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  Prolog


  Was bisher geschah…


  


  Eigentlich hatte ein marsianischer Knast niemals zu den Dingen gezählt, die ich von Innen sehen wollte. Nach zwei Wochen Untersuchungshaft in Lambardsville, einer kleinen aber durchaus feinen Haftanstalt im Süden der Stadt, war ich aber um diese ungebetene Erfahrung reicher. Zugegeben war die Zeit nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte, denn den mir zugewiesenen Zellenblock 8A hatte ich nur ein paar Tage bewohnen dürfen. Den meisten Teil meiner kurzen Haft hatte ich auf der Krankenstation verbracht, genauer gesagt in der Abteilung für kybernetische Medizin. Dort hatte eine durchaus freundliche und hübsche Ärztin namens Nagoya Kamashiro meinen Arm wieder zusammenflicken dürfen und hatte nebenher auch alle anderen Wunden versorgt, die mir die kleine Auseinandersetzung in der Biosphäre zugefügt hatte. Ab und zu hatte ich gar das Gefühl, die süße Nagoya flirtete mit mir, aber ich hatte leider keine Augen für die dunkelhaarige, exotische Schönheit. Bis vor wenigen Wochen hätte ich das durchaus gehabt, aber inzwischen gab es tatsächlich nur eine Frau, die mir nicht mehr aus dem Kopf ging. Und die hieß Sydney.


  In der Zeit meiner liebevollen Unterbringung hatte man mir eine Kontaktsperre auferlegt, jegliche Kommunikationsmöglichkeit zur Außenwelt wurde mit einem Störsender, der in einer kleinen Handfessel eingebaut war, unterbunden. Lediglich die Stream-Nachrichten ließ man mich mitverfolgen. Eine ganze Woche drehte es sich in den Medien ausschließlich um den Raumerabsturz, den ich verursacht hatte. Die MDA hatte die Wahrheit darüber aber soweit verschleiert, dass offiziell von einem technischen Defekt die Rede war. Manchmal konnte man die Jungs und ihre Halbwahrheiten ja doch gebrauchen, denn ich war nicht scharf darauf, meinen Namen in diesem Zusammenhang in der Presse zu lesen. So war ich ganz froh, dass unser militärischer Geheimdienst ein bisschen flunkerte. Obgleich ich angesichts dessen nicht mehr sicher sein konnte, wie hoch der Wahrheitsgehalt der restlichen Informationen war, die man dem dummen Fußvolk vor die Füße warf. Aber das konnte man bei der MDA ohnehin selten sein.


  In den Nachrichten hieß es, dass auch nach zwei Wochen keine Leichen in dem Wrack gefunden worden waren. Natürlich konnte es gut sein, dass Asharow restlos verbrannte, nachdem der Antrieb in die Luft geflogen war. Leider traute ich diesem Kerl aber auch zu, dass er den Absturz überlebt hatte und geflohen war. Es war eine Ungewissheit, die mich wahnsinnig machte. Und so redete ich mir irgendwann ein, dass er einfach tot sein musste und die MDA seinen Tod aus irgendwelchen Gründen verschwieg.


  Seltsamerweise war aber die Ungewissheit, ob mein Lieblingsarschloch noch leben könnte, nicht der Auslöser für die zahlreichen, schlaflosen Nächte im Knast. Es war die verdammte Kontaktsperre. Ich hatte weder Sydney noch Tijuana sehen dürfen, und so hatte ich fast jede Nacht wachgelegen und befürchtet, dass ich sie nie wiedersähe.


  Doch nun stand ich überraschenderweise vor den Toren, die mich wieder in die Freiheit führten. Irgendjemand da draußen hatte sich tatsächlich meiner erbarmt und eine Kaution in Millionenhöhe hinterlegt. Wer allerdings dahintersteckte, blieb schleierhaft. Nicht einmal der Knastdirektor hatte mir sagen können, wer der edle Spender war. Im Grunde war es mir aber auch egal. Die Hauptsache war, dass ich wieder auf freien Fuß kam. Zumindest vorerst. Wer dafür sorgegetragen hatte, würde ich noch früh genug herausbekommen.


  Als sich die monströsen Tore der Haftanstalt vor mir öffneten, erblickte ich auch schon mein Begrüßungskomitee. Ich wusste nicht wie, aber irgendwie hatten Tijuana und Sydney spitzbekommen, dass ich an diesem Tag entlassen wurde. Vielleicht hatte eine von den beiden ja auch meine Kaution bezahlt. Tijuana ging einem gutbezahlten Job nach, für die wäre es ein Leichtes gewesen. Vielleicht hatte aber auch Sydney ihre Beziehungen spielen lassen.


  Tijuana fiel mir als erste um den Hals und jauchzte. Ihre Umarmung ließ die Anspannung von mir abfallen. Ich schluckte hart und unterdrückte nur schwer die Tränen, die mir unweigerlich in die Augen schossen. Es tat so gut sie wiederzusehen. Auch wenn wir nicht lange voneinander getrennt waren, so war es mir im Knast doch wie eine Ewigkeit vorgekommen.


  „Hey, du alter Raumpirat!“, jubelte die Latina und drückte mich fest an sich. „Ich habe dich vermisst!“


  „Ich dich auch“, presste ich aus mir heraus. Niemals zuvor hätte ich gedacht, dass eine einfache Umarmung so viele Gefühle in mir auslösen konnte.


  „Wie geht es dir?“, fragte Tijuana. Wir schauten uns an. Ich lächelte und zuckte die Achseln.


  „Na ja, zwei Wochen Ruhe und Entspannung taten mal ganz gut. Ich hatte viel Freizeit, eine süße Doktorin, die sich um meinen Arm gekümmert hat und eine unglaublich gute Versorgung mit illegalen Schmerzmitteln. Nur das gemeinsame Duschen fand ich nicht so toll. Die haben mir immer ihre Seife vor die Füße geworfen, aber ich habe dieses Spiel nicht ganz verstanden.“


  „Ich sehe schon, du bist immer noch genauso irre wie früher“, kicherte Ti. Als wir uns wieder losließen, schaute ich zu Sydney herüber. Die Agentin stand etwas abseits und als sich unsere Blicke trafen, lächelte sie.


  „Ihr zwei seid wirklich verrückt genug, um euch gegen das Dekret zu stellen?“, fragte Tijuana ernst. Ich neigte den Kopf zur Seite, erwiderte aber nichts. Wieso auch? Ich konnte nichts mehr leugnen. Sie hatte gesehen, wie ich Sydney geküsst hatte.


  „Ich bin es“, erwiderte ich. „Aber ob sie das ist, bezweifle ich.“


  Tijuana nahm meinen Arm. „Ark! Sei froh, dass die Soldaten euch beide nicht gemeldet haben. Ansonsten wärest du jetzt bestimmt nicht hier, sondern in einem Loch am Ende des Sonnensystems. Das Protektorat versteht keinen Spaß, wenn jemand seine Dekrete bricht!“


  „Ich weiß“, antwortete ich kleinlaut und zuckte die Schultern. „Und was soll ich deiner Meinung nach tun?“


  „Vergiss die Sache mit Sydney einfach.“ Ich schüttelte den Kopf.


  „Kann ich nicht.“ Tijuana ließ mich los und starrte mich enttäuscht und wütend an.


  „Dann kann ich dir wohl nicht helfen“, knurrte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber glaub ja nicht, dass ich dich aus dem Knast hole, wenn man dich beim Knutschen einer KI erwischt.“


  Ich presste die Lippen aufeinander. Ich hatte Sydney geküsst. Warum ich das getan hatte, wusste ich bis heute nicht. Ich konnte die menschliche Frau nicht bekommen, also versuchte ich mir die künstliche zu angeln? Das war nicht nur erbärmlich sondern in höchstem Maße illegal. Ich riskierte viel, und Sydney auch. Aber ich musste einfach zugeben, dass mir etwas an dieser Schraube lag. Also nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und ging zu ihr rüber.


  Als wir uns gegenüberstanden, brachten wir zunächst nicht mehr als ein schüchternes „Hallo“ heraus. Wir standen dumm in der Gegend wie Teenager und wussten nicht, was wir nun tun sollten.


  „Äh, tja“, begann ich dann und rieb meinen Nacken. „Schön, dass du da bist.“ Mann, war das dumm!


  „Ja“, entgegnete Sydney leise. „Ich bin froh, dass Sie wieder auf freiem Fuß sind.“


  „Erste Regel der menschlichen Interaktion: Nach einem Kuss sagt man Du.“ Ich lächelte und hatte nun endlich einen Anfang für unser Gespräch gefunden. Sydney lupfte ihre linke Augenbraue.


  „Wirklich?“


  „Ja, wirklich. Kein Witz.“


  „In Ordnung.“ Schweigende Blicke. Ich rieb meine Hände.


  „Ja, also…äh, du weißt nicht zufällig, wer meine Kaution bezahlt hat?“ Sydney legte nun ebenfalls ein Lächeln auf. Fast schien es, als fiel ihr ein Stein vom Herzen, weil ich ganz schnell wieder das Thema gewechselt hatte.


  „Das war ich.“


  „Du? Aber…das waren doch…mehrere Millionen Kredite.“


  „Siebzehn Komma fünf Millionen Kredite um genau zu sein. Du wurdest immerhin wegen schwerer Sachbeschädigung und tätlichem Angriff auf mehrere MDA-Beamte verurteilt.“ Ich zuckte die Achseln.


  „Die haben mir ja keine Wahl gelassen. Aber woher zum Teufel hast du so viele Kredite?“ Nun zuckte die KI mit den Schultern.


  „Ich beanspruche lediglich zwölf Komma sechs Prozent meines Monatslohnes für mich. Den Rest benötige ich nicht, da meine Ansprüche anders sind als die eines Menschen. Also lege ich die übrigen Kredite an. Deine Kaution zu bezahlen war also kein Problem für mich.“ Ich kniff die Lippen aufeinander und nickte anerkennend.


  „Okay…“


  „Okay…“ Wieder trat bösartiges Schweigen zwischen uns und meine hilflosen Blicke wanderten zur Latina hinüber. Diese schüttelte warnend den Kopf, aber ich wollte nicht mehr auf Tijuanas Warnungen hören.


  „Der Kuss…“, begann Sydney dann und erhielt wieder meine volle Aufmerksamkeit.


  „Ja?“


  „Das war eine…sehr interessante Erfahrung.“ Ich grinste.


  „Ja, für mich auch. Du bist meine erste KI.“


  „Und du mein erster Mensch“, lächelte sie verlegen. „Aber…aber wir dürfen es nicht.“


  „Das Protektorats-Dekret“, murmelte ich leise aber mit einer ordentlichen Portion Wut. Sydney nickte.


  „Ja.“


  „Mir ist das Protektorats-Dekret scheißegal!“ Die KI schaute mich zunächst verwirrt und erstaunt an, dann lächelte sie aber leicht.


  „Ich wünschte manchmal, ich könnte mich so einfach über Bestimmungen hinwegsetzen wie du.“ Ich neigte meinen Kopf und zuckte mit den Achseln.


  „Du kannst das…“


  „Gesetz ist Gesetz“, sagte die Agentin und ich seufzte. Mir fiel es ebenfalls nicht leicht, dieses neue Gesetz zu ignorieren. Dekrete waren anders als irgendwelche Bestimmungen. Dekrete ignorierte man nicht. Dekrete brach man nicht. Es waren Erlässe, die direkt vom Protektorat kamen und zu unserer Einheit und zu unserem Wohl herausgebracht wurden. Sie regelten nicht nur das tägliche Zusammenleben, sie legten die Mentalität unseres Volkes fest. Es waren die Grundfesten unserer Gesellschaft, und für gewöhnlich akzeptierte selbst ich solche Gesetze. Für gewöhnlich!


  „Ich verrate es keinem, wenn du es auch nicht tust“, sagte ich und beschloss einfach, mein Ding durchzuziehen. Jetzt oder nie!


  Ich trat näher an sie heran und legte meine Hände an ihre Hüfte. Ich sog ihren Duft ein und verlor mich in ihren Augen. Dieses eisblaue Meer erinnerte mich daran, dass ich irgendwann einmal in das Gebilde zurückkehren und abermals eine Nacht am Strand verbringen musste. Mit Sydney. Zusammen auf einer Liege, die wir nicht nur zum Schlafen benutzten.


  Unsere Gesichter näherten sich einander an. Gerade, als ich ihr einen Kuss geben wollte, flackerte etwas vor meinem inneren Auge auf und alles wurde plötzlich glutrot. BAS spie eine Fehlermeldung nach der anderen aus, Bilder verschwammen, alles drehte sich.


  Wir ließen voneinander ab. In Sydney Gesicht konnte ich sehen, dass es ihr gerade ebenso erging wie mir.


  „Sydney, was ist hier los?“ Alles um mich herum war nur noch ein dumpfes Rauschen, BAS piepte aufgeregt und versuchte sich zu rebooten. Meine Blicke suchten Tijuana. Die Latina war auf die Knie gesunken und hielt sich den Kopf.


  „Ark? Was zum Teufel…?“, rief sie. Schmerzen fluteten meinen Kopf, Millionen von Zahlenreihen irrten vor meinem Auge umher.


  „Schwerer Ausnahmefehler! Versuche Reboot!“, meldete BAS. Ich schüttelte den Kopf und versuchte wieder klarzukommen, aber irgendetwas spielte hier vollkommen verrückt. Und nicht nur bei mir. Die anderen beiden schienen ebenfalls betroffen. Was war hier los?


  „Schwerer Ausnahmefehler, schwerer…“ Plötzlich verstummte BAS. Alles um mich herum verstummte. Ich sank auf die Knie, gepeinigt von den Schmerzen in meinem Kopf. Im gleichen Moment sprangen überall die dröhnenden Warnsirenen der Stadt an. Mir wurde schwarz vor Augen und ich verlor das Bewusstsein…


  


  Kapitel 1


  „Schwerer Ausnahmefehler! Versuche Reboot!“


  Meine Sinne kamen langsam zurück. Aber die Fehlermeldung meines Nano-Bosses war immer noch da. Und die Kopfschmerzen leider auch.


  Ich blinzelte. Ich lag auf dem Rücken und starrte in den Glaskuppelhimmel. Die Sirenen der Stadt dröhnten immer noch in meinen Ohren und vermischten sich mit einem ekelhaften dumpfen Rauschen, von dem ich nicht wusste, woher es kam.


  „Was um alles in der Welt ist hier los?“, keuchte ich und drehte meinen Kopf. Sydney kniete neben mir und schaute vollkommen desorientiert durch die Gegend.


  „Ich weiß es nicht“, stammelte sie. „Aber ich…ich bin offline.“


  Ich raffte mich auf, meine Blicke suchten Tijuana. Die Latina lag bewusstlos auf dem Boden vor den Toren einer…Haftanstalt? Was zum Teufel hatten wir hier denn verloren?


  „Was tun wir hier?“, fragte ich die KI neben mir. Diese schaute mich zwar an, hatte meine Frage aber anscheinend nicht ganz registriert.


  „Ich bin offline. Das kann gar nicht sein. Wie sieht es bei Ihnen aus?“ Ich versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, aber die ewigen Fehlermeldungen von BAS ließen das nicht zu. Ich versuchte die Meldungen abzustellen, aber es gelang nicht. BAS reagierte nicht mehr auf meine Befehle.


  „Kann ich nicht sagen“, murmelte ich und ging zu Tijuana herüber. Ich kniete mich neben sie und schüttelte die Latina sanft. „Hey! Corporal! Alles klar bei dir? Mach die Augen auf, Kleines!“ Ihre Augenlider flackerten. Sie kam zu sich.


  „Was…was ist los? Wo sind wir? Was ist passiert?“, stammelte sie und öffnete ihre Augen. Ihre Blicke irrten nun vollkommen ziellos durch die Gegend.


  „Keine Ahnung, aber anscheinend haben wir alle das gleiche Problem.“


  „Die Sirenen…“


  „Katastrophen-Alarm“, vermeldete Sydney. „Die Sirenen gehen dreimal kurz in einem Intervall von drei Sekunden und einmal lang mit einem Intervall von acht Sekunden. Ich kann mich nicht erinnern, wann in Cydonia City zuletzt Katastrophen-Alarm ausgerufen wurde.“


  „Ich glaube, das ist jetzt auch weniger wichtig“, knurrte ich die KI an. Diese schüttelte konsterniert den Kopf.


  „Sie verstehen nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Ich habe…Lücken in meinem Memospeicher. Das ist eigentlich völlig unmöglich. Mein Speicher kann nicht einfach so gelöscht werden.“ Ich hielt an mich und schaute mich um, während die Fehlernachrichten, die an meinem inneren Auge vorbeizogen, langsam anfingen, mir mächtig auf den Keks zu gehen.


  Aber auch ich konnte mich nicht daran erinnern, was wir hier getan hatten, bevor alles zusammengebrochen war. Was taten wir direkt vor einem Gefängnis? Ich wusste nicht einmal, um welches Gefängnis es sich handelte. Es lag auf einer Anhöhe, soviel konnte ich sagen, denn von hier hatte man einen guten Ausblick über die gesamte Stadt. Ich vermutete, dass es sich um Lambardsville handelte, einer privat geführten Haftanstalt etwas abseits der Stadt.


  Ich versuchte mich zurückzuerinnern. Nichts. Da war rein gar nichts.


  „Ich…kann mich auch nicht erinnern, Ark“, sagte Ti mit zitternder Stimme. Ich atmete tief durch und endlich erloschen BAS` Meldungen. Das Rauschen verschwand und es kehrte wieder Ruhe in meinen Kopf ein.


  „Okay, keine Panik“, versuchte ich meine Waffengefährtin zu beruhigen. „Was auch immer gerade passiert ist, ich bin mir sicher, dass es etwas mit unseren Aussetzern zu tun hat. Irgendwie haben die Fehlfunktionen unserer Nano-Bosse Auswirkungen auf unser Gedächtnis.“


  „Ich verfüge aber nicht über einen Nano-Boss“, erwiderte Sydney. „Es muss also eine andere Ursache haben. Vielleicht eine systemweite Fehlfunktion.“ Ich nickte langsam und zog meine Augenbrauen herunter.


  „Möglich. Wir müssen auf jeden Fall herausfinden, was passiert ist. BAS?“ Mein Boss piepte, als sei absolut nichts gewesen. „Verbinde mich bitte mit…“ Ich überlegte. Ja, mit wem sollte er mich verbinden?


  „Das wird nicht funktionieren, Mr. Arkansas“, wandte die KI ein. „Ich bekomme keine Rückmeldung mehr vom Stream.“ Ich schaute sie verwundert an, da meldete sich Tijuana ebenfalls zu Wort.


  „Komisch, ich auch nicht. Scheint, als wäre ich offline. Wie ist das möglich?“ Ich schüttelte den Kopf und bat BAS, mich mit dem Marsian Security Service zu verbinden. Wenn einer wusste, was hier gerade passiert war, dann waren es die Bullen.


  „Keine Verbindung über den Stream möglich“, meldete sich BAS. Ich versuchte noch ein paar andere Funktionen, aber nichts, was über den Stream lief, funktionierte. Es war, als sei das gesamte Stream-System tatsächlich vollkommen zusammengebrochen. Aber das war überhaupt nicht möglich. Der Stream, dieses gigantische Netz, konnte nicht einfach so außer Betrieb sein.


  „Ich habe auch keine Verbindung“, murmelte ich und sah die beiden Frauen an. „Hat einer von euch eine Ahnung, was wir hier machen? Wieso stehen wir vor einem Gefängnis?“


  „Ich glaube, wir haben Sie gerade eben abgeholt, als die Systemfehler auftraten“, sagte Sydney. Ich runzelte die Stirn.


  „Abgeholt? Aus dem Knast? Was habe ich getan?“ Schweigen und Kopfschütteln.


  „Keine Ahnung“, antwortete die KI.


  „Und woher wollen Sie dann wissen, dass Sie mich abgeholt haben? Vielleicht habe ich ja auch einen von euch hier abgeholt. Ich wüsste nicht, wieso ich in den Bau gegangen sein sollte. Soweit ich mich erinnern kann, bin ich Tracer und kein Krimineller.“


  „Aber wir sollen Kriminelle sein, oder was?“, knurrte Tijuana. Ich zuckte die Achseln.


  „Na ja, Sydney vielleicht weniger. Die ist schließlich…“ Ich überlegte kurz. Es war vollkommen verwirrend. Ich wusste nicht einmal mehr, für wen Sydney arbeitete. Ich konnte mich daran erinnern, dass sie Agentin war. Aber Agent war ein weitläufiger Begriff in Cydonia City. Von Bulle über Geheimagent bis hin zum Agenten für Agrar- Bestimmungen konnte sie so gut wie alles sein.


  Ich fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum. „Helfen Sie mir mal bitte, ja?“


  „Agentin der Abteilung Cyberkriminalität“, vervollständigte Sydney meinen angefangenen Satz. „Marsian Security Service.“


  „Ja genau, Stream-Bulle!“, zischte ich. „Dann haben Sie ja wohl eher einen von uns hierhergebracht.“


  „Einen von uns?“, brach es aus Ti heraus. „Also mich hat sie bestimmt nicht hierhergebracht. Wenn hier einer ewig Scheiße baut, dann bist das doch wohl du!“ Ich riss meine Augen auf.


  „Woher willst du das wissen? Mh?“


  „Ich…“ Die Latina zögerte. Ich grinste selbstgefällig.


  „Siehst du? Du weißt es nicht. Du weißt gar nichts. Genauso wie ich.“


  „Partielle, retrograde Amnesie“, mischte sich Sydney ein. „Ein vorübergehender Verlust einiger Erinnerungen, hervorgerufen durch ein bestimmtes Ereignis. Wir wissen nur teilweise, wer oder was wir sind und was wir hier wollten. Spekulationen bringen uns in diesem Fall nicht sonderlich weiter. Ich werde versuchen, meinen Gedächtnisspeicher zu reorganisieren. Vielleicht verschafft uns das Klarheit.“


  „Machen Sie das“, stimmte ich ihr zu. „Ich versuche inzwischen weiterhin, irgendjemanden zu erreichen.“


  „Gut“, stimmte Sydney zu und hielt kurz inne, um mich seltsam anzustarren.


  „Ist noch irgendwas?“, fragte ich sie.


  „Sie sollten mich nicht als Stream-Bulle bezeichnen, Mr. Arkansas. Schließlich arbeiten Sie ebenfalls für uns.“ Ich stockte und riss meine Augen.


  „Ich arbeite für…“ Jetzt fiel es mir ein. Ich war tatsächlich ein MSS-Tracer. Ich war zwar noch nicht sehr lange für die Security-Jungs tätig, aber ich stand in ihrem Sold. Wie konnte ich vergessen, für wen ich arbeitete?


  Ich grinste die Agentin verlegen an. „Ähm, ja, tut mir leid. Das wusste ich natürlich.“


  „Klar“, zischte Ti sarkastisch. Ich schaute sie an.


  „Also kann ich gar nicht im Knast gewesen sein. Ich bin nämlich auch bei den Bullen“, sagte ich und klang wie ein kleiner Junge, der das Mädchen der Nachbarin ärgerte. Am liebsten hätte ich ihr noch die Zunge herausgestreckt und Ätsch gesagt, aber das wäre wohl zu viel des Guten gewesen.


  Tijuana runzelte die Stirn. „Tse.“


  Ich schmunzelte und ging dann jeden einzelnen Namen in meiner Kontaktliste durch, erreichte jedoch niemanden. Sämtliche Übertragungsdienste waren offline. Langsam wurde es beängstigend. Nichts funktionierte mehr. Keine ungebetenen Pop-Ups tauchten auf, keinerlei Statusmeldungen der Stream-Nachrichtendienste flackerten mehr über meine Netzhaut. Mediale Stille auf allen Kanälen.


  „Interne Reorganisation läuft“, vermeldete Sydney. Ihre Augen zuckten aufgeregt hin und her, ihr künstliches Gehirn arbeitete anscheinend auf Hochtouren. Ich wünschte, mein Nano-Boss könnte sich auch reorganisieren, aber BAS machte keine Anstalten, irgendetwas zu reorganisieren. Nicht einmal, als ich ihm eine Selbstdiagnose befahl. Ihm schien alles so zu gefallen, wie es war. Nur, dass meine Erinnerungen immer noch große Lücken aufwiesen. Und nicht nur Informationen, die mein menschliches Gehirn abgelegt hatte, fehlten. Der Speicher meines Nano-Bosses war inzwischen nur noch zu acht Prozent belegt, so viel verriet mir meine körpereigene KI dann doch noch. Ich wusste aber, dass er bis vor kurzem noch zu dreißig Prozent belegt war. Dreißig Prozent, das bedeutete, dass riesige Speicherblöcke fehlten. Unmengen an Daten und Informationen, die ich aus meinem menschlichen Gehirn in den Nano-Boss ausgelagert hatte, um sie auf keinen Fall zu vergessen.


  Wieso ich wusste, dass Daten des Bosses fehlten, konnte ich zunächst nicht sagen. Doch dann kam eine Erinnerung zurück. Eine Erinnerung, die mir absolut nicht gefiel.


  „Ich…war wirklich im Gefängnis“, sagte ich leise und schaute Tijuana an. „Ich kann mich wieder erinnern. Mir war eine Kontaktsperre auferlegt worden. Ich durfte keinerlei Nachrichten nach draußen versenden, also blockierten sie mich. Als ich durch diese Tore ging, wurde mein Kommunikationsparameter wieder eingestellt und auf die Stream-Signale abgestimmt.“ Daher wusste ich also, wie viel Speicherkapazität BAS zuvor noch frei hatte. Weil es mir bei dieser Einstellungsprozedur angezeigt worden war. Und diese lag noch nicht allzu lang zurück.


  „Weißt du auch, warum?“, wollte die Latina wissen. Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein. Aber vielleicht weiß unsere Agenten-KI bald mehr.“ Ich sah Sydney an, die just in dieser Sekunde mit ihrer Reorganisation fertig wurde.


  „Daten werden wieder hergestellt“, sagte sie kühl. „Bitte warten.“


  „Wie lange wird das noch dauern“, drängte Tijuana ungeduldig. „Ich werde langsam wahnsinnig. Ich habe das Gefühl, mein halbes Leben vergessen zu haben. Ich kann mich zwar an meine Einschulung erinnern, könnte aber nicht sagen, was ich gestern gegessen habe.“ Ich fuhr mit einer Hand durch mein Gesicht und bemerkte, dass es mir ganz ähnlich ging. Die vergangenen sechs Monate lagen nur noch in Bruchstücken vor mir. Die Zeit im Gefängnis oder was zu meinem Aufenthalt dort geführt hatte waren zum Beispiel Dinge, die einfach weg waren. Und doch schwirrten immer noch Erinnerungen an Gerüche oder markante, visuelle Eindrücke durch mein Gehirn, die ich jetzt da ich wusste, dass ich tatsächlich gesessen hatte, auch mit Knast assoziieren konnte.


  Sydney schaute zunächst mich an, dann Tijuana.


  „Schätzungsweise zwei Stunden.“


  „Was?“, japste die Latina. „Zwei Stunden? Ich werde mich noch zwei weitere Stunden an kaum etwas erinnern?“


  „Ja. Und selbst wenn sich mein Memospeicher vollständig reorganisiert hat, ist das noch keine Garantie dafür, dass ich Ihnen alle nötigen Informationen geben kann. Ich kann Ihnen schließlich nicht jede Erinnerung an ihr Leben wiedergeben.“


  „Wenn ich den Scheißkerl erwische, der für diesen Mist hier verantwortlich ist…!“


  „Wir wissen nicht, was genau passiert ist und ob es überhaupt einen Verantwortlichen dafür gibt“, erwiderte Sydney.


  „Es gibt immer einen Verantwortlichen“, schnaubte Ti. „Sei es ein Stream-Wartungstechniker, der das falsche Programm gelöscht hat oder ein Hacker, der die richtige Firewall geknackt hat. Irgendjemand trägt die Schuld daran, da bin ich mir sicher. Also kriegt dafür auch irgendjemand eins auf die Fresse!“


  „Vielleicht war es einfach nur Zufall. Mal daran gedacht, dass Unfälle einfach so passieren können?“, warf ich ein und sah Tijuana an.


  „Verdirb mir nicht die Vorfreude auf eine gepflegte Schlägerei, Ark! Ich bin gerade richtig schön in Stimmung.“


  „Ich bezweifele stark, dass ein Unfall zu diesen Problemen geführt hat, Mr. Arkansas“, sagte Sydney. „Um den Stream vollkommen lahmzulegen, müssten mehrere dutzend Sicherheitsprogramme versagen.“ Ich schaute sie fragend an.


  „Sie denken an einen Angriff? Eine Art Terroranschlag?“ Die KI zuckte mit den Achseln.


  „Durchaus denkbar.“


  „Ist mir scheißegal, was es war oder wer es verursacht hat“, knurrte Ti. „Ich…muss meine Freundin finden.“


  Sie stockte, als fiele es ihr gerade wie Schuppen von den Augen, dass sie eine Freundin hatte. Eine Freundin, die vielleicht sogar in Schwierigkeiten war. Wir wussten schließlich nicht, was passiert war und ob es eine Gefahr darstellte. „Gott verflucht! Ich weiß, dass ich eine Freundin habe, aber ich habe vollkommen vergessen, wie sie heißt. Das macht mich krank!“ Die Latina fuhr mit beiden Händen durch ihre schwarze Haarpracht, als wolle sie jedes Haar einzeln herausreißen.


  „Ganz ruhig, Kleines. Weißt du, wo sie wohnt oder arbeitet?“ Ti überlegte kurz. Dann hellte sich ihre Miene ein wenig auf.


  „Sie arbeitet als Forensikerin im Fellowship. Jetzt weiß ich`s wieder! Sie heißt Arizona. Arizona Henderson.“ Instinktiv bat ich BAS, eine Karte der Stadt zu öffnen, um herauszufinden, wo wir waren und wie wir am schnellsten dorthin gelangen könnten. Doch der Nano-Boss verweigerte auch diesen Dienst.


  „Funktioniert dein Navigationssystem, Corporal?“ Die Latina schüttelte den Kopf.


  „Nein. Bei mir funktioniert überhaupt nichts mehr.“ Ich schaute die KI an.


  „Okay, ähm…Sydney? Haben Sie eine Ahnung, wo das Fellowship von hier aus liegt?“


  „Nein, tut mir leid. In meinem Memospeicher ist zwar eine Karte der Stadt abgelegt, aber solange die Daten wieder hergestellt werden, kann ich darauf nicht zugreifen.“ Ich seufzte laut.


  „Wie hat man eigentlich früher den Weg gefunden? Ohne Nano-Boss?“


  „Landkarten“, gab die KI zurück. „Das waren geographische Karten, die auf Papier gedruckt wurden.“


  „Früher hat man allen möglichen Scheiß auf Papier gedruckt“, murrte Tijuana. „Eine unglaubliche Verschwendung von Ressourcen, wenn ihr mich fragt. Aber jetzt haben wir weder Landkarten noch ein Navigationssystem, auf das wir zurückgreifen können.“


  „Dann müssen wir wohl auf die ganz altmodische Art vorgehen und suchen“, konstatierte ich genervt.


  „Wir sollten das Office for Security and Protection aufsuchen“, warf Sydney ein. Tijuanas und meine Blicke trafen die KI.


  „Wir gehen zum Fellowship!“, knurrte die Latina. „Ich muss wissen, ob bei Arizona alles in Ordnung ist.“ Die KI zuckte mit den Schultern.


  „Wir wissen immer noch nicht, was gerade passiert ist. Vielleicht wurden wir tatsächlich angegriffen. Daher wäre der Weg zum Office die logischere Vorgehens,- und Verhaltensweise.“


  „Wenn es ein Angriff war, dann haben die Bullen ohnehin nichts mehr zu melden“, erwiderte ich scharf. „Dann sollten Ti und ich zu unseren Einheiten gehen, denn dann befänden wir uns ab sofort im Krieg!“ Die starren Blicke der beiden Frauen trafen mich wie Gewehrkugeln.


  „Aber ohne Mobilmachungsbefehl…“, begann Tijuana, aber ich winkte ab.


  „Die Befehle kommen nicht durch, Corporal. Schon vergessen?“ Die Latina schaute geschockt zu Boden.


  „Ich…ich muss Arizona suchen, Ark. Ich muss wissen, ob es ihr gut geht.“ Ich kniff die Lippen aufeinander und nickte.


  „Okay, wir suchen sie. Vielleicht erfahren wir auf dem Weg dorthin, was geschehen ist. Sydney? Kommen Sie mit uns?“ Die KI musterte mich, als sei ich ein seltenes Insekt.


  „Ich weiß, ich sollte ins Office zurückkehren, aber…“ Sie stockte.


  „Aber was?“


  „Aber wenn es tatsächlich ein Angriff auf Cydonia City gegeben hat, ist die Gefahr, sich in der Stadt aufzuhalten, nicht absehbar. Tijuana ist nicht bewaffnet, wir beide schon.“ Sie zeigte auf das Holster unter meinem Mantel. Erst jetzt registrierte ich, dass ich meine Sixton bei mir trug. Diese Waffe war für mich wie ein zusätzlicher Körperteil, und ich bemerkte meist gar nicht mehr, dass sie da war. Wenn ich sie mal nicht trug, fühlte ich mich nackt. Aber sie war da, ich spürte das gewohnte und beruhigende Gewicht im Holster. Ein Glück.


  „Ich passe auf sie auf“, sagte ich. Die KI neigte den Kopf zur Seite.


  „Aber zwei Kanonen sind besser als eine“, gab sie trocken zurück. Und damit hatte sie wohl Recht. „Und außerdem…habe ich momentan überhaupt keine Ahnung, wo sich das Office befindet.“ Ich musste schmunzeln als ich in ihr Gesicht schaute. Die Erinnerungslücken machten der KI anscheinend noch mehr zu schaffen als mir. Das war aber auch nur allzu logisch. Eine KI wie Sydney war daran gewöhnt, jede nur erdenkliche Information, die sie in ihrem Leben gesammelt hatte, sofort abrufen zu können. Und nun war ein Großteil davon verschwunden, wie bei einem Filmriss nach einer durchzechten Nacht. Ich kannte mich mit solchen Filmrissen aus, ich hatte schon oft welche erlebt. Obwohl man das, was wir gerade durchmachten, wohl nicht mehr als Filmriss bezeichnen konnte. Es war der totale Blackout. Für die KI schien das eine Erfahrung zu sein, mit der sie absolut nicht umzugehen vermochte.


  „Haben Sie…na ja, eine Art Kampfmodus?“, fragte ich Sydney.


  „Ich bin mit multiplen Taktiken und Kampfmethoden programmiert worden, Mr. Arkansas. Einen separaten Kampfmodus gibt es nicht, ich bin schließlich kein Kriegscyborg. Aber ich kann mich verteidigen, wenn es notwendig wird.“


  „Gut, denn vielleicht werden Sie das müssen. Also, gehen wir?“


  „Wir wissen immer noch nicht, in welche Richtung das Fellowship liegt“, entgegnete Tijuana. Meine Blicke schweiften durch das Tal vor uns. Die gigantischen Glastürme der Stadt streckten sich wie Stalagmiten gen Glaskuppel. Von der Fläche her war Cydonia City nicht groß, aber ohne Führung durch ein Navigationssystem war es dennoch ziemlich schwierig, sich in den Straßenschluchten zurechtzufinden. Aber verdammt noch mal, es musste doch ohne die Hilfe der Technik möglich sein, ein Krankenhaus zu finden?


  „Wir gehen einfach in diese Richtung“, sagte ich und zeigte in Richtung Tal. „Irgendwie finden wir dieses verfluchte Krankenhaus schon!“


  


  Etwas weiter bergab gab es eine Tubie-Haltestelle, aber dort war kein einziger Tubie zu sehen, also folgten wir der Strecke bis zu einer Gabelung. Dort hielten wir das erste Mal inne. Kein einziger Tubie fuhr mehr, alles stand still. Das war gespenstisch, zumal es auch nirgendwo mehr Menschen gab. Die Kanzeln der Gefährte standen sperrangelweit offen, die Fahrgäste waren anscheinend zu Fuß weiter.


  Etwas raschelte in einem Gebüsch neben uns. Sydney und ich griffen zu unseren Waffen, als ein grauhaariger Mann aus dem Gestrüpp sprang und wie wild mit den Armen in der Luft herumfuchtelte.


  „Sie kommen! Die Terraner kommen! Wir sind verloren!“, schrie er panisch. Seine Augen waren weit aufgerissen, seine Klamotten vollkommen verdreckt. Sydney wollte ihn gerade beruhigen, da stieß er sie zur Seite und verschwand schreiend in Richtung Innenstadt.


  „Das ist echt gruselig“, murmelte Ti, als unsere Blicke dem Mann nachfolgten.


  „Einige Menschen reagieren vollkommen irrational auf Stresssituationen“, konstatierte Sydney trocken. „Ich befürchte, dass es unter den drei Millionen Einwohnern der Stadt eine Menge Menschen gibt, die ebenso auf die Geschehnisse reagieren. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Es könnte zu einer Massenpanik gekommen sein. Oder zu gewalttätigen Unruhen.“


  Ich schluckte schwer. Eine Massenpanik in einer überdeckelten, vollkommen überbevölkerten Stadt könnte in einer Katastrophe enden.


  Ich schaute Tijuana an. Sydneys Befürchtungen trugen nicht gerade dazu bei, dass die Sorgen der Latina um ihre Freundin weniger wurden.


  Je weiter wir uns der Innenstadt näherten, desto mehr Menschen trafen wir, die völlig konsterniert durch die Gegend liefen. Einige waren panisch, andere verwirrt. Viele hatten sich mit irgendwelchen Gegenständen bewaffnet, die sie gerade zur Hand hatten. Stöcke, Metallstangen, Äxte aus Feuerlöschstationen. Sydney und ich zogen die Waffen aus unseren Holstern, aber keiner von ihnen griff uns an. Sie liefen einfach an uns vorbei, als existierten wir gar nicht.


  Tijuana schaute sich ängstlich um. Die unübersichtliche Lage und die Tatsache, dass sie keine Waffe dabei hatte, zehrten sichtlich an ihren Nerven. Ich konnte es ihr nachfühlen. Ich war heilfroh über die schwere Waffe in meiner Hand, wenngleich ich mir nun vorkam wie der letzte Arsch. Ich hatte eine Waffe, die Frau an meiner Seite nicht.


  „Hier“, sagte ich und hielt Tijuana die Sixton unter die Nase. „Nimm sie.“ Die Latina schaute mich erschrocken an.


  „Du willst, dass ich deine Waffe nehme?“, fragte sie verdutzt. Ein Duster gab niemals seine Waffe ab. Diesen Leitsatz kannte auch Ti. Aber ich erinnerte mich daran, die Sixton schon öfters in einer brenzligen Situation aus der Hand gegeben zu haben. An das Wann und Wieso konnte ich mich nicht mehr erinnern. Aber ich wusste, dass ich keine andere Wahl gehabt hatte. Und nun hatte ich auch keine andere Wahl. Ich konnte Tijuana nicht unbewaffnet lassen. Ich hatte meinen kugelsicheren Mantel und meinen frisierten, kybernetischen Arm, auf die ich mich im Notfall verlassen konnte. Tijuana hingegen trug Zivilklamotten, die ihr keinerlei Schutz boten.


  „Nimm sie schon, bevor ich es mir anders überlege!“, knurrte ich. Tijuana nahm die Waffe so vorsichtig an sich, als sei sie eine giftige Schlange.


  „Danke, Sergeant“, sagte sie leise und checkte ganz instinktiv das Magazin.


  Nach ein paar weiteren Minuten Fußmarsch reckten sich schon die Glastürme der Stadt direkt vor uns in die Höhe. Von den Menschenmassen, die sonst immer vollkommen geordnet durch die Straßenschluchten wanderten, war nicht mehr viel übrig. Die wenigen Passanten, die noch auf der Straße waren, irrten vollkommen ziellos umher, riefen um Hilfe, schrien und weinten. Zahlreiche Fensterscheiben waren eingeworfen, Plünderer machten sich daran, die Geschäfte auszuräumen. Schüsse hallten durch die Gassen, Sirenen von entfernten Einsatzfahrzeugen dröhnten in weiter Ferne. Ich hielt nach Einsatzagenten Ausschau, fand aber keinen einzigen.


  „Bemerkenswert, wie schnell die Grundordnung zugrunde gehen kann“, bemerkte Sydney mit Blick auf das Chaos vor uns. Ich für meinen Teil fand es alles andere als bemerkenswert. Ich fand es erschreckend. Ich wusste nicht genau, wie lange der Stream schon inaktiv war, aber übermäßig lange konnte es noch nicht sein. Die Stadt hatte sich also binnen kürzester Zeit in ein Schlachtfeld verwandelt, auf dem jeder tat, was ihm gerade in den Sinn kam.


  Neben uns trat eine Gruppe junger Leute aus einer Seitengasse und schlich mit starren Blicken an uns vorbei, während Tijuana und Sydney sie mit den Läufen ihrer Waffen verfolgten. Einen von ihnen hielt ich fest und fragte, ob einer von ihnen wüsste, was passiert sei. Aber ich bekam weder eine Antwort noch irgendeine Reaktion. Der Junge riss sich einfach los und ging weiter.


  „Scheiße Sergeant“, fluchte Tijuana, als die Gruppe, ohne uns beachtet zu haben, einfach weiterzog. „Das hier ist wie in Zombie Apocalypse. Nur das ich keine Kettensäge zur Hand habe.“


  Ich schaute sie an und zuckte die Achseln. Von diesen pubertären HoloVend-Spielen hatte ich keine Ahnung und wollte auch keine Ahnung haben. Die Realität war meistens schon blutig genug. Da musste ich mich nicht noch in eine Pixelwelt aus gebündeltem Licht stürzen, um Zombies abzumurksen. Andererseits war das Chaos um uns herum so surreal, dass es auch gut und gerne ein Holo-Programm hätte sein können. War es aber nicht.


  „Hier gibt es bestimmt Läden, in denen du dir eine klauen könntest“, lächelte ich. Tijuana lächelte zurück und schon hatte sich ihre Miene wieder etwas aufgeheitert.


  „Ich hoffe doch nicht, dass Sie sich den Plünderern anschließen wollen, Arkansas“, mischte sich Sydney ein. Ich sah sie an. Ihre wachsamen Blicke verfolgten gerade eine Gruppe von Männern, die schwarze Kisten aus einem Geschäft schleppte. Ihre Waffe hielt sie dabei fest umklammert.


  „Sydney!“ Keine Reaktion. Ich schnippte vor ihrer Nase mit den Fingern und endlich schaute sie mich an. „Ich weiß, dass Sie am liebsten ihren Bullen-Trieben nachgehen und diese Bande verhaften würden. Aber ich glaube, wir haben andere Probleme. Außerdem sind Sie kein Straßen-Cop.“


  „Ich bin Agentin des MSS. Ich bin für die Sicherheit der Bevölkerung zuständig. Egal, für welche Abteilung ich arbeite.“ Ich seufzte.


  „Wenn es Ihnen gegen den Strich geht, uns zu begleiten, und Sie lieber den einsamen Helden spielen wollen, dann…“


  „Nein, schon in Ordnung. Sie haben Recht. Ich bin alleine und kann mich nicht auf Verstärkung verlassen. Es wäre töricht, diese Straftaten intervenieren zu wollen.“ Eine kurze Weile blieben unsere Blicke aneinander haften. Ich spürte, dass uns etwas verbunden hatte, bevor wir unser Gedächtnis verloren hatten. Erinnerungsfetzen kamen zurück. Gefühle, die so wirr waren, dass ich ihnen keine Bedeutung zuordnen konnte.


  Ich wandte die Blicke von der KI ab und kniff die Augen zu, um meine Sinne wieder dahin zu lenken, wo sie hingehörten. Wir waren von amoklaufenden, verängstigten und verwirrten Menschen umgeben. Und fast jeder von ihnen war mit irgendetwas bewaffnet. Wir mussten äußerst vorsichtig und vor allem wachsam sein.


  Plötzlich blieb Sydney unvermittelt stehen und starrte auf ein unscheinbares Gebäude.


  „Ich bin schon einmal hier gewesen“, sagte sie leise und legte ihre Stirn in Falten.“ Ich gesellte mich neben sie und sah mir nun ebenfalls den unscheinbaren Klotz an, dessen Eingang in einer kleinen Seitenstraße lag. Wenn ich mich hier in der Gegend umschaute, bekam ich ebenfalls das Gefühl, schon einmal hier gestanden zu haben.


  „Vielleicht sind wir schon tausend Mal hier vorbeigegangen“, knurrte Tijuana kopfschüttelnd. „Können wir jetzt weiter?“ Ich hob eine Hand und mahnte sie zur Ruhe. Ich musste nachdenken. Erinnerungsfetzen zuckten an meinem Auge vorbei. Erinnerungen von Soldaten. Sie führten uns in dieses Gebäude hinein, hatten uns mit Handschellen gefesselt.


  Etwas erschrocken schaute ich die KI an.


  „Sie haben Recht. Ich war auch schon mal hier. Wir alle. Wir waren…Gefangene.“


  „Gefangene?“, platzte es aus der Latina heraus. „Wir? Nein, unmöglich. Daran müsste ich mich doch erinnern!“


  „MDA“, murmelte Sydney. „Die MDA hatte etwas mit unserer Gefangennahme zu tun.“ Langsam erschienen meine Erinnerungen sehr viel klarer. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr Stücke konnte ich zusammensetzen.


  Sydney ging langsam mit gezogener Waffe auf das Gebäude zu und steuerte den Nebeneingang an. Ich folgte ihr. Tijuana blieb zunächst dort, wo sie war.


  „Hey, was habt ihr vor?“


  „Wonach sieht das aus?“, fragte ich die Latina etwas unwirsch. „Ich will wissen, was wir hier getan haben und was das für ein Gebäude ist. Erinnerst du dich denn an gar nichts mehr?“ Tijuana schüttelte etwas angesäuert den Kopf.


  „Nein. Ich kann mich an absolut gar nichts erinnern. Und ich habe auch keine Lust, da reinzugehen. Das ist doch reine Zeitverschwendung. Wir müssen…“


  „Tijuana, wir werden Ihre Freundin suchen“, beruhigte Sydney sie. „Wir sehen nach, was es mit diesem Gebäude auf sich hat und gehen dann sofort weiter. Begleiten Sie uns oder lassen Sie es. Aber alleine hier draußen herumzustehen halte ich für gefährlich.“ Tijuana kniff ihre Lippen zusammen und nickte zögerlich, dann gesellte sich doch zu uns.


  Als wir an den Eingang traten, empfing uns eine angelehnte Tür. Vorsichtig trat Sydney ein, ich blieb dicht hinter ihr.


  Am Ende eines langen Flures gab es eine tiefschwarzgetönte Glasschiebetür, daneben ein Code-Feld. Sydney checkte kurz das Eingabefeld, aber es schien keine Energie mehr zu haben.


  „Das Schloss ist tot“, konstatierte sie trocken und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Glastür. Ehe ich vorschlagen konnte, wieder den Rückzug anzutreten, hatte die KI mit einem lockeren Faustschlag die Tür zerschlagen. Millionen kleiner Glassplitter flogen mir um die Ohren. Instinktiv drehte ich mich weg und suchte etwas Deckung unter meinem Mantel.


  „Würden Sie mich demnächst bitte vorwarnen?“, zischte ich die KI an, die nun unbeirrt durch die zerstörte Tür trat. Dann blieb sie kurz stehen und sah mich mit einem verschmitzten Lächeln an.


  „Entschuldigung.“ Ich brummte missmutig und schaute ihr dabei tief in die Augen. Ihr sanftes Lächeln und das Strahlen ihrer Augen ließen weitere Erinnerungen zurückkehren. Ich war mir inzwischen ziemlich sicher, dass zwischen mir und dieser KI etwas Tiefgreifendes gewesen sein musste, bevor wir alle unser Gedächtnis verloren. Auch wenn ich das nicht ganz glauben konnte. Arkansas Johnston und humanoide KIs passten eigentlich überhaupt nicht zusammen. Ganz im Gegenteil. Die stießen sich ab und mochten sich überhaupt nicht. Zumindest mochte ich sie nicht, wie es bei den KIs ausschaute wusste ich nicht.


  Wir betraten einen dunklen und leeren Raum. Überall hingen Kabel aus der Wand, auf dem Boden entdeckte ich Spuren von Gerätschaften, die vor kurzem hier montiert gewesen sein mussten. Vermutlich Computerkonsolen. Jemand hatte sie ziemlich hastig aus dem Boden gerissen, und auch bei den Kabeln und Drähten hatte man sich keine Mühe gegeben, sie ordnungsgemäß abzubauen. Sie waren einfach durchgeschnitten oder herausgerissen worden.


  „Hier hat es jemand ziemlich eilig gehabt, zu verschwinden“, konstatierte ich.


  „Das Gebäude war mal ein Hotel“, bemerkte Ti und zeigte auf eine in die Wand eingelassene Konsole. Sie war vollkommen verstaubt und verdreckt, aber man konnte dennoch deutlich erkennen, dass es ein Food Server war. Solche Dinger gab es in jedem Hotel. Hier konnte der Gast alles an Nahrungsmitteln und Getränken bestellten, die er sich nur erträumen konnte. Die Konsole, mit der wir es hier zu tun hatten, war der Zentralserver und speicherte alle Bestellungen, um sie später in eine Rechnung zusammenzufassen.


  „Grand Archelon“, murmelte ich. Auch diese Erinnerung kam zurück.


  „Die MDA hat uns hier untergebracht, als wir die offiziellen Ermittlungen gegen Vitali Asharow aufgenommen hatten“, vervollständigte Sydney meine Gedankengänge.


  Vitali Asharow! Bei diesem Namen schrillten sämtliche Alarmglocken. Auch wenn mir noch ein paar Einzelheiten der letzten Monate fehlten, und auch der Datenbereich meines Nano-Bosses, der alle meine Fälle abgespeichert hatte, Lücken aufwies, den Trace nach diesem terranischen Terroristen hatte ich nicht vergessen. Fast glaubte ich, dass keine Amnesie dieser Welt meine Erinnerungen an diesen einen Fall löschen konnte. Und je mehr ich an diesen Scheißkerl dachte, umso klarer kamen die Erinnerungen an die zurückliegenden Wochen wieder. Ich hatte den Kerl an der Flucht von diesem Planeten gehindert, indem ich den Raumer abgeschossen hatte, der ihn eigentlich nach Terra zurückbringen sollte. So war ich also im Knast gelandet!


  Und auch Tijuanas Erinnerungen schienen langsam zurückzukehren.


  „Wir sind mit der Hilfe von Agent Washington entkommen“, sagte sie leise und starrte dabei ins Nichts.


  „Aber wo ist die MDA jetzt?“, fragte ich in die Runde. „Ich kann mich daran erinnern, dass dieser Raum hier voll war mit Computerkonsolen und Holo-Boards.“


  „Wir sind von hier geflohen“, antwortete Sydney. „Vermutlich haben sie deshalb dieses Gebäude geräumt. Damit niemand zurückverfolgen kann, was sie hier drinnen getan haben. Für den Fall, dass wir Aussagen über diesen Ort machen.“


  „Haben wir Aussagen über diesen Ort gemacht?“, wollte ich von der KI wissen. Diese schüttelte den Kopf.


  „Das ist mir nicht bekannt. Aber ich denke, wir haben es nicht getan, weil wir einfach nicht wussten, wo sich dieses Gebäude befindet.“


  „Stimmt“, warf Ti ein. „Wir saßen in einem Einsatzfahrzeug mit getönten Scheiben. Dadurch konnte man rein gar nichts sehen. Sie hatten unser Ortungssystem blockiert, damit wir unsere Position nicht bestimmen konnten.“


  Ich schüttelte den Kopf. Es schien, als sei in letzter Zeit sehr viel mehr passiert, als wir alle dachten. Wir mussten schleunigst zusehen, dass wir unsere Erinnerungen wiederbekamen. Ich wusste nicht wieso, aber ich hatte das komische Gefühl, dass unsere Erlebnisse mit der MDA mit den heutigen Blackouts zusammenhingen. Auch wenn ich mir noch nicht vorstellen konnte, wie es genau zusammenhing.


  „Lasst uns von hier verschwinden“, sagte ich zu den beiden Frauen. „Wir müssen Arizona finden und dann…“ Ich stockte. Ja, was dann? Wohin ging man, wenn man keine Erinnerungen mehr an die letzten Wochen hatte?


  „Dann sollten wir das Office for Security and Protection aufsuchen“, sagte Sydney. „Ich bin sicher, dass der MSS Notfallstationen eingerichtet hat.“


  „Meinen Sie?“, zweifelte Tijuana. „Den Jungs geht es doch bestimmt nicht anders als uns. Also ich weiß nicht, ob es erstrebenswert wäre, Bullen zu treffen, die sich nicht mehr daran erinnern, dass sie Bullen sind.“


  „Wir können uns auch daran erinnern, wer oder was wir sind. Es fehlen lediglich Fragmente unserer Erinnerungen“, wandte Sydney ein.


  „Wir suchen jetzt erst einmal das Fellowship auf“, sagte ich und dachte daran, dass ich auch anfangs nicht gewusst hatte, dass ich MSS-Tracer war. So abwegig waren Tijuanas Bedenken also nicht. „Vielleicht gibt es dort ebenfalls Notfallstationen. Wenn wir Arizona gefunden haben, sehen wir weiter.“ Die beiden Frauen nickten und wir verließen das Gebäude.


  


  Kapitel 2


  Kaum waren wir wieder auf der Straße, meldete sich BAS endlich wieder. Er piepte aufgeregt. Ein Signal kam herein. Das Stream-Signal! Wir gingen wieder online!


  „Ich bin wieder online“, vermeldete Sydney und begann sofort, Kontakt zur MSS aufzustellen.


  „Der Stream ist wieder da!“, jubelte Tijuana. Auch sie machte sich sofort daran, ihre Freundin Arizona zu kontaktieren. Und ich? Ich tat für den Moment gar nichts. Es gab niemanden, den ich kontaktieren musste. Ich sondierte stattdessen die Gegend.


  Wir befanden uns im Süden der Stadt, soviel konnte ich dank des zurückgekehrten Navigationsservices feststellen. Ich wusste nun auch, dass wir nicht weit vom Office entfernt waren. Ich versuchte nun, die Stream-Nachrichten abzurufen um zu erfahren, was genau passiert war. Aber der Nachrichtendienst blieb bis auf weiteres ohne Funktion. Vielleicht wussten die Nachrichtenleute nicht mehr, wie sie Nachrichten zu machen haben. Vielleicht kämpften sie auch noch mit technischen Problemen.


  Ich schaute Sydney an, die bereits den MSS an der Strippe zu haben schien.


  „Weiß der MSS, was passiert ist?“, wollte ich wissen. „Die Nachrichten geben noch nichts her.“ Sydney schüttelte den Kopf.


  „Nein, beim MSS herrscht derzeit immer noch Chaos. Sie versuchen gerade, die Lage wieder in den Griff zu bekommen. Ich konnte noch nicht in Erfahrung bringen, was genau passiert ist.“


  „Arizona geht es gut“, trällerte Ti. Ihr fiel sichtlich ein schwerer Stein vom Herz. „Sie wurde in die Notaufnahme beordert. Da ist die Hölle los. Die Menschen sind dort, wo sie gingen und standen, einfach ohnmächtig geworden. Viele haben sich dabei verletzt.“


  „Die stecken eine Forensikerin in die Notaufnahme?“, murmelte ich stirnrunzelnd. Tijuana verschränkte knurrig die Arme vor der Brust.


  „Arizona hat eine Ausbildung zur Ersthelferin, falls es dich beruhigt. Außerdem ist das Fellowship chronisch unterbesetzt, nachdem sie die Raten für die Medizin-KIs nicht mehr zahlen konnten, und die Devlin Corporation alle wieder zurückgeholt hat. Diese Bastarde denken nur an ihre Kredite und nicht an Menschenleben!“ Tja, wer tat das heutzutage schon noch?


  „Schon gut“, beruhigte ich sie sofort und verhinderte damit eine typische Tijuana-Sanchez-Schimpftirade. Wenn die Kleine erst einmal in Fahrt kam, hörte sie meistens nicht so schnell wieder auf. „Hast du Arizona zu den Gedächtnisverlusten befragt?“ Die Latina nickte.


  „Ja. Medizinisch gesehen kann sie es nicht erklären. Vor allem, weil Kurz,- sowie auch Langzeitgedächtnis gleichermaßen betroffen zu sein scheinen und die fehlenden Informationen unterschiedliche Gewichtung haben. Manche Menschen können sich haarklein daran erinnern, was sie am vorherigen Tag gegessen haben, wissen aber weder wo sie wohnen noch wie sie heißen. Aber die Erinnerungen scheinen bei den meisten sehr schnell wiederzukommen.“


  „So wie bei uns“, murmelte ich. „Sind alle ihre Patienten davon betroffen?“ Tijuana schüttelte überraschenderweise den Kopf.


  „Nein, seltsamerweise nicht. Und sie ist es auch nicht. Arizona vermutet, dass die Amnesien durch einen Teilsystemabsturz der Nano-Bosse verursacht wurden, als der Stream zusammenbrach. Der zentrale Cortex-Verteiler ist dabei komplett durcheinandergeraten. Bei den KIs scheint es zu den Ausfällen gekommen zu sein, weil ihre Bi-Trigulären Synapsen auf ähnliche Weise mit dem Stream vernetzt sind wie die Nano-Bosse.“


  Sie stockte und schaute mich von unten her an. „Sergeant, ich…“


  „Geh zu ihr, Corporal“, beendete ich ihre Bitte. Ich wusste, was sie sagen wollte. „Schau, ob du helfen kannst. Sydney und ich machen uns auf den Weg ins Office.“ Ich schaute die Agentin an. Diese nickte zustimmend.


  „Danke, Ark“, sagte Tijuana lächelnd. „Wenn ich noch irgendetwas in Erfahrung bringen kann, melde ich mich bei euch.“ Sie reichte mir meine Sixton zurück, aber ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, bis zum Fellowship ist es noch ein ganzes Stück. Es ist besser, wenn du sie behältst. Der Stream ist zwar wieder da, aber da draußen werden immer noch genügend Schwachsinnige herumlaufen.“


  „Er hat Recht“, bestätigte Sydney. „Es wird noch einige Zeit vergehen, bis die allgemeine Ordnung wieder hergestellt ist.“


  „Okay“, sagte Tijuana knapp und steckte die Waffe zurück in ihren Hosenbund. „Passt auf euch auf, ihr Süßen.“ Sie zwinkerte mir zu und war kurz darauf auch schon verschwunden.


  


  Nachdem sich unsere Wege getrennt hatten und Sydney und ich uns in die entgegengesetzte Richtung abgesetzt hatten, füllten sich die Straßen Cydonias langsam wieder. Die Menschen hatten sich während des Blackouts in die umstehenden Gebäude geflüchtet und traten nun, immer noch leicht verängstigt, wieder hinaus. Viele von ihnen weinten immer noch und konnten nicht begreifen, was gerade geschehen war. Und damit waren sie nicht alleine. Auch wenn die Normalität langsam aber sicher wieder zurückkehrte, war mein Gedächtnis immer noch lückenhaft. Ich wusste immer noch nicht, was passiert war und die Ungewissheit nagte an mir wie eine fette Ratte an einem Stück Käse.


  Sydney und ich schlichen durch die Reihen der Menschen, die nun aus den Geschäften und Büros traten wie Höhlenmenschen. Sie blinzelten, schauten sich verwirrt um oder redeten aufgeregt durch ihre Nano-Bosse mit anderen Menschen, um die sie sich gesorgt hatten.


  Fast lautlos hielt nun ein schwarzes Einsatzfahrzeug der MSS neben uns. Zwei Einsatzbeamte stiegen vorsichtig aus, einer von ihnen sicherte die Umgebung mit einer Mikrowellenwaffe.


  „Ist bei Ihnen alles in Ordnung?“, fragte uns der andere. Seine Stimme klang blechern unter dem konturlosen Helm. Sydney trat vor und zückte ihren Holo-Ausweis.


  „Bei uns ist alles in Ordnung. Wir sind Angehörige des MSS. Würden Sie so freundlich sein, und uns ins Office bringen?“ Der Beamte neigte den Kopf zur Seite.


  „Ja, kann ich. Aber ich muss Sie warnen. Da läuft im Moment alles drunter und drüber. Die First Agents laufen die Wände hoch, weil nichts mehr funktioniert. Die Notrufzentrale ist vollkommen überlastet, die Menschen rennen uns die Bude ein. Da ist es hier auf der Straße fast entspannend.“


  „Die ganzen Plündereien nennen Sie entspannend?“, brüskierte sich Sydney. Der Beamte zuckte mit den Schultern.


  „Jeder von denen wird im Nachhinein identifiziert werden. Die Überwachungskameras waren zwar offline, haben aber trotzdem weiter aufgezeichnet. Das Bildmaterial wird bereits nachträglich auf die MSS-Server überspielt. Wenn das alles hier vorbei ist, wird es eine ganze Reihe von Verhaftungen geben, das kann ich Ihnen sagen.“


  „Na, wenn ich mich hier umschaue, wird das so schnell nicht passieren“, knurrte ich und schaute den Einsatzagenten vorwurfsvoll an. „Sie sind die erste Streife, die wir in der letzten Stunde gesehen haben. Wo haben Sie so lange gesteckt?“


  „Wir können nicht überall sein“, antwortete er hörbar gereizt. „Und schließlich war nicht nur die Zivilbevölkerung vom Blackout betroffen!“


  „Schon gut“, sprang Sydney in die Bresche. „Mein Kollege hier ist ein wenig überreizt. Würden Sie uns nun bitte ins Office bringen?“ Der Beamte nickte und wir stiegen alle zusammen ins das Einsatzfahrzeug. Während die beiden Security-Leute vorne platznahmen, quetschten Sydney und ich uns auf die schmale Sitzbank im Fond.


  „Ein wenig überreizt?“, fragte ich sie leise mit vorwurfsvollem Blick. Die KI zuckte die Achseln.


  „Was hätte ich sagen sollen? Man sollte niemals die Helfer ärgern, Mr. Arkansas“, antwortete sie ebenso leise. Dann beugte sie sich zu unseren „Helfern“ vor. „Wissen Sie, was genau passiert ist?“


  „Wie es scheint, war es ein terroristischer Anschlag. Wir haben bereits ein Bekenner-Video bekommen“, antwortete einer der Agenten ohne sich umzudrehen.


  „Ein Bekenner-Video?“, fragte ich atemlos. Mich überlief ein kalter Schauder, dachte ich doch sofort an Asharow. Niemand hatte seinen Tod bisher bestätigen können. Also lag es immer noch im Bereich des Möglichen, dass er den Absturz des Raumers überlebt hatte. War das vielleicht die Rache eines Totgeglaubten? Hatte der terranische Terrorist wirklich seine Finger in diesem Spiel? Oder gab es vielleicht bereits einen neuen Spieler?


  „Wer?“, wollte ich aufgeregt wissen. Der Agent, der direkt vor mir saß, zuckte mit den Schultern.


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen“, antwortete er. „Momentan wird das Video noch geprüft. Bislang sind keine Informationen bekanntgegeben worden. Nicht einmal an die Einsatzkräfte vor Ort.“


  Ich ließ mich geräuschvoll zurück in den Sitz des Einsatzfahrzeugs fallen. Sydney schaute mich sorgenvoll an.


  „Denken Sie an Asharow?“, fragte sie leise. Ich kaute auf den Lippen herum und nickte langsam.


  „An diesen Scheißkerl werde ich wohl noch mein gesamtes restliches Leben denken“, knurrte ich. „Da können noch hunderte von Amnesien mein Hirn vernebeln.“


  Sydney lächelte leicht. „Und Sie glauben, dass er noch lebt und eventuell dahinterstecken könnte?“


  „Ich weiß nicht. Kann sein. Er wurde, soweit ich weiß, noch von keiner offiziellen Stelle für tot erklärt. Und das alles hier trägt seine Handschrift.“ Sydney verzog ihr Gesicht.


  „Ich hoffe nicht.“ Ich schaute sie an.


  „Kommt ihr Gedächtnis zurück?“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Die Reorganisation läuft noch. In meinem Speicher befinden sich über achthundert Petabyte an Datensätzen, die vollkommen durcheinandergeraten sind. Sie zu reorganisieren ist selbst für mich eine langwierige Aufgabe.“


  Ob ich gespannt darauf sein sollte, was sie mir alles zu berichten hatte, wenn sie sich erst wieder an alles erinnern konnte? Was würde sie mir erzählen können? Über die letzten Wochen und über das, was zwischen uns beiden zu sein schien? Ich spürte, dass da etwas sein musste. Irgendetwas knisterte zwischen uns wie eine Plasmaleitung. Aber auch wenn da etwas war, die Möglichkeit, dass wir uns niemals wieder daran erinnern könnten, war natürlich allgegenwärtig. Egal, wir zwischen uns aufgebaut hatten, alles begänne dann von vorne. Ich wusste natürlich, dass diese KI und ich seit einiger Zeit eine Freundschaft pflegten. Aber da gab es etwas, das weit über diese Freundschaft hinausging. Vielleicht hatten wir miteinander geschlafen und wussten es nicht mehr. Aber bei dem ganzen Chaos in unseren Köpfen, hätten wir sogar verbotenerweise verheiratet sein können, ohne davon zu wissen. Es war verrückt.


  Als das Einsatzfahrzeug vor dem Office hielt, stiegen wir aus und die beiden Agenten setzten ihre Fahrt fort. Als ich einen Blick auf die Menschentraube warf, die sich auf dem Platz vor dem Office gebildet hatte, wusste ich auch, wieso die Beiden so schnell wieder abgehauen waren. Das Gebäude wurde von tausenden verängstigter Bürger bedrängt. Sofern ich deren Rufe verstand, forderten sie den MSS auf, endlich für Ordnung zu sorgen und sich auf den Straßen blicken zu lassen. Mehrere Einsatzagenten hatten eine Kette gebildet, um den Eingang zu sichern und niemanden ins Gebäude zu lassen.


  Sydney und ich sondierten schnell die Lage, bevor wir uns einen Weg durch die Menschenmenge bahnten. Einige beschimpften uns, beziehungsweise beschimpften eher Sydney, die in ihrem schwarzen Salina-Mantel unschwer als MSS-Agentin zu erkennen war.


  Ein aufgebrachter Passant, ein Mann in meinem Alter, ergriff Sydney von hinten am Arm. Gerade noch rechtzeitig erkannte ich ein Messer in seiner linken Hand, denn bevor Sydney sich herumgedreht hatte, hatte der Mann die Waffe bereits erhoben. Mit einem gezielten Schlag auf die Nase schickte ich den Kerl zu Boden. Blut spritzte durch die Gegend, und trotz der enormen Lautstärke der aufgebrachten Menge hörte ich sein Nasenbein brechen.


  Jetzt erst konnte Sydney reagieren und zog ihre Waffe unter dem Mantel hervor. Ich klaubte derweil das Messer auf und hielt den Kerl gleichzeitig, mit einem Fuß auf dem Brustkorb, am Boden fest.


  „Was zum Teufel…?“, knurrte Sydney, als sie den blutenden Mann am Boden liegen sah. Ich hob das circa zwanzig Zentimeter lange Armeemesser des Angreifers in die Luft.


  „Ich glaube, Sie schulden mir was, Sydney“, lächelte ich.


  Um uns herum begann die Menge zu toben. Sie wüteten und schimpften, und langsam gelangte ich zu der Erkenntnis, dass wir uns schleunigst ins Office retten sollten. Ein kurzer Blick zu Sydney deutete mir, dass die KI-Agentin der gleichen Meinung war.


  Wir ließen den Angreifer also einfach dort, wo er war und sahen zu, dass wir schnellstens durch die Meute kamen. Nach ein paar Metern, und nachdem wir etliche Hasstiraden über uns ergehen lassen mussten, erreichten wir die Kette der Einsatzbeamten. Sydney zeigte ihren Holo-Ausweis vor und die Kette riss hastig auseinander, um sich umso zügiger wieder zu schließen, als wir passiert hatten.


  „Die sind ja irre!“, keuchte ich, als wir durch den Eingang des Office traten. Sydney, die erst jetzt ihre Waffe wieder zurück in den Holster steckte, nickte mir zu.


  „Danke für die Rückendeckung“, sagte sie knapp. Ich verzog meine Mundwinkel.


  „Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie mir auch schon mal den Arsch gerettet. Ich denke, wir sind quitt.“ Die Agentin schaute mich mit einem seltsamen Blick an.


  „Haben Sie das nur getan, um eine Rechnung zu begleichen?“ Ich schluckte, und warmes Blut stieg mir ins Gesicht.


  „Sollte ich zusehen, wie irgend so ein Arschloch meine Partnerin absticht? Außerdem trage ich ungern Schulden mit mir herum. Wieso zum Henker fragen Sie so was?“ Die KI zuckte mit den Schultern.


  „Nur so…“ Ich hob meine Augenbrauen an.


  „Nur so? Sie fragen nie einfach nur so, Sydney.“


  „Diesmal schon.“ Ich schüttelte etwas verwirrt den Kopf.


  „Ich verstehe Sie nicht ganz.“ Sydney seufzte leise.


  „Ich versuche gerade, die Reaktionen der Menschen zu verstehen, sonst nichts. Es irritiert mich. Ein nicht unerheblicher Teil der Bevölkerung reagiert verstört und aggressiv auf die vorherrschenden Umstände. Zumeist gehen solche Reaktionen mit selbstzerstörerischem Egoismus einher. Jeder ist sich selbst in einer Gefahrensituation der Nächste. Bei Ihnen ist das anscheinend nicht so.“


  „Ich war Soldat, Sydney. Ich reagiere auf solche Situationen anders. Und nicht nur ich. Diejenigen, die da draußen für noch mehr Chaos sorgen als ohnehin schon, sind nur einige Wenige. Wir Menschen sind nicht alle egoistische Chaoten.“ Ich stockte und musterte ihre Mimik. Sie erlebte gerade ein vollkommen anderes Gesicht der Menschheit, die aggressive, zerstörerische Natur des Menschen. Ich kannte die Natur unserer Spezies nur allzu gut, aber die KI war in eine Welt „hineingeboren“ worden, in der die Ordnung oberstes Gebot hatte. Sie mochte die wesentlichen Züge der menschlichen Rasse studiert haben. Sie mochte auch wissen, zu was wir alles fähig sein konnten, es aber am eigenen Leib zu erfahren war anscheinend verwirrend für sie. „Sie scheinen gerade ein gefährlich falsches Bild von uns Menschen zu bekommen.“


  „Nein, das habe ich schon längst. Haben Sie vergessen, dass wir zusammen in eine blutige Schießerei verwickelt waren?“ Wie könnte ich das vergessen!


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Ich habe die aggressive Natur der Menschen schon mitbekommen, Arkansas. Aber das hier ist…irgendwie anders. Das hier macht einen wirklich ängstlich.“ Ich presste die Lippen aufeinander, nickte zustimmend und schielte durch die Glasdrehtür nach draußen. Die Menge war immer noch ziemlich aufgebracht, inzwischen flogen vereinzelnd Steine und andere Gegenstände auf die Reihen der Einsatzagenten. Noch wichen diese nicht zurück, aber wenn die Ordnung nicht bald wieder hergestellt war, konnte noch wer weiß was passieren.


  „Ja, da haben Sie recht. Es ist wirklich beängstigend, wie schnell die Grundordnung den Bach hinuntergehen kann. Ich hatte bislang immer gedacht, hier auf dem Mars könnte das niemals passieren. Auf Terra ja, aber nicht hier.“


  „Auf Terra hat es auch mit Unruhen in der Bevölkerung angefangen“, entgegnete Sydney. „Als die Ressourcen immer knapper wurden und die Regierungen nichts unternahmen, um den Lebensstandard der Menschen zu sichern, sondern sie im Gegenteil durch skurrile Entscheidungen immer weiter in die Armut führten, bedeutete das den Anfang vom Ende der zivilen Ordnung auf Terra.“


  „Ich bin mit der Geschichte vertraut, Sydney. Einiges habe ich dann doch nicht vergessen. Aber vergleichen Sie bitte nicht die Geschehnisse auf Terra mit diesen hier. Ich bin überzeugt, dass sehr schnell wieder Ruhe ein,- und die Ordnung zurückkehren wird.“


  „Das hoffe ich“, sagte Sydney, als vor der Tür plötzlich etwas passierte. Die Menge, die zuvor noch laut gebrüllt hatte, verstummte. Die Menschentraube drehte sich fast geschlossen herum. Ich ging zurück zur Eingangstür und sah, was vor sich ging. In der gesamten Innenstadt flackerten sämtliche Werbeschilder kurz auf, die bunten Bilder der heilen Werbewelt verschwanden und die Holotafeln wurden schwarz. Die Menge schreckte auf, als nun auf allen Tafeln die geschwärzte Kontur einer Person auftauchte, und wie ein böser Geist bedrohlich und unheimlich über der Szenerie zu schweben schien.


  Ich trat aus der dunklen Glastür des Office, um eine bessere Sicht auf das zu erhaschen, was dort draußen gerade passierte. Sydney folgte mir und blieb dicht neben mir stehen, als der Schatten eine Hand zum Gruße hob.


  „Guten Tag“, begann der Schatten mit synthetisierter und bedrohlich tiefer Stimme. „Mein Name ist Omega-Theta Siebzehn. Ich bin der gewählte Regulat von Netha-Chrome und der Anführer einer längst überfälligen Rebellion gegen die Unterdrückung der marsianischen Gesellschaft durch das diktatorische Protektorat unter der Führung von Oregon Lockwood. Wie Sie sicherlich bereits bemerkt haben, sind meine Leute und ich in der Lage, die Hauptschlagader dieses Planeten lahmzulegen. Wir bitten, das daraus resultierte Chaos zu entschuldigen. Die schwere Amnesie bei einigen Betroffenen war ein unerwünschter und nicht geplanter Nebeneffekt. Ich versichere Ihnen, dass es nicht in unserer Absicht lag, der Zivilbevölkerung zu schaden. Unsere besten Programmierer arbeiten bereits an einem Reparaturprogramm, das diesen Fehler zu beheben vermag. Allerdings muss ich Sie vorwarnen, denn wenn unsere Forderungen nicht erfüllt werden, sehen wir uns gezwungen, eine erneute Abschaltung des Streams vorzunehmen. Woraufhin ich zu unserem eigentlichen Anliegen kommen möchte. Wir fordern im Namen des marsianischen Volkes den Obersten Protektor Oregon Lockwood und seinen Militärberater General Lesotho Okocha zum Rücktritt auf. Des Weiteren fordern wir die Übergabe aller politischen Ämter an eine terranische Übergangsregierung. Sollten diese Forderungen nicht binnen achtundvierzig Stunden erfüllt sein, nehmen wir eine weitere Abschaltung des Streams für einen ganzen Tag vor. Bitte verstehen Sie, dass dies weder in unserem Interesse noch im Interesse aller anderen Bürger dieses Planeten liegen kann. Ich möchte noch einmal betonen, dass wir von weiterem Schaden der Zivilbevölkerung absehen wollen, wir es aber nicht weiterhin hinnehmen können, dass die Bewohner des Mars von einem totalitären Regime in Ketten gelegt und als Handpuppen für die kriegstreibenden Pläne des Generals benutzt werden. In genau achtundvierzig Stunden werde ich mich wieder bei Ihnen melden. Wir sind Netha-Chrome!“


  Das Schattenbild verschwand, und machte wieder der angestammten bunten Holowerbung Platz. Dennoch herrschte noch für eine ganze Weile eine Totenstille auf dem Platz vor dem Office. Die Menge starrte vollkommen konsterniert zu den Holotafeln hoch, als erwarteten sie eine Zugabe. Ich strich mit der Hand über die Bartstoppeln an meinem Kinn.


  „Netha-Chrome“, murmelte ich und zog meine Stirn kraus. „Das ist doch diese Hacker-Gemeinde?“ Sydney sah mich an und nickte zustimmend.


  „Ja, Netha-Chrome ist eine Splittergruppe des Gebildes. Ich verstehe allerdings nicht, wie sie sich so radikalisieren konnten. Diese Leute galten bislang immer als relativ unauffällig und ungefährlich.“ Ihre Stimme war frostig. Sie analysierte das Geschehen gerade so, wie es nur eine Maschine tun konnte.


  Langsam erwachte die Menschenmenge aus ihrer Starre. Einige begannen zu schluchzen oder panisch zu weinen, einige schleuderten Schimpfwörter gen Werbetafeln.


  „Verdammte Terroristen!“, riefen die einen.


  „Was fällt denen ein?“, schrie ein Mann aus der Menge. „Der Kerl ist doch nicht ganz dicht!“


  „Macht diesen Typen endlich den Garaus!“, riefen andere. Die Menge war sich anscheinend einig. Niemand von denen sah sich als unterdrückte Geißel des Protektorates. Und ich auch nicht, obwohl ich einige Dinge, die unsere Gesellschaft betrafen, insgeheim hinterfragte.


  Diese Typen von Netha-Chrome jedoch stellten sich hin, als seien sie die Retter eines unterdrückten Volkes. Dumm nur, dass sich das Volk selbst nicht als unterdrückt betrachtete. Und so würde die flammende Rede dieses Schattenmenschen, wer immer sich auch dahinter verbarg, schnell wieder aus den Köpfen der Menschen verschwinden und in Vergessenheit geraten. Ich bezweifelte, dass es viele gäbe, die sich davon etwas annähmen. Asharow hatte einst ähnlich dahergeredet, und ihm waren damals nur eine Handvoll Leute gefolgt. Nur hatte es nie in seinem Interesse gelegen, unser Marsvolk in irgendeiner Weise zu befreien. Im Gegenteil. Für ihn waren wir zwar ebenfalls verblendete Idioten, aber er sah in uns nicht die Errettens werten Opfer, sondern Feinde.


  Die Tatsache, dass dieser ominöse Omega den Rücktritt des Regimes forderte, disqualifizierte ihn eigentlich in meinen Augen als Handlanger des Terror-Bosses. Asharow hätte niemals Forderungen an das Regime gestellt. Aber Omega-Theta tat dies, und er war für das Erreichen seines Ziels noch einen Schritt weiter gegangen als der Terraner. Das machte ihn noch gefährlicher als Asharows Sturmtruppe.


  „Lassen Sie uns wieder reingehen“, schlug Sydney vor, als die Menge allmählich aus ihrer Schockstarre erwachte und ihre Wut wieder gegen das Office richtete.


  „Gute Idee“, sagte ich und wir setzten uns in Richtung der Büros der First Agents in Bewegung.


  Bei den zahlreichen Abteilungen, die der MSS beherbergte, benötigte natürlich jede Abteilung ihren eigenen First Agent. So besetzten die Abteilungsbosse der MSS auch gleich ein ganzes Stockwerk.


  Wir fuhren also hoch ins Sechste, und waren auch schnell an der Tür von Catanzano Grimaldi. Und auch wenn diese Amnesie bis dato einfach nur lästig war, so wünschte ich mir in diesem Moment dennoch nichts sehnlicher, als dass sie voll zugeschlagen und ich mich nicht mehr an diesen Berufscholeriker erinnern würde. Aber der Kerl hatte sich, genauso wie Asharow, in mein Gedächtnis gebrannt und sich anscheinend unauslöschlich darin festgesetzt.


  Die Tür des First Agents stand sperrangelweit offen, sodass wir einen wunderbaren Wutauftritt Catanzanos mitverfolgen konnten, der gerade über seinen Nano-Boss irgendeinem Einsatzleiter mächtig den Marsch blies. „Unfähiger Arsch“ war noch eines der humaneren Wörter, die da durch die Luft flogen.


  Als Catanzano uns sah, beendete er grußlos die Verbindung. Sein Glatzkopf war puterrot und dicke, blaue Adern traten an seiner Schläfe hervor.


  „Da sind Sie ja endlich!“, giftete er uns an und seine Augen glänzten. „Wissen Sie, mit was ich mich hier alles herumschlagen darf? Die Hälfte meiner Leute ist nicht im Office erschienen, weil sie vermutlich den Weg hierhin nicht gefunden oder vergessen haben, dass sie überhaupt für uns arbeiten. Hier herrscht totales Chaos, auf den Straßen schlagen sich die Menschen die Köpfe ein und die Notrufleitungen sind komplett überlastet. Dabei sind wir die Abteilung für Cyberkriminalität. Wir haben mit der öffentlichen Ordnung auf den Straßen nicht einmal was am Hut!“


  „Wir haben das Chaos miterlebt“, entgegnete Sydney kühl. „Und auch wenn wir eigentlich nichts damit zu tun haben, sollten wir all unsere Kräfte mobilisieren, um die Ordnung wieder herzustellen.“ Catanzano riss seine Augen auf.


  „Na, Sie sind ja heute noch schlauer als sonst. Was glauben Sie, was ich hier gerade tue? Donuts bestellen?“


  „Oh, das trifft sich gut“, schaltete ich mich ein. „Ich habe heute noch nichts gegessen. Für mich einmal mit Schokoglasur.“ Der First Agent stemmte die Hände in die Hüfte.


  „Toll, der Scherzkeks ist auch wieder da. Auf Sie hat die Welt gewartet. Seien Sie froh, dass Sie überhaupt mein Büro betreten dürfen nachdem, was Sie alles verbockt haben, Arkansas!“


  Ich neigte meinen Kopf und plötzlich spross in mir eine Idee. Ich litt doch an Amnesie, oder nicht?


  „Tut mir leid, ich kann mich nicht mehr erinnern. Mit wem habe ich nochmal das Vergnügen?“ Ich streckte ihm meine Hand entgegen. Catanzano schaute erst mich völlig perplex an, dann Sydney.


  „Er auch?“ Sydney nickte.


  „Ja, und auch ich bin von dieser mysteriösen Amnesie betroffen. Ich bin gerade noch dabei, meinen internen Speicher zu reorganisieren.“


  „Sie? Aber Sie sind eine KI!“, erwiderte Catanzano. Sydney zuckte mit den Schultern.


  „Meine Bi-Trigulären Synapsen und Schaltungen sind denen der Menschen sehr ähnlich. Und obwohl ich davon ausgehe, dass die Amnesien durch die Nano-Bosse verursacht wurden, ist mein Memospeicher dennoch in Mitleidenschaft gezogen worden. Obwohl dieser nicht durch einen Nano-Boss verwaltet wird wie bei einem Menschen.“ Catanzano nickte missmutig.


  „Und wann wird Ihre Reorganisation abgeschlossen sein?“, knurrte er. Die KI neigte den Kopf zur Seite.


  „Ich weiß es nicht. Ich habe keinen Einfluss auf das Organisations-Programm. Aber es dürfte nicht mehr lange dauern.“


  „Hauptsache, Sie können sich dann wieder an alles erinnern.“


  „Leider habe ich noch keine genauen Informationen darüber, ob irgendwelche Daten unwiderruflich gelöscht wurden. Es besteht die Möglichkeit, dass einige Erinnerungen immer noch fehlen werden.“ Die Kiefer des First Agents malten fast hörbar und die Adern an seiner Schläfe drohten zu platzen. Der Kerl war bereits weit über hundertachtzig.


  „Prima, noch mehr schlechte Nachrichten“, wetterte er und wandte sich dann mir zu. „Aber Sie wissen schon noch, dass Sie für mich arbeiten? Die Hälfte meiner Agenten hat nämlich vergessen, dass ich ihr Boss bin.“ Das hätte ich auch ganz gerne vergessen. Hatte ich aber nicht. Jedoch so zu tun, als wüsste ich nichts davon, machte mir gerade so einen unglaublichen Spaß. Ich wollte dieses Spiel solange spielen, bis sein Kopf explodierte. Und wenn ich mir sein hochrotes Gesicht anschaute, konnte das nicht mehr allzu lange dauern.


  „Ich arbeite für Sie? Tatsächlich? Dann gehe ich davon aus, dass Sie mich gut bezahlen. Meine Dienste sind nicht billig, müssen Sie wissen.“ Catanzano ballte beide Fäuste.


  „Sie bekommen den gleichen Lohn wie alle anderen MSS-Tracer auch. Haben sie eigentlich keine anderen Probleme als Ihren Lohn?“ Ich musste mich beherrschen, nicht zu lachen.


  „Momentan nicht. Und Sie?“


  „Porca Miseria! Sie sind keine zwei Minuten hier und gehen mir schon mächtig auf den Keks! Die Amnesie ist Ihnen anscheinend gar nicht bekommen!“


  „Leiden Sie denn nicht unter diesem Gedächtnisverlust?“, wollte Sydney wissen. Catanzano winkte ab.


  „Nein. Und langsam habe ich das Gefühl, ich bin der Einzige hier.“


  „Das stimmt nicht“, erwiderte Sydney. „Wir haben Informationen, nach denen es nicht alle Menschen in der Stadt getroffen hat. Eine Erklärung für dieses Phänomen habe ich allerdings nicht.“


  „Das soll momentan auch nicht unsere Sorge sein“, blaffte der First Agent. „Unsere Sorgen liegen ganz woanders. Der MSS hat den Scheiß, der da gerade in der ganzen Stadt gelaufen ist, bereits vor einer Stunde in Form eines Video-Mitschnitts erhalten. Das Protektorat geht vor Wut darüber die Wände hoch und hat unsere Abteilung bereits angewiesen, dieses Video zu untersuchen und sich der Strafverfolgung annehmen.“


  „Wieso gerade unsere Abteilung?“, fragte Sydney.


  „Es war ein systemweiter Anschlag auf die Funktionalität des Streams. Die obersten Regierungsstellen haben uns deshalb damit beauftragt. Für die fällt das Ganze anscheinend unter die Rubrik Cyberkriminalität.“


  „Sollte da nicht eher die SOU eingeschaltet werden? Oder gar die MDA?“ Catanzano riss bei dem Wort MDA die Augen auf.


  „MDA? Nein, das Protektorat würde momentan den Teufel tun, und die MDA mit den Ermittlungen beauftragen.“


  „Und wieso?“, wollte ich wissen.


  „Haben Sie die letzten Wochen in einer Höhle gelebt?“, maulte der untersetzte Kerl. Ich zuckte die Achseln.


  „Nahe dran.“


  „Das Protektorat und die MDA sind sich momentan spinnefeind. Die Jungs aus der Regierung vermuten sogar eine Beteiligung der MDA an diesem Vorfall.“ Nun riss ich die Augen auf. Das war ja mal interessant.


  „Tatsächlich?“


  „Sie haben es überdeutlich gemacht, als sie den Ermittlungsauftrag erteilt haben. Man hätte gar meinen können, dass sie keinen anderen Verantwortlichen präsentiert bekommen wollen als irgendein hochrangiges Tier der MDA.“


  „Wie darf ich das verstehen?“, fragte Sydney sichtlich irritiert. Catanzano stöhnte.


  „Anscheinend hat das Protektorat beschlossen, die MDA absichtlich zu denunzieren und Beweise zu sammeln, um der gesamten Truppe Straftaten in größerem Ausmaße nachzuweisen. Scheint, als hätte sich die Agency einmal zu oft mit der Regierung angelegt. Ich weiß nicht, was da läuft, aber anscheinend will Oregon Lockwood und seine Regierungstruppe die MDA aus dem Verkehr ziehen.“


  „Interessant“, murmelte ich und strich mit einer Hand durch mein Gesicht.


  „Was ist interessant?“, zischte Catanzano. Ich schaute den Kerl an und hatte fast vergessen, dass ich offiziell noch unter Amnesie litt. Nun, im Grunde tat ich das ja wirklich, aber einige Sachen lagen klarer vor mir als andere. So erinnerte ich mich zum Beispiel daran, was Moskau mir kurz vor seinem Tode gesteckt hatte. Er hatte einst befürchtet, dass die MDA schon länger gegen das Protektorat arbeitete. Anfangs hatte ich das für Spinnerei gehalten, doch die Indizien häuften sich, dass er tatsächlich Recht hatte. Sie hatten Moskaus Leute festgesetzt und versucht, Vitali Asharow den Terranern zu übergeben. Ich war damals fest davon überzeugt gewesen, dass sie das alles ohne das Wissen oder die Einwilligung des Protektorates getan hatten. Aber das wollte ich Catanzano nicht unbedingt auf die Nase binden.


  „Ach nichts“, winkte ich ab und als Catanzano mich seltsam anschaute, warf ich hastig ein: „Was ist mit dem Video? Dürften wir es uns vielleicht nochmal ansehen? Ich meine, vielleicht finden wir noch irgendwelche Hinweise, die uns weiterbringen.“ Der glatzköpfige First Agent zog seine riesige Stirn kraus.


  „Ich weiß nicht, ob ich Sie überhaupt noch als Tracer für den MSS arbeiten lassen kann. Immerhin saßen Sie wegen schwerer Sachbeschädigung und tätlichen Angriffen im Gefängnis.“ Ich setzte eine unschuldige Miene auf.


  „Ich weiß von nichts. Tut mir leid. Aber ich bin durch diese Amnesie ein ganz anderer Mensch geworden. Egal was ich getan habe, ich würde nie wieder etwas Derartiges tun.“


  Ich musste mich zusammenreißen, um dabei nicht sarkastisch zu klingen oder gar anfangen zu lachen. Catanzano hingegen schaute mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  „Ich glaube, nach dem Briefing sollten Sie sich dringend mal untersuchen lassen, Arkansas. Aber Macke oder nicht, ich kann Sie so oder so nicht von den Ermittlungen ausschließen, auch wenn ich es gerne wollte. Das Protektorat will, dass ich die besten Leute auf den Fall ansetze, und Sie sind nun mal der beste Tracer, der hier herumläuft.“ Ich verneigte mich vor ihm.


  „Danke für die Blumen.“


  „Nach alledem, was Sie verzapft haben, wird es nicht leicht, sie weiterhin ermitteln zu lassen. Laut Gesetz müsste ich Ihre Tracer-Lizenz für mindestens ein Jahr einbehalten. Aber das kann ich nicht tun. Die Regierung will so schnell wie möglich Ergebnisse sehen. Zumal dieser Scheißkerl damit gedroht hat, den Stream ein zweites Mal lahmzulegen, wenn seine Forderungen nicht erfüllt werden.“


  „In achtundvierzig Stunden“, murmelte ich. „Wir haben nicht viel Zeit, um einen erneuten Blackout zu verhindern.“


  „Sie sind ja heute genauso schlau wie Ihre Partnerin“, zischte der First Agent.


  „Das hat sie von mir“, entgegnete ich mit aufgesetztem Lächeln.


  „Sehen Sie sich das Video von mir aus nochmal an“, schnaufte Catanzano und befahl der Büro-KI, das Bekenner-Video mittels Holo-Board abzuspielen. Über seinem Schreibtisch erschien nun die schwarze Silhouette dieses Omegas. Anders als auf den Werbeboards konnte ich hier sehr viel mehr Einzelheiten erkennen. Er hatte sein Erscheinungsbild geschwärzt, aber irgendetwas war daran seltsam. Die Ränder waren merkwürdig ausgefranst und es schien, als hätte sich da jemand nicht allzu viel Mühe gegeben. Ich neigte den Kopf und schaute den First Agent an.


  „Ist das Video fehlerhaft?“, fragte ich und deutete auf die ausgefransten Ränder des Geschwärzten.


  „Nein, dieser Typ hat das alles anscheinend gänzlich ohne die Hilfe von Computern getan.“ Ich hob eine Augenbraue.


  „Ohne die Hilfe von Computern?“


  „Unsere Leute aus der Bildbearbeitungsabteilung haben sich das Video bereits vorgenommen. Sie haben versucht, die Bildebenen zu zerlegen und so an die wahre Gestalt des Bekenners zu kommen. Ohne Erfolg. Und auch die Synth-Stimme wurde nicht am Computer bearbeitet. Wir vermuten, dass er es mit einem altmodischen, analogen Gerät verzerrt hat. Der Scheißkerl scheint genauso skrupellos wie clever zu sein. Wir haben absolut keine Möglichkeit, irgendetwas aus diesem Video herauszufiltern.“


  Ich brummte missmutig.


  „Eine Hacker-Gemeinde, die ein Bekenner-Video dreht, das nicht mit Hilfe eines Computers entstanden ist? Finden Sie das nicht merkwürdig?“


  „Nein, nur ziemlich clever“, knurrte Catanzano. „Deshalb brauche ich noch cleverere Agenten. Und zurzeit habe ich da leider nicht viel Auswahl. Unsere Abteilung besteht aus einer Notbesetzung, die wenigen Agenten, die noch einigermaßen klar denken können, musste ich auf die Straße schicken, um die Ordnung wieder herzustellen. Ich habe denen das gesagt, aber sie wollten unbedingt, dass sich unsere Abteilung damit rumärgert. Als gäbe es nicht genug MSS-Abteilungen, die das erledigen könnten!“


  Ich verstand zwar immer noch nicht, wieso nur die Abteilung für Cyberkriminalität ermitteln sollte, immerhin handelte es sich bewiesenermaßen um einen außergewöhnlichen und systemweiten Anschlag. Aber ich hatte die marsianische Bürokratie ohnehin noch nie verstanden. Der Anschlag ging auf das Konto der Hacker, und somit viel das in unseren Bereich. Und bei Zuständigkeiten zogen die Behörden sehr gerne ganz dicke, rote Linien. Egal, wie außergewöhnlich die Vorkommnisse waren und wie notwendig es momentan wäre, dass sich alle Abteilungen an den Ermittlungen beteiligten.


  „Na ja, Sie haben sehr clevere und fähige Leute“, grinste ich und streckte die Arme aus.


  „Eine KI und ein krimineller Tracer ohne Gedächtnis? Toll! Das sind wunderbare Aussichten.“


  „Wenn wir Ihnen nicht gut genug sind, können wir auch wieder gehen“, antwortete ich. Catanzano warf die Hände in die Luft.


  „Nein, so habe ich das nicht gemeint. Sie sind momentan die einzigen Agents, die ich überhaupt darauf ansetzen kann. Zudem bin ich der leisen Hoffnung, dass dieser Kerl die Wahrheit gesagt hat und sie diese Amnesie wirklich nicht hervorrufen wollten und etwas dagegen unternehmen.“ Hört, hört. Der misanthropische Choleriker suchte die guten Absichten eines anscheinend völlig durchgeknallten Hacker-Terroristen. Verzweiflung?


  „Das bezweifle ich“, warf Sydney kühl ein und sprach mir damit aus der Seele. „Ich könnte mir vorstellen, dass Netha-Chrome in der Lage ist, temporär gelöschte Dateien auf den Nano-Bossen wieder herzustellen. Aber ich kenne keine nanotechnologische Methode, mit der sich Erinnerungen wiederherstellen lassen.“


  „Die Nano-Bosse haben diesen Gedächtnisverlust durch Fehlfunktionen ausgelöst“, erwiderte ich. „Und Netha-Chrome wiederum hat die Fehlfunktion ausgelöst. Ich finde, wenn man so etwas draufhat, dann wird man bestimmt auch in der Lage sein, das Ganze umzukehren.“


  „Ein menschliches Gedächtnis zu löschen ist leicht“, sagte die KI und ihre eisblauen Augen glitzerten kalt wie der Weltraum. „Aber es auf Knopfdruck wieder herzustellen halte ich für nicht möglich.“


  „Na dann kann ich ja froh sein, dass Sie in der Lage sind, ihr Gedächtnis wieder herzustellen“, knurrte ich. Langsam begann ich ebenfalls zu hoffen, dass dieser Omega die Wahrheit gesagt hatte und Netha-Chrome wirklich daran arbeitete, die Gedächtnisse der Menschen wieder herzustellen. Auch wenn bei mir durchaus die Möglichkeit bestand, dass Erinnerungen wiederkehrten, die ich gerne gelöscht gelassen hätte.


  „Hauptsache, Sie sind in der Lage, diese Scheißkerle hochzunehmen“, warf Catanzano ein. „Sie sind doch dazu in der Lage, Arkansas?“ Er durchbohrte mich mit seinen Blicken. Vielleicht wäre jetzt der richtige Zeitpunkt ihm zu sagen, dass meine Erinnerunglücken nicht so gravierend waren, wie ich es ihn hatte glauben lassen. Aber ich konnte das Spielchen nicht einfach so beenden.


  „Ich bin bereit“, erwiderte ich. „Aber um nochmals auf meine Bezahlung zu sprechen zu kommen…“


  „Treiben Sie es nicht zu weit, Arkansas Johnston!“, maulte er. „Heute ist einer von diesen Auf-die-Fresse-Tagen und Sie sind ein heißer Kandidat auf den Hauptgewinn!“ Ich lupfte meine Augenbrauen.


  „Auf-die-Fresse-Tag?“


  „Jeder der mich nervt, kriegt eins auf die Fresse. Deshalb Auf-die-Fresse-Tag!“ Hatte er solche Tage nicht immer?


  „Ich bin schockiert“, erwiderte ich mit gespielter Empörung. „Ich hatte gedacht, ich arbeite für einen seriösen Agent.“


  „Nur in Ihren Träumen.“


  „Mein Speicher ist wieder hergestellt“, warf Sydney trällernd ein und freute sich darüber wie ein kleines Kind über ein Gratis-Eis.


  „Na wunderbar“, knurrte Catanzano zynisch. „Dann dürfen Sie jetzt unseren erinnerungslosen Tracer an die Hand nehmen und diese Netha-Chrome-Bande hochnehmen.“ Sydney schien dem Agent überhaupt nicht zuzuhören und sah mich stattdessen mit einem seltsamen Blick an.


  „Haben wir…ähm, irgendwelche Anhaltspunkte?“, fragte sie geistesabwesend, ohne Catanzano anzuschauen.


  „Die bisherigen Erkenntnisse sind, dass wir keinerlei Erkenntnisse haben“, sagte der First Agent hörbar missmutig. „Außer das Netha-Chrome eine bislang völlig unauffällige Hacker-Splittergruppe des Gebildes ist. Wenn ich Sie wäre, würde ich also beim Gebilde anfangen.“ Wenn das nicht mal ein völlig unnützer Wink mit dem Zaunpfahl war.


  „Danke, Sie haben uns sehr geholfen“, flötete ich und zeigte ihm mein schönstes, unechtes Lächeln.


  „Raus jetzt!“, bellte der First Agent. „Und kommen Sie mir bloß nicht ohne irgendwelche Erkenntnisse zurück!“ Ich salutierte vor dem Glatzkopf und verließ zusammen mit Sydney den Raum.


  


  Kapitel 3


  Als wir uns ein paar Meter von Catanzanos Büro entfernt hatten, hielt die KI inne und musterte mich mit einem seltsamen Lächeln auf den Lippen.


  „Sie wussten die ganze Zeit, wer Catanzano ist und dass Sie für ihn arbeiten. Habe ich Recht?“ Ich streckte unschuldig die Hände von mir weg und setzte unbeirrt meinen Weg nach draußen fort.


  „Also wie kommen Sie denn auf so etwas?“ Die Agentin neigte den Kopf.


  „Ich kenne Sie inzwischen, Arkansas. Und ich…“ Sie zögerte, als wisse sie nicht, wie sie die nächsten Sätze umschreiben sollte.


  „Und Sie, was?“


  „Meine Erinnerungen verwirren mich.“ Ich schnaufte.


  „Na, Sie haben Ihre wenigstens zurück.“


  „Sie können sich wirklich nicht an…“ Sydney senkte schlagartig ihre Lautstärke „…unseren Kuss erinnern?“ Ich blieb stehen, riss die Augen auf und warmes Blut stieg mir in den Kopf.


  „Äh, an was?“


  „Wir haben uns geküsst, Arkansas. Beziehungsweise, Sie haben mich geküsst. Und kurz vor dem Blackout wollten wir…“


  „Stopp!“ Ich hob energisch eine Hand. „Ist das vielleicht eine Retourkutsche von ihnen, weil ich Catanzano etwas vorgespielt habe? Hören Sie, Catanzano zu verarschen ist lustig. Aber mich mit irgendwelchen erfundenen Erinnerungen zu ärgern finde ich weniger lustig. Besonders nicht, wenn es sich dabei um eine Dekrets-Verletzung handelt, Sydney!“ Die KI senkte den Kopf.


  „Das…ist keine Retourkutsche. Sie haben mich geküsst, als Sie von den Soldaten der MDA abgeführt worden sind. Können Sie sich wirklich nicht mehr daran erinnern?“


  180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180Sie pausierte kurz, um mir die Chance zu geben, die Erinnerungen wiederzuholen. Und tatsächlich kam langsam wieder etwas zurück. Bilderfetzen meiner Verhaftung. Einsatzagenten zerrten an mir herum, meine Lippen berührten Sydneys. Es schien, als hätte sie Recht. Doch was bedeutete das? War es ein einfacher Abschiedskuss gewesen? Oder hatte er eine nähere Bedeutung? Wenn wir beide so vieles dafür riskiert hatten, musste er von Bedeutung gewesen sein.


  Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mich an Einzelheiten der Zeit vor meiner Verhaftung zu erinnern. Bilder, Gefühle, irgendetwas. Aber zu vieles lag noch in Scherben, als dass ich ein zusammenhängendes Bild zeichnen konnte. Zumindest, was die Beziehung zwischen mir und Sydney anbelangte.


  „Ich…kann mich daran erinnern“, sagte ich leise und schaute der Agentin in die eisblauen Augen. „Aber ich weiß momentan nicht, was es zu bedeuten hat.“ Die Mundwinkel der KI zuckten nach oben.


  „Nun ja, es könnte bedeuten, dass wir ein Paar sind und…“


  „Mooooment“, unterbrach ich sie und deutete ihr mit einer Geste, ihre Stimme zu senken. Alleine eine solche Behauptung könnte uns beide in arge Schwierigkeiten bringen. „Ein Kuss macht noch lange kein Liebespaar, Sydney. Außerdem verfügen Sie doch im Gegensatz zu mir wieder über sämtliche Erinnerungen. Sie müssten wissen, ob dieser Kuss eine Bedeutung hatte.“ Sydney neigte den Kopf zur Seite und lupfte ihre linke Augenbraue.


  „Sie vergessen, dass ich kein Mensch bin, der die Bedeutung von zwischenmenschlichen Interaktionen mit einer Selbstverständlichkeit lesen kann. Gerade hochkomplizierte Emotionen wie Liebe und Zuneigung muss ich erst noch vollständig verstehen lernen.“


  Ich atmete tief ein. Ich spürte schon die ganze Zeit über, dass zwischen mir und Sydney etwas war, dass ich aber bisher nicht erklären konnte. Gefühle, die ich nicht zuordnen konnte und die mich verwirrten. Natürlich war Sydney eine wunderschöne Erscheinung. Sexy, intelligent und stellenweise sogar witzig, gewollt oder ungewollt. Aber sie war nicht menschlich. In ihren Adern floss kein Blut sondern Kühlmittel, ihr Fleisch bestand aus verschiedenen, synthetisch hergestellten Polymeren. Gut, der Mensch bestand ebenfalls aus Biopolymeren, aber wir wurden gezeugt und wuchsen in einem biologischen Körper heran. Sydney hingegen wurde hergestellt, und so menschlich sie auch wirkte, sie wäre niemals ein echter Mensch. Konnte man Gefühle für einen künstlichen Menschen entwickeln? Konnte man Maschinen lieben?


  Früher wäre das für mich eine unmögliche Vorstellung gewesen, genauso wie die Vorstellung, eine Maschine zu küssen. Aber anscheinend hatte ich es getan, meine Gefühle hatten ihr Okay dazu gegeben. War es deshalb in Ordnung? War es das Risiko wehrt, verhaftet zu werden und ein paar Jahre meines Lebens im Knast zu verbringen? Der Verstand sagte definitiv Nein. Körper und Geist hingegen sagten Ja. Sydney war mehr als eine Maschine, mehr als die Summe ihrer Teile. Es stand also zwei zu eins. Der Verstand schien zu verlieren.


  Ich zog Sydney ein bisschen zur Seite und schaute mich um. Niemand hier drinnen durfte dieses Gespräch mitanhören.


  „Wie hat es sich denn angefühlt?“, wollte ich von der KI wissen. Ich kam mir dabei vor wie ein pubertierender Halbstarker, der bei seinem vorbestraften Kumpanen nachfragte, wie es denn war, nicht nur gegen die gesellschaftlichen Richtlinien zu rebellieren, sondern gleich massiv gegen das Gesetz zu verstoßen.


  Die KI verdrehte den Kopf und blickte etwas verwirrt. „Sie meinen den Kuss?“


  „Ja. Wie hat er sich für Sie angefühlt?“


  „Es…es war eine interessante Erfahrung.“ Diese Antwort hatte ich von einer Maschine erwartet.


  „Ich meine, hat es sich gut angefühlt? Hat es sich richtig angefühlt? Haben Sie…irgendetwas…empfunden?“ Ich hatte keine Ahnung, wie ich es ausdrücken sollte. Wie konnte ich ihr erklären, wie sich ein Kuss anfühlen musste? Was er bewirken sollte um sich richtig anzufühlen?


  „Ich empfand es als…“ Sie stockte und schien die richtigen Worte zu suchen. „Sehr angenehm. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich ihn genossen. Bedeutet das also, dass es sich richtig angefühlt hat?“


  „Ich schätze schon“, murmelte ich. Sydney legte ein seichtes Lächeln auf.


  „Dann war es richtig.“ Das war keine Frage sondern eine Feststellung. Ich schüttelte langsam den Kopf und beschloss, es dennoch als Frage zu betrachten.


  „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Wir sind Partner, Sydney. Ich bin ein Mensch, Sie sind eine künstliche Intelligenz. Das Protektorat hat solche Beziehungen nicht umsonst verboten. Menschen und Maschinen sollten nicht in einer Beziehung leben. Schon alleine deshalb nicht, weil aus solchen Beziehungen keine Kinder entstehen können, die den Fortbestand der Marsianer sichern.“


  „Ich verstehe“, sagte Sydney leise und senkte ihre Blicke, als sei sie enttäuscht und traurig ob meiner Reaktion. „Sie haben KIs noch nie sonderlich gemocht. Aber ich verstehe dann nicht, wieso Sie das Risiko einer Verhaftung eingegangen sind und eine solche Form der Zuneigungsbekundung gewählt haben.“


  Ich kaute auf meiner Lippe herum. Darauf wusste ich nichts zu sagen. Ich musste mir dessen selbst erst einmal klar werden.


  „Wir sollten das Ganze einfach vergessen“, sagte ich dann und schaute die KI durchdringend an. „Wir müssen das Ganze vergessen.“


  „Vergessen? Ich habe meine Erinnerungen gerade erst wieder reorganisiert.“


  „Das sagt man doch nur so, Sydney“, schmunzelte ich, obwohl es mir schwerfiel. „Ich meine damit, dass wir einfach so tun, als wäre es nicht passiert. Wir tun so, als hätte es diesen Kuss nie gegeben. Das ist nur zu unserem Besten.“


  Ich schluckte hart als ich bemerkte, wie schwierig das werden würde. Eigentlich wollte ich gar nicht vergessen. Ich wollte herausfinden, was an den tief verborgenen Gefühlen dran war. Ich wollte mir klar darüber werden, ob ich tatsächlich etwas für Sydney empfand. Aber ich wusste, dass ich mich dadurch auf gefährlich dünnes Eis wagte. Die Bruchstücke meiner Erinnerung verrieten mir, dass ich vor Agenten der MDA eine Dekrets-Verletzung begangen hatte, indem ich Sydney geküsst hatte. Die marsianische Obrigkeit verstand in solchen Dingen absolut keinen Spaß. Ich schien also mächtig Glück gehabt zu haben, dass ich noch hier war, anstatt irgendwo in einem Hochsicherheits-Weltraumknast zu verrotten.


  Die KI schaute mich an. Ihre Augen glänzten. Sie wollte etwas sagen, verkniff es sich dann aber und nickte nur.


  „In Ordnung. Wir vergessen es. Sie haben Recht. Wir würden damit gegen ein Protektorats-Dekret verstoßen.“


  Wieso nur hatte ich das Gefühl, dass sie enttäuscht darüber war? Früher wäre diese KI die erste gewesen, die mich auf die Illegalität dieses Kusses aufmerksam gemacht hätte. Und jetzt schien es so, als wäre sie sofort bereit, gegen das neueste Protektorats-Dekret zu verstoßen. Was ging also in diesem Moment in Sydney vor sich? Ich hätte alles dafür gegeben, in sie hineinzuschauen und zu verstehen, wie diese ganz besondere KI tickte. Wie sie damit umging und was sie darüber dachte. Waren in ihr vielleicht ebenfalls Gefühle gewachsen, die sie genauso wenig deuten konnte wie ich?


  „Gut“, sagte ich und atmete tief durch. „Dann sollten wir uns jetzt auf unseren Fall konzentrieren.“ Die Agentin nickte erneut, und wir setzten unseren Weg nach draußen fort.


  „Das dürfte diesmal nicht leicht werden. Wir haben keine Anhaltspunkte oder eine Spur, die wir aufnehmen könnten. Nur ein Video. Das ist nicht viel.“


  „Sie haben recht, viel können wir damit wirklich nicht anfangen. Aber es zeigt uns zumindest einen Anfang. Dieser Omega-Typ gehört Netha-Chrome an. Dem MSS ist nicht zufällig bekannt, wo diese Typen hausen?“ Sydney schüttelte den Kopf. Auf diese Frage hatte ich auch keine Antwort erwartet. Wenn der MSS etwas wüsste, hätte man Sydney und mich nicht hinzugezogen, sondern wäre gleich mit einem Sondereinsatzkommando losgaloppiert, um den Kerlen den Garaus zu machen.


  „Nein. Das MSS weiß im Grunde genommen überhaupt nichts über Netha-Chrome.“


  „Nicht einmal Ihre Abteilung?“


  „Netha-Chrome ist seit seiner Entstehung nie in irgendeiner Art und Weise negativ aufgefallen. Keine Hackerangriffe, keine unerlaubten Eingriffe in den Stream, kein Betrieb von illegalen Servern. Wir haben sie eine Zeitlang beobachtet, aber die Überwachungen schnell wieder eingestellt.“ Ich zischte abfällig.


  „Na, da habt ihr euch ja mal wieder selbst übertroffen“, sagte ich zynisch und drückte die Tür des Haupteingangs auf. Vor dem Gebäude warteten immer noch zahlreiche aufgebrachte Bürger, jedoch waren es nicht mehr so viele wie vorhin. Die meisten hatten sich anscheinend damit abgefunden, dass sich nichts an der Situation änderten, wenn sie das Office belagerten und mit Steinen bewarfen, wie eine Horde Barbaren kurz vor Erstürmung der Burgmauern.


  „Es hatte nichts auf eine Gefahr durch diese Leute hingedeutet!“, versuchte sich Sydney zu verteidigen, während sie sich an den Sicherheitsagenten vorbeidrängte.


  „Und jetzt haben diese ungefährlichen Leute ein ziemlich gefährliches Chaos angerichtet.“


  „Wir sind eine Sicherheitsinstitution, Arkansas. Keine Wahrsager.“


  Die Agentin warf mir ein paar bitterböse Blicke zu. Einerseits hatte sie damit wohl Recht, anderseits hätte der MSS meiner Meinung nach die Überwachung auf keinen Fall einstellen dürfen. Immerhin hatten sie das bei der Mutter-Hackervereinigung, dem Gebilde, auch nicht getan. Trotz dass die Jungs den Sicherheitsdienst kräftig an der Nase herumführten und sie nur das sehen und wissen ließen, was sie auch sehen und wissen sollten.


  „Wie auch immer“, winkte ich ab. „Der MSS müsste doch zumindest ein paar Namen haben. Immerhin habt ihr sie kurzzeitig im Visier gehabt. Das ein oder andere solltet ihr doch wissen.“


  „Es existieren in den Datenbanken ein paar Namen im Zusammenhang mit Netha-Chrome, da haben Sie Recht.“


  Ich hielt inne und schaute die Agentin fragend an. Irgendwie erwartete ich jetzt ein Aber, schließlich rückte Sydney erst jetzt damit raus.


  „Aber?“ Meine Blicke durchbohrten die KI.


  „Aber zum einen sind es keine nachgewiesenen Zusammenhänge, und zum anderen es ist unwahrscheinlich, dass uns einer dieser Namen in diesem Falle weiterhelfen kann. Das sind alles hohe Persönlichkeiten in großen Firmen und Institutionen. Angefangen beim Technical Director of Cyber-Art bei der Devlin Corporation bis hin zum Chief Administrator von BioGen Technologys.“ Ich stutzte und hob überrascht die Augenbrauen. Die Namen der wichtigsten und mächtigsten Führungspersönlichkeiten der marsianischen Industrie standen im Zusammenhang mit Netha-Chrome?


  „Und das sagen Sie mir erst jetzt?“


  „Wie schon gesagt, ich finde es unwahrscheinlich, dass…“


  „Unwahrscheinlich, dass sich mächtige Leute zu einem der größten Terroranschläge hinreißen lassen, die der Mars je gesehen hat?“ Ich prustete, während ich mir einen Weg durch die lichtergewordenen Reihen der Demonstranten bahnte. Diesmal konnten wir uns ohne weitere Zwischenfälle durch die Menge schlängeln, was nicht zuletzt daran lag, dass die größte Wut inzwischen verraucht zu sein schien, die meisten Demonstranten einfach nur in der Gegend herumstanden und sich wie in guten alten Zeiten von Angesicht zu Angesicht miteinander unterhielten. Alles war von jetzt auch gleich wieder vollkommen friedlich und erinnerte fast an ein Stadtfest.


  „Wie naiv sind Sie, Sydney? Dachten Sie, diese Kerle hätten sich zu einem Gentlemans-Club zusammengetan, um sich in einem luxuriösen Herrenhaus bei Zigarren und Brandy dem neuesten Klatsch und Tratsch aus der High Society hinzugeben?“


  „Nein, natürlich nicht“, erwiderte Sydney etwas knurrig. „Aber diese Leute sind Geschäftsmänner. Sie sind an Profiten interessiert. Dieser Blackout hat der Wirtschaft in größerem Umfang geschadet und war Gift für jede Geschäftsbilanz. Glauben Sie mir, ich habe mehrere Wochen in den Führungsetagen der Devlin Corporation ermittelt.“


  „Nur deswegen schließen Sie sie kategorisch aus?“ Sydney schüttelte den Kopf.


  „Nein, aber uns bleibt in diesem Falle nicht viel Zeit und so denke ich, dass wir unsere Ermittlungen nicht auf diese Leute versteifen dürfen.“


  „Für eine ermittelnde KI ist das eine ziemlich eindimensionale Vorgehensweise“, knurrte ich sie an. „Ich für meinen Teil denke, dass wir genau dort ansetzen sollten. Außerdem bleibt uns momentan ohnehin nichts anderes übrig, oder? Es sei denn, Sie haben tief in Ihren Datenbanken noch andere Anhaltspunkte, die Sie mir vorenthalten wollen weil Sie überzeugt sind, dass sie zu nichts führen.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass es zu nichts führt. Ich habe gesagt, dass es unwahrscheinlich ist, selbst wenn wir auch nur einem von diesen Leuten ein Engagement bei Netha-Chrome nachweisen könnten. Was wir bislang nicht getan haben.“


  „Dann wird es Zeit“, sagte ich, aber die Agentin hob warnend eine Hand.


  „Wir dürfen auf keinen Fall überstürzt handeln, Arkansas. Nicht bei diesen Leuten. Der MSS hat nicht umsonst die Überwachung eingestellt. Nicht nur, weil wir ihnen keinerlei kriminelle Machenschaften vorwerfen konnten, sondern auch deshalb, weil einige von ihnen in der Lage wären, dem MSS mächtig Schwierigkeiten zu machen.“


  „Der MSS hat Angst vor diesen Typen?“, fragte ich ungläubig. Sydney schüttelte sachte den Kopf.


  „Angst wäre das falsche Wort. Wir sollten nur unbedingt auf den behutsamen Umgang mit Fakten oder gar Anschuldigungen achten.“ Gut. Wir bekamen es also mit einer Klientel zu tun, deren Tür ich nicht einfach eintreten und die ich nicht am Kragen packen und so lange schütteln konnte, bis sie eine Verbindung zu einer Terrororganisation zugab. Schade eigentlich.


  „Also schön. Wir gehen diesmal ganz behutsam vor.“ Die Agentin musterte mich ungläubig.


  „Wieso ist mir nicht wohl dabei, wenn Sie das Wort behutsam in den Mund nehmen?“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Das soll heißen, dass ich am besten die Befragungen durchführe und Sie sich im Hintergrund halten. Ginge das?“ Ich blieb kurz vor der nächsten Tubie-Haltestelle stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Hey, ich kann behutsam sein, wenn ich muss.“ Sydney lupfte eine Augenbraue.


  „Schwer vorstellbar.“


  Ich seufzte laut. Im Grunde hatte sie ja Recht. Behutsam und feinfühlig kamen in meinem Wortschatz so gut wie nicht vor. Zudem hatte ich überhaupt keine Erfahrung im Umgang mit dieser besonderen Art von Verdächtigen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass einige von ihnen tatsächlich den einen oder anderen Hebel in Bewegung setzen konnten, um dem MSS mächtig Feuer unterm Hintern zu machen. Ein falsches Wort oder eine falsche Anschuldigung konnten dabei genügen. Das war das Problem mit den Mächtigen in den Führungsetagen der hiesigen Wirtschaft. Sie waren einfach zu mächtig, als dass man mit ihnen spielen konnte. Diese Leute standen über allem. Über dem MSS, über der MDA oder der SOU, ja sogar noch weit über dem Protektorat. Sie waren die wahren Bosse auf dem Mars. Und je mehr ich darüber nachdachte, umso mehr musste ich Sydneys Bedenken teilen, in diese Richtung zu ermitteln. Aber wir konnten die Möglichkeit, dass einige hohe Tiere der Wirtschaft vielleicht etwas damit zu tun hatten, nicht einfach ignorieren.


  „Vielleicht wäre es wirklich besser, Sie gingen alleine“, gab ich nun unumwunden zu.


  „Ach ja?“ Ich nickte nachdenklich und beschloss, mich lieber in anderen Gefilden umzusehen. Mir kam da nämlich gerade ein Gedanke.


  „Und während Sie bei den Schönen und Reichen ein bisschen auf den Putz klopfen, versuche ich nochmals Kontakt mit dem Gebilde aufzunehmen. Schließlich waren die es, die die Natter am Busen genährt haben.“ Sydney neigte den Kopf zur Seite.


  „Wieso sollte jemand eine Natter an seinem Busen nähren? Mal abgesehen davon, dass Nattern Reptilien und keine Säugetieren sind.“ Ich grinste.


  „Das ist ein uraltes, terranisches Sprichwort. Ich meine damit, dass Netha-Chrome sich vom Gebilde abgespalten hat und nun sein eigenes, krankes Ding durchzieht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Regulat darüber gar nicht erbaut ist. Vielleicht weiß er etwas und hilft uns noch einmal.“ Sydney legte die Stirn in Falten.


  „Diese Möglichkeit hatte ich auch schon in Betracht gezogen. In diesem Fall wäre es tatsächlich besser, unsere Ermittlungen getrennt voneinander zu führen.“


  Dieser Ausspruch machte mich stutzig. Es lag zwar auf der Hand, dass sich das Gebilde gegenüber einer Agentin der Abteilung Cyberkriminalität nicht sonderlich offenherzig zeigte, trotz dass sie uns schon einmal behilflich waren. Aber ein Agent des MSS ermittelte niemals alleine. Das war eine ihrer ersten und wichtigsten Regeln. Eine Regel, von der Sydney niemals bereit gewesen war, abzuweichen.


  „Sie meinen, wir sollten uns aufteilen? Sie?“ Ein paar Meter weiter hielt ein Tubie an der Haltestelle, öffnete selbsttätig seine Kanzel und erwartete uns als Fahrgäste. Sydney hatte anscheinend schon ein Haltebefehl ausgeschickt.


  „Es ist die einfachste Lösung“, sagte die Agentin. „Ich nehme mir die verdächtigen Bosse vor und Sie stellen den Kontakt zum Gebilde her.“


  „Und was ist mit den immer wieder gern zitierten MSS-Regeln? Ein Agent des MSS geht niemals allein?“ Sydney zuckte mit den Schultern.


  „In Anbetracht der Situation würde ich sagen: Scheiß auf die Regeln!“ Ich lachte trocken.


  „Manchmal glaube ich, Sie haben sich bereits viel zu viel von mir abgeschaut.“


  „Ich bin mir sicher, dass die Konsequenzen unseres Handelns in einem angemessenen Rahmen bleiben, wenn wir das für uns behalten“, entgegnete sie und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Außerdem glaube ich, dass Sie für den Moment keinen Aufpasser benötigen.“ Ich kniff die Lippen zusammen.


  „Na, Ihre Worte in Gottes Ohr, Sydney.“ Die KI lupfte die linke Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Irre ich mich da etwa?“


  Ich seufzte leise. Für den Moment mochte das zutreffen. Zumindest hoffte ich das, schließlich hatte ich bislang keinerlei Beweise dafür, dass Asharow noch lebte. Ich wusste aber, wenn er noch lebte, dann schmiedete er irgendwo im Verborgenen einen perfiden Plan, um sich möglichst ekelhaft und hinterlistig an mir zu rächen. Vor einem wütenden und hochintelligenten Terroristen, von dem die ganze Welt dachte, er sei tot, hätte mich nicht einmal eine ganze Armee von Sydneys beschützen können. Also konnten wir uns auch ruhig aufteilen.


  „Nein, Sie haben Recht. In Anbetracht der Lage ist es das Beste, wenn wir uns aufteilen. Die Zeit drängt. Diese Typen wollen in achtundvierzig Stunden noch einmal zuschlagen. Ich möchte nicht erleben, was passiert, wenn der Stream erst einen ganzen Tag offline ist.“


  Ich deutete mit einem Nicken auf das Tubie, das immer noch erwartungsvoll seine Kanzel geöffnet hatte. „Wen nehmen Sie sich als erstes vor?“


  „Ich werde die Liste der Namen in alphabetischer Reihenfolge durchgehen. Alabama Huntington ist Chef-Administratorin bei BioGen Technology. Sie werde ich als erstes befragen. Wieso fragen Sie?“


  „Ich…ähm…wäre nur gerne darüber informiert, wo sie sich aufhalten. Das ist alles.“ Sydney warf mir ein warmes Lächeln zu, während sie den Tubie enterte.


  „Machen Sie sich um mich mal keine Sorgen, Arkansas.“ Um sie machte ich mir momentan auch keine Sorgen. Sie wäre ja weit weg, wenn mich ein totgeglaubter Terrorist in meine Einzelteile zerlegte.


  „Ich mache mir keine Sorgen“, erwiderte ich mit einem gequälten Lächeln, aber da war die Kanzel des Tubies schon geschlossen und das Ding schoss mit der Agentin an Bord davon.


  


  


  Kapitel 4


  Ich schaute dem Tubie eine Weile hinterher und seufzte unbewusst, als sähe ich die wasserstoffblonde Agentin nie wieder. Und irgendwie hinterließ ihre Abwesenheit schon jetzt eine kleine Lücke neben mir. Das war interessant und erschreckend zugleich. Interessant, weil ich noch nie zuvor die Abwesenheit einer bestimmten Person so negativ erlebte. Nicht einmal bei Tijuana. Und erschreckend, weil es mir aufzeigte, dass die tief versteckten Gefühle doch eine große Bedeutung hatten. Sydney bedeutete mir etwas, und so lächerlich es auch klingen mochte, erst jetzt wurde es mir wieder richtig bewusst. Dabei war sie nur in einen Tubie gestiegen, um ihre Ermittlungen zu führen. Meine Gedanken hingegen schlugen Kapriolen, als sei sie gerade auf den Jupiter ausgewandert.


  „Verrückt“, murmelte ich zu mir selbst und bat BAS, Kontakt mit Tijuana aufzunehmen. Der Nano-Boss piepte, und schon war ich mit der schönen Latina verbunden. Sie schien immer noch im Krankenhaus zu sein, denn durch ihre Augen konnte ich sehen, wie sie gerade eine ziemlich tiefe Schnittverletzung an der Schläfe eines jungen Mannes behandelte.


  „Was ist los Ark?“, meldete sich meine alte Waffengefährtin. „Ich bin gerade etwas im Stress.“ Ich schmunzelte leicht.


  „Ja, das sehe ich. Hat sich die Lage bei euch immer noch nicht beruhigt?“ Ich konnte ein leichtes Kopfschütteln erkennen, während Ti einen Gewebe-Regenerator an die Wunde setzte.


  „Nein, es kommen immer noch viele Verletzte herein. Habt ihr herausgefunden, wer diese ganze Scheiße angezettelt hat?“ Anscheinend hatte hier im Krankenhaus niemand die Botschaft mitbekommen, die durch die gesamte Stadt gegeistert war.


  „Wir haben ein Video gesehen, in dem sich ein Typ Namens Omega-Theta Siebzehn zu dem Blackout bekannt hat.“


  „Omega-Theta…was?“, keuchte Tijuana und versuchte gerade angestrengt, den Gewebe-Regenerator mit ruhiger Hand zu führen. Für Ungeübte war das nicht so leicht, weshalb ich mich ein wenig wunderte, dass man der Latina ein solch hochsensibles, medizinisches Instrument in die Finger gegeben hatte.


  „Siebzehn. Er sagt, er sei von Netha-Chrome.“ Tijuana hielt inne.


  „Die Hacker?“ Ich verdrehte leicht die Augen.


  „Ne, die Gilde der durchgedrehten Killer-Hausfrauen. Kennst du noch irgendwelche Idioten, die sich so nennen?“


  „Und haben die auch gesagt, was die wollen oder warum sie das getan haben?“, fragte Ti, ohne auf meinen Zynismus einzugehen.


  „Sie verlangen die Absetzung des, wie sie sagen, diktatorischen und unterdrückenden Protektorates und die Einsetzung einer terranischen Übergangsregierung.“


  Bei diesen Worten fiel Tijuana fast der Gewebe-Regenerator aus der Hand.


  „Das darf doch nicht…“


  „Du solltest das Ding wenn möglich nicht fallen lassen“, schmunzelte ich. „So ein Regenerator kostet bestimmt einen ganzen Haufen Kredite.“


  „Lass das mal meine Sorge sein“, fauchte die Latina zurück. „Diese Typen wollen also die Regierung stürzen?“


  „Und die Terraner an die Macht lassen. Vollkommen irre Extremisten, wenn du mich fragst.“


  „Wenn du mich fragst, klingt das ziemlich nach Asharows Sturmtrupplern.“


  Alleine der Klang dieses Namens erzeugte in mir immer wieder einen eiskalten Schauder. Ich schüttelte heftig den Kopf, obwohl ich wusste, dass solch hastige Bewegungen die Bildübertragung zu Tijuana extrem beeinträchtigte.


  „Ich hatte zunächst auch mit diesem Gedanken gespielt, aber…“ Ich brach ab. Ja, aber was? Ich hatte Sturmtrupp Blau als Drahtzieher hinter dem Ganzen schon ausgeschlossen. Aber hatte Asharow das Protektorat mitsamt dem vorherrschenden System nicht ebenfalls als diktatorisch bezeichnet? Er hatte uns einst als ein idealistisches Volk verurteilt. Ein Volk, dessen Barrieren von terranischen Panzern eingerissen werden sollte. Nun, terranische Panzer auf den Mars zu bringen um damit dann gegen uns Krieg zu führen war selbst für die State Alliance ein logistischer Kraftakt. Als die Gerüchte um einen möglichen Krieg hochkochten, überschlugen sich die Medien mit durchgespielten Szenarien einer terranischen Invasion. Wie auch immer eine Invasion unseres Planeten aussähe, es wäre für die Terraner wie der sprichwörtliche Akt auf dem Drahtseil. Und die Gefahr, dass all ihre Transportraumer bereits weit vor dem Eintritt in die dünne Mars-Atmosphäre von uns abgeschossen wurden, war enorm hoch.


  Also warum nicht einfach mit einem der größten Terroranschläge, die unsere junge Geschichte je miterleben musste, die verhasste Regierung des Mars` zum Rücktritt bewegen und die Regentschaft über den roten Planeten ohne eine gigantische Mobilmachung an sich reißen? Asharow und seine Truppe waren, bis auf eine kleine Bombe in der Innenstadt Cydonias, bislang zwar nur durch Technologiediebstahl und den ein oder anderen Mord aufgefallen, aber wer konnte schon genau wissen, wie ihre Befehle lauteten? Vielleicht war Terra ja mit der Taktik umgeschwenkt und versuchte nun auf diese Weise, unserer kleinen Marsgemeinde Herr zu werden.


  Vorausgesetzt natürlich, der Terror-Boss hatte den Absturz überlebt und überhaupt noch eine Truppe beisammen, mit der er entsprechende Befehle umsetzen konnte.


  Je mehr ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es mir, dass er vielleicht doch etwas mit dem Ganzen hier zu tun haben könnte. Und wenn nicht er, weil er gerade ziemlich verbrannt und tot irgendwo im Sand der Outbacks lag, dann vielleicht ein anderer Sturmtruppler. Einer, der das Gemetzel bei Point Hope überlebt und seine Nachfolge angetreten hatte. Von dieser Möglichkeit wollte ich zwar momentan nichts wissen und zweifelte auch nach wie vor daran, aber nach einiger Überlegung erschien sie mir inzwischen zumindest realistisch.


  „Aber was?“, kam von Tijuana zurück und zerschnitt ganz schnell meine Gedanken. Ich kniff kurz und unbewusst die Augen zusammen. Ich wollte diese Möglichkeit einfach nicht in Betracht ziehen und so versuchte ich, gegenteilige Argumente zu sammeln. Erst wenn Tijuana diese entkräften konnte, wollte ich diesen Gedanken zulassen. Vorher nicht.


  „In dem Video war von Befreiung des Marsvolkes die Rede. Asharows Sturmtruppe ist eher der Typ Zerstörer. Wenn sie die Möglichkeit hätten, würden sie diesen ganzen Planeten doch dem Erdboden gleichmachen, und nicht das ihm so verhasste Marsvolk befreien wollen.“


  „Asharow hat seine Leute rekrutiert, indem er sie durch seine Demagogie verblendete. Angenommen, er würde noch leben. Was würde ihm wohl mehr Fürsprecher oder potentielle Mitstreiter einbringen? Indem er sagt, dass er uns alle vernichtet, sobald das Protektorat nicht mehr regiert, oder indem er uns glauben lässt, dass er uns alle befreit?“ Eins zu null für die Latina.


  „Aber wir haben Asharow und sein Terrorkommando in die Hölle geschickt! Punkt. Aus.“ Tijuana seufzte leise.


  „Weißt du das mit Sicherheit? Asharows Leiche wurde nie gefunden, und ob wir jeden verdammten Sturmtruppler da draußen umgelegt haben, können wir auch unmöglich wissen.“


  „Aber warum hat sich dieser Omega-Clown dann als ein Netha…Chromant ausgegeben?“ Am anderen Ende der Leitung gluckste Tijuana.


  „Netha-Chromant? Hast du dir das ausgedacht?“


  „Hacker kann ich sie ja wohl kaum noch nennen. Für mich und den Rest der Welt sind sie ab sofort Terroristen.“ Tijuana hielt am anderen Ende kurz inne und erntete seltsame Blicke ihres Patienten, der zumindest einen Teil unseres Gespräches mitbekam.


  „Ich glaube dennoch, dass Sturmtrupp Blau irgendwie die Finger im Spiel hat“, murmelte Tijuana und legte nun endlich das empfindliche Medizingerät beiseite. Also hatte sie auf meine Frage auch keine stichhaltige Antwort. Das war gut, denn seltsamerweise war mir der Gedanke, es mit einer neuen Terror-Gruppe zu tun zu haben, von Anfang an lieber gewesen. Asharow und Sturmtrupp Blau hatten mich viel Kraft gekostet, denn sie waren schlau und mir immer einen Schritt voraus gewesen. Die Gefahr, dass Netha-Chrome, sollte es sich dabei wirklich um eine neue Terror-Zelle handeln, noch gefährlicher und intelligenter war als die Sturmtruppen, war natürlich groß. Aber, wie sagte man in Tracer-Kreisen so schön: Neuer Gegner, neues Glück!


  „Sie sind fertig“, sagte Tijuana dann und klopfte dem Patienten ermutigend auf die Schulter. Dieser verabschiedete sich mit einem dankbaren Lächeln.


  „Nur weil ich sie als Terroristen bezeichne, müssen sie nicht zwangsläufig etwas mit Asharows Truppe zu tun haben“, sagte ich. „Auf Terra hat es vor dem endgültigen Zusammenbruch dutzende von Terrororganisationen gegeben.“


  „Aber es ist doch schon merkwürdig“, wandte Tijuana ein. „Hier auf dem Mars hat es niemals Anschläge gegeben, geschweige denn überhaupt irgendwelche Terrororganisationen. Und jetzt sprießt eine Zelle nach dem anderen aus dem Boden?“ Ich fuhr mit einer Hand durch mein Gesicht. Es war merkwürdig, da hatte sie Recht. Wieso schien sich ausgerechnet jetzt eine neue Terrorgruppe auftun? Was hatte sich geändert?


  „Wie dem auch sei“, sagte ich und räusperte mich kurz. „Der MSS hat Sydney und mich beauftragt, nach den Drahtziehern zu suchen. Und das werde ich auch tun. Dazu brauche ich deine Hilfe.“


  „Du denkst daran, das Gebilde zu kontaktieren?“


  „Ja, schließlich ist Netha-Chrome ein Abkömmling des Gebildes. Ich bin mir sicher, dass Toluca und seine Truppe uns etwas mehr über die Chromanten erzählen können.“


  Ein kurzes Bildwackeln verriet mir, dass Tijuana nickte.


  „Gut möglich. Aber ob wir Toluca nochmal davon überzeugen können, uns zu helfen?“


  Ich zog meine Augenbrauen hoch.


  „Du zweifelst daran? Du hast doch immer so große Stücke auf ihn gehalten?“


  „Ark, nicht nur du weißt um die Sache zwischen Netha-Chrome und dem Gebilde, sondern auch andere. Toluca wird wissen, dass Agenten kommen und vermutlich mitsamt seinen Anhängern untertauchen. Und auch wenn wir ihn fänden, ich glaube nicht, dass…“


  „Er hat uns letztes Mal geholfen und er wird es wieder tun“, unterbrach ich die Latina. „Gerade jetzt, da die Hacker in ein immer schlechteres Licht rücken. Ich denke, er wird sehr großes Interesse daran haben, diese Scheißtypen aus dem Verkehr zu ziehen.“


  Ich wusste, dass sie von dem Plan nicht sonderlich angetan sein würde. Wenn wir irgendeine Verbindung zwischen dem Blackout und dem Gebilde herstellten, würde es ziemlich eng für die Hacker werden. Das wusste Tijuana genauso gut wie ich.


  „Okay, wir könnten es probieren. Komm ins Fellowship. Ich habe noch ein wenig zu tun, aber ich denke, das Gröbste ist überstanden.“


  „In Ordnung, ich bin in zehn Minuten bei dir. Bis gleich.“


  „Bis gleich.“


  Ich beendete die Transmission und ließ BAS einen freien Tubie ordern, als sich jemand hinter mich stahl. Bevor ich mich herumdrehen konnte, spürte ich etwas Hartes in meinem Rücken.


  „Hallo, Johnston“, zischte eine mir wohlbekannte Stimme. „Dreh dich bitte nicht herum. Es wäre echt ärgerlich, wenn ich dich auf offener Straße abknallen müsste!“


  „Atlanta“, knurrte ich und streckte leicht die Arme vom Körper weg um zu zeigen, dass ich verstanden hatte. „Bist du Drecksack immer noch am Leben?“ Der Tracer kicherte hinter mir wie eine Hyäne.


  „Ja, genauso wie du. Da haben wir doch tatsächlich etwas gemeinsam.“


  „Du bist echt mutig, mir auf offener Straße eine Waffe in den Rücken zu halten“, murmelte ich. „Noch dazu in unmittelbarer Nähe des Offices.“


  „Mutig? Was ist schon dabei? Diese Ecke hier wird von keiner Kamera erfasst, und die Passanten um uns herum scheren sich einen Dreck darum. Da kannst du mal sehen, wie sehr sich die Menschen hier in der Stadt füreinander interessieren. Selbst wenn ich dich abknallen würde, es würde niemanden interessieren.“


  Da hatte er leider nicht ganz Unrecht. Cydonier interessierten sich meist nur für sich selbst. Aber was beschwerte ich mich? Im Grund war ich nicht anders.


  „Was willst du?“, fragte ich ihn. „Dich für den gebrochenen Kiefer revanchieren? Okay, kein Problem. Nimm die Knarre aus meinem Rücken und stell dich mir wie ein Mann.“


  „Auf so was Triviales wie Rache bin ich nicht aus, Johnston.“


  Ich ballte meine Fäuste. Ich hasste es, wenn mich dieser Kerl immer wieder mit meinem Nachnamen ansprach, so wie es Terraner taten. Aber er wusste, dass mich so etwas auf die Palme brachte und nutzte das natürlich gerne aus.


  „Du bist Zeit deines Lebens auf Rache gegen mich aus, Atlanta. Nur wegen eines einzigen Jobs, den ich dir vor der Nase weggeschnappt habe. Wird es nicht irgendwann nervig, so nachtragend zu sein?“


  „Ich bin darüber hinweg“, brummte der Kerl. „Weil ich eine wunderbare Gelegenheit erhalte, mich dafür endlich erkenntlich zu zeigen.“


  „Indem du mich auf offener Straße umlegst?“


  „Indem ich dich Vitali ausliefere!“


  Dieser Satz durchzuckte mich wie ein Blitz. Asharow war also tatsächlich noch am Leben. Und er hatte einen Tracer engagiert, um mich aufzuspüren. Noch dazu nicht irgendeinen Tracer. Atlanta war vom Hass auf mich so dermaßen zerfressen, dass er, wie auch immer er an diesen Job gekommen war, vermutlich sogar auf eine Bezahlung verzichtet hatte, nur im mich dem Terrorboss auszuliefern und dabei zusehen zu können, wie dieser mich Stück für Stück zerlegte.


  Jetzt drehte ich mich doch langsam herum und starrte in den Lauf einer Red Moon Eagle, der großkalibrigen Lieblingswaffe vieler Tracer. Und plötzlich wurde mir schmerzhaft bewusst, dass ich meine Waffe Tijuana geliehen hatte und somit vollkommen unbewaffnet vor einem meiner größten Fans stand. Die hellblau leuchtenden Augen des Tracers, die vermutlich nur wegen eines Bio-Upgrades so hell strahlten, funkelten mich mit einer gefährlichen Selbstzufriedenheit an. Sein aschgrauer Tracer-Mantel, ein ähnliches Modell wie meiner, hing wie ein alter Sack an ihm herunter. Entweder hatte er ihn viel zu groß gekauft, oder er versteckte ein ganzes Arsenal an Waffen darunter. Letzteres war wahrscheinlicher.


  „Asharow?“, flüsterte ich und musste mich beherrschen, vor diesem Typ nicht die Fassung zu verlieren. Atlanta grinste und die Narbe an seiner linken Wange kräuselte sich zusammen.


  „Ja, du hast richtig gehört. Vitali Asharow lebt und er hat mich beauftragt, nach dir zu suchen. Und ich habe diesen Job natürlich mit Freuden angenommen. Weißt du, eigentlich hatte ich geplant, dich und deine Dreckvisage zu vergessen und einfach meinen Weg zu gehen. Aber du hast mich im Foxys vor aller Welt blamiert und das kann ich leider nicht so schnell vergessen.“


  Ich zuckte mit den Achseln.


  „Was kann ich denn dafür, dass du so ein schlechter Zweikämpfer bist?“ Die Miene des Tracers wurde düster.


  „Du bist am Arsch, Johnston. Ich habe eine Waffe und du, wenn meine Metallscans richtig sind, hast keine.“


  „Metallscans? Beeindruckend!“, knurrte ich sarkastisch. „Daran merkt man, dass du ein ziemlich schlechter Tracer bist, Atlanta. Ein wirklich guter Tracer sieht seinem Gegenüber sofort an, ob er eine Waffe trägt.“


  „Deswegen bist du natürlich auch der einzige Tracer, der keinen Metallscanner besitzt? Oder liegt es einfach nur daran, dass du immer noch keine lukrativen Jobs an Land ziehen konntest?“


  „Leck mich, Atlanta!“


  Ich schielte auf seine Waffe. Obwohl ich ihn für einen miserablen Tracer und einen noch schlechteren Zweikämpfer hielt, würde ich ihm garantiert nicht so einfach die Waffe aus der Hand schlagen können. Dafür war er dann doch zu erfahren.


  „Steig in das Tubie“, sagte Atlanta und schwenkte seine Red Moon Eagle in der Luft herum, als neben uns einer der Flitzer anhielt und die Kanzel öffnete.


  „Tja, ich würde deiner netten Einladung ja gerne folgen, aber ich habe im Moment echt viel zu tun. Da gab es so einen Anschlag auf den Stream, vielleicht hast du es ja mitbekommen? Ich muss da ein paar echt üble Jungs jagen, also verzeih mir bitte, wenn ich das Angebot ablehne.“


  Atlantas Kiefer pressten sich sichtbar aufeinander. Er hob die Waffe und drückte sie mir bestimmend gegen den Brustkorb.


  „Ich sage Dinge nicht gerne zweimal, Johnston! Steig in das Tubie!“


  Seine unnatürlichen Augen funkelten zornig. Ich durchlief in Gedanken blitzschnell alle Optionen, die ich hatte. Wenn ich ins Tubie stieg, befand ich mich mit dem Tracer auf engstem Raum. Ihn dort zu überwältigen wäre vielleicht noch leichter als hier draußen. Wenn ich ihm allerdings brav folgte, brächte er mich direkt zu Asharow, wo auch immer das sein mochte. Somit hätte ich eine Chance, diesen Scheißkerl ein für alle Male aus dem Verkehr zu ziehen. Allerdings war die Chance, dass der Terrorboss mich für immer aus dem Verkehr zog, natürlich genauso groß. Und ich glaubte nicht, dass sich Asharow zu irgendeinem Fehler hinreißen ließe, den ich nutzen konnte, um ihm den Garaus zu machen. Er hatte Atlanta Monaham geschickt, um mich zu suchen und mich zu ihm zu bringen. Wie ich ihn kannte, hatte er alles bis ins kleinste Detail geplant. Wenn ich also zuließe, dass der Tracer seine Aufgabe erfüllte und mich zu Asharow brächte, war ich geliefert. Es sei denn, das Glück wäre auf meiner Seite. Aber das war es eigentlich nie gewesen. Also brauchte ich gar nicht darüber nachzudenken, mit Atlanta mitzugehen. Obwohl ich Asharow gerne gegenübergestanden und die Sache endlich zu Ende gebracht hätte. Aber nicht so. So konnte es nicht laufen. So würde ich verlieren!


  Plötzlich piepte BAS und signalisierte mir, dass jemand anrief. Es war Catanzano. Selten schlechter Moment!


  „Ähm, tut mir leid, Atlanta. Aber ich bekomme gerade einen Anruf. Da muss ich rangehen.“ Die Augen meines Gegenübers weiteten sich auf ein ziemlich ungesund aussehendes Maß.


  „Bist du bescheuert, Johnston? Willst du mich irgendwie verarschen? Ich halte dir gerade eine Waffe vor die Brust und du willst ein Stream-Gespräch führen?“ Ich zuckte mit den Achseln.


  „Ist mein Boss. Wenn ich nicht rangehe, wird der misstrauisch und fängt an, mich zu suchen.“ Das würde Catanzano nie tun. Der wäre froh, wenn ich von der Bildfläche verschwände. Aber das musste Atlanta ja nicht wissen. „Willst du, dass bald der halbe MSS auf der Suche nach mir ist? Das könnte deinen Auftrag ziemlich kompliziert gestalten.“


  „Als ob dich jemand suchen würde“, spottete Atlanta. „Ich glaube, der MSS hat momentan andere Dinge zu tun.“ Ich streckte meine Arme aus.


  „Willst du das wirklich riskieren?“ Der Tracer ließ kurz seine Kiefermuskeln spielen und legte die Stirn in Falten.


  „Schön“, sagte er knapp und fuhr dann eine ziemlich interessante Technik auf. Er aktivierte einen Holoface-Emitter und projizierte eine holografische Maske über seinem natürlichen Antlitz. Eine Maske aus Licht, die man nur als solche erkennen konnte, wenn man sich dem Träger bis auf wenige Zentimeter näherte. „Dann nimm den Anruf entgegen. Wenn du meinen Namen gegenüber deinem Boss erwähnst, schieße ich dir in die Brust. Hast du verstanden?“ Atlantas neues Gesicht, das übrigens tausendmal besser ausschaute als sein natürliches, ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.


  Ich musterte seine neue Visage. Vor mir stand nun ein grünäugiger Mann mit makellosem Teint und perfekter Gesichtssymmetrie. Irgendwie beeindruckend, was die Holotechnik heutzutage alles draufhatte.


  Ich nickte und zeigte dem Tracer meine Zähne.


  „Du hast tolle Spielzeuge, Atlanta. Gehst du mit so einer Holomaske auch auf Brautschau? Wäre in deinem Fall besser.“


  „Ich schieße dir am besten gleich in die Brust!“, knurrte Atlanta und wedelte mit seiner Waffe vor meiner Nase herum. „Jetzt mach schon!“ Ich zeichnete mit meinem Finger einen kleinen Kreis in der Luft.


  „Wäre es nicht einfacher, wenn ich mich einfach wieder rumdrehe?“ Langsam stieg meinem Tracer-Kollegen die Zornesröte ins Gesicht.


  „Ja, natürlich wäre es das! Aber ich will, dass dein Boss mit eigenen Augen sieht, was für ein unfähiges Arschloch du bist, weil du dich einfach so mit einer Knarre in Schach halten lässt. Und jetzt mach schon, sonst verpasse ich dir eine schöne Entlüftung in der Lunge!“


  Ich entschied, dass ich Atlanta genug gegängelt hatte und nahm den Anruf entgegen. Vor meinem Auge erschien der First Agent, der natürlich der Höflichkeit halber vor einem Kommuikations-Spiegel platzgenommen hatte.


  „Arkansas“, begrüßte mich der untersetzte Glatzkopf.


  „Catanzano, wie nett. Ich hoffe, es ist wichtig. Ich bin gerade in einer wichtigen Besprechung.“ Der Agent runzelte die Stirn und blinzelte kurz.


  „Sehe ich das richtig? Werden Sie gerade mit einer Waffe bedroht?“ Ich rieb meinen Nacken. Eigentlich ein Zeichen von Verlegenheit. Und eigentlich wollte ich Atlanta keinen Grund geben, sich über seine Scheißaktion auch noch zu freuen. Aber das Hologesicht vor mir grinste bereits hämisch.


  „Äh, ja. Sieht so aus.“


  „Wer ist dieser Scheißkerl?“ Ich lupfte die Augenbrauen.


  „Tja, er hat gesagt, wenn ich seinen Namen verrate, knallt er mich ab.“ Catanzano strich mit einer Hand über sein Kinn.


  „Mh, ich kann nicht gerade behaupten, dass mich das sonderlich berühren würde.“


  Ich stieß Luft durch meine Zähne. „Natürlich nicht.“


  „Brauchen Sie Hilfe?“, fragte er trocken, fast beiläufig. Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich komme schon klar. Weshalb wollten Sie mich sprechen?“


  „Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass inzwischen drei weitere MSS-Abteilungen in die Ermittlungen zur Blackout-Geschichte eingeschaltet wurden. Das Protektorat hat sich über die bürokratischen Bestimmungen hinweggesetzt und setzt den gesamten MSS gehörig unter Druck. Alle verfügbaren Kräfte sollen sich nur noch auf diese Netha-Chrome-Typen konzentrieren. Ich will, dass Sie, sollten Sie auf Agenten der anderen Abteilungen treffen, mit ihnen kooperieren. Wir können uns keinerlei Streitigkeiten untereinander leisten.“


  „Würde ich je mit anderen Agenten streiten?“, fragte ich unschuldig.


  „Genau aus diesem Grund rufe ich Sie an, Arkansas. Wo Sie sind, ist Streit nicht fern. So wie jetzt.“


  „Jetzt? Jetzt streite ich doch gar nicht.“


  „Warum dieser Kerl Sie auch immer mit der Waffe bedroht, ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie ihn mächtig geärgert haben.“ Ich zuckte mit den Schultern, als könne Catanzano das sehen.


  „Habe ich auch. Ist aber eine alte Geschichte.“


  „Und Sie sind sicher, dass Sie keine Hilfe brauchen?“


  „Machen Sie sich keine Mühe, Catanzano. Ich komme schon klar.“


  „Lassen Sie sich nicht umbringen, Arkansas. Zumindest jetzt noch nicht. Erst wenn Sie diese Hacker-Clowns dingfestgemacht haben. Klar?“


  „Ich tue mein Bestes, Boss“, antwortete ich und schaltete ab.


  „Seid ihr jetzt fertig mit eurem Techtelmechtel?“, fragte Atlanta sichtlich vergnügt und ließ seine Holomaske wieder fallen.


  „Es sieht nur so aus, als würden wir uns nicht mögen“, antwortete ich zynisch. „In Wahrheit haben wir schon seit Jahren eine heiße Liebesbeziehung miteinander.“ Atlanta neigte den Kopf zur Seite.


  „Wenn du fertig damit bist, Blödsinn zu erzählen, würde ich dich jetzt höflichst bitten, in den Scheißtubie zu steigen.“


  Ich starrte auf die Waffe. Er hielt sie auf Abstand, dennoch wäre es mit meinem überaus schnellen, kybernetischen Arm möglich, sie zu ergreifen, bevor er in der Lage wäre abzudrücken. Aber er würde nicht abdrücken.


  „Und wenn nicht?“, fragte ich provokant. Atlantas Hand schloss sich fester um den Griff der Waffe.


  „Ich habe wirklich kein Problem damit, dich auf offener Straße zu erschießen!“


  „Du vielleicht nicht. Aber Asharow. Hat er dir nicht gesagt, dass du mich lebend zu ihm bringen sollst?“ Ich konnte sehen, wie sich die Narbe in Atlantas Gesicht verfärbte, als ihm das Blut in den Kopf schoss.


  „Es ist ihm egal ob du tot bist oder lebst“, entgegnete er und ich wusste, dass das eine Lüge war. Dafür brauchte ich nicht einmal ein Lügendetektor-Programm.


  „Du jämmerlicher Idiot“, giftete ich und ließ meinen Arm hervorschnellen. Ich griff so blitzschnell nach seinem Handgelenk, dass er keine Möglichkeit mehr hatte zu reagieren. Die Kraft meines künstlichen Armes wirkte sich wie ein hydraulischer Schraubstock auf seine Knochen. Mit einem kurzen Aufschrei ließ er die Waffe aus der Hand fallen und schaute mich mit großen Augen an. „Du hast immer noch nichts dazugelernt, was Atlanta? Du warst niemals ein Gegner für mich und du wirst niemals ein Gegner für mich sein!“


  Einen unterlegenen Gegner in einer für ihn prekären Lage noch weiter zu demütigen entsprach eigentlich nicht meiner Ethik. Aber Einige hatten es nun mal nicht anders verdient.


  „Das sehe ich anders“, keuchte er und plötzlich schlich sich ein diabolisches Grinsen in sein Gesicht. Bevor ich verstand was los war, blitzte etwas Metallenes aus seinem Ärmel hervor und durchstach meine Elle. Instinktiv ließ ich ihn los und zog meine Hand zurück. Die knapp fünfzehn Zentimeter lange Klinge, die mich nun aus seinem Ärmel anschaute, war voll Blut. Mein Blut! Ein stechender Schmerz fuhr meinen Arm entlang und betäubte meine ganze linke Körperseite.


  „Okay“, sagte ich leise, hielt meinen blutenden Unterarm und erfasste im Augenwinkel die Red Moon Eagle auf dem Boden. „Ein bisschen was hast du wohl doch gelernt. Dumm nur, dass du meinen kybernetischen Arm getroffen hast!“


  „Den Rest treffe ich auch noch“, zischte Atlanta. Vielleicht hätte er sich mit dem einen Treffer zufriedengegeben, wenn er gewusst hätte, dass auch mein künstlicher Arm höllische Schmerzen verspüren konnte. Aber ich unterdrückte diesen Schmerz so gut es ging und ließ mir nicht anmerken, dass ich am liebsten Ohnmächtig geworden wäre. Das konnte ich schließlich. Das tat ich jeden Tag aufs Neue, wenn der allgegenwärtige Schmerz, den mir mein Implantat zufügte, durch meine menschlichen Nervenenden tobte.


  Atlanta funkelte mich an. „Scheiß auf Asharows Fangprämie! Ich lege dich jetzt einfach um!“ Kaum hatte er das gesagt, schnellte auch aus seinem anderen Ärmel eine Klinge hervor. Er wirbelte herum und setzte zur Attacke an, doch ich konnte mich noch rechtzeitig unter den beiden Klingen hindurchducken. Ich fuhr mein Bein aus und trat ihm von hinten in die Kniekehle. Er knickte ein wenig ein, blieb aber dennoch stehen und fuhr erneut zu mir herum. Hinter uns kreischten ein paar Passanten auf. Einige Cydonier schienen sich doch noch für ihre Umgebung zu interessieren.


  Ich hatte keine Chance hochzukommen, da stachen schon beide Klingen wieder in meine Richtung. Der Kerl war schneller als bei unserer letzten Schlägerei. Sehr viel schneller!


  Ich rollte zur Seite, als die Klingen bereits auf dem Betonboden aufschlugen. Ich wusste nicht, aus welchem Material diese Dinger gefertigt waren, aber sie waren so enorm stabil, dass sie große Kerben in den Boden zu reißen vermochten. Atlanta war nicht nur schneller geworden, sondern anscheinend auch stärker. Das roch nach Gen-Tuning. Wenn man mithilfe der Nano-Technik nichts mehr verbessern konnte und die Technik am Limit operierte, dann half eben nur noch ein findiger Doktor, der den Körper eben auf biomolekularer Ebene manipulierte. Das war zwar um einiges teurer als Nano-Verbesserungen und nur wenige Marsianer konnten sich solche Eingriffe leisten, aber dafür war Gen-Tuning sehr viel effektiver und fing dort an, wo der Nano-Technik seine natürlichen Grenzen aufgezeigt wurde. Gegen einen auf diese Weise hochgerüsteten Gegner konnte es auch für mich enorm schwierig werden!


  Ich suchte Atlantas Waffe auf dem Boden und fand sie nur wenige Zentimeter von mir entfernt, als er weitere Hiebe in meine Richtung schickte. Ich wich auf dem Boden liegend immer wieder aus, doch einmal war ich zu langsam. Atlanta erwischte mich an der rechten Schulter, das Metall streifte mein Fleisch und riss eine tiefe Wunde. Nun tobte auch durch meine andere Körperhälfte ein höllischer Schmerz. Langsam machte mich der Kerl echt wütend!


  „BAS? Targeting-System“, schrie ich meinen Nano-Boss in Gedanken an. Er aktivierte es, und als Atlanta zu einem weiteren Angriff ansetzte, fokussierte ich mithilfe des Systems die Klingen. Mein kybernetischer Arm reagierte trotz leichter Beschädigung blitzschnell und wehrte den unmenschlich schnellen Angriff ab. Meine Chance, mich aus dieser misslichen Lage zu befreien, war gekommen.


  Atlanta drehte seinen Körper durch diese massive Abwehr automatisch nach links und bot mir so eine Angriffsfläche. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, trat ich ihm in die Seite. Er schrie und hob durch die Wucht vom Boden ab. Ich sprang zurück auf die Beine und setzte Atlanta nochmals nach. Voller Wut trat ich nach ihm und erlaubte ihm so erst gar nicht, wieder auf die Beine zu kommen. Zunächst zuckte er noch und versuchte, vor meinen Tritten zu fliehen, doch irgendwann brach er zusammen und blieb regungslos liegen. Ich schnappte mir seine Waffe vom Boden, lud sie durch und nahm ihn ins Visier.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass es um uns herum totenstill geworden war und wir den umstehenden Passanten anscheinend eine grandiose Show geboten hatten. Schweigend und gaffend stand die Menschentraube um uns herum. Als ich die Waffe in die Luft hielt, trat die Menge erschrocken ein paar Meter zurück.


  In der Ferne heulten Sirenen von näherkommenden Einsatzfahrzeugen des MSS. Ich hoffte zwar, dass sie aufgrund der allgemeinen Lage in der Stadt nicht ausgerechnet zu unserer Prügelei eilten, aber ich wollte es auch nicht unbedingt herausfinden.


  Meine Blicke trafen den am Boden liegenden Tracer. Er röchelte und versuchte aufzustehen. Ich beugte mich langsam zu ihm herunter und hielt ihm seine eigene Waffe in den Nacken.


  „Bestell Asharow bitte schöne Grüße von mir“, knurrte ich leise. „Wenn er mich wirklich kriegen will, muss er schon mehr aufbringen als einen einzigen Tracer!“


  „Glaubst du, ich bin der einzige?“, spottete er und presste die Worte unter Schmerzen heraus. „An deiner Stelle würde ich untertauchen, solange es noch geht, Mann!“


  Ich presste meine Kiefer aufeinander. „Danke für den Tipp, Atlanta. Aber ich habe keine Angst vor Asharow.“


  „Ach nein? Hast du deshalb eine geheime Wohnadresse? Zu deiner Information: So geheim ist diese Adresse nicht mehr!“


  Das war zu erwarten. Der MSS hatte mir zwar eine neue Wohnung in Eastern Vernon besorgt und mir versichert, dass die Adresse auf jeden Fall geheim blieb, aber ich kannte auch Asharow und wusste um seine Findigkeit. Mir war von Anfang an klargewesen, dass ich dort nicht für immer bleiben konnte. Bevor ich Asharows Gleiter-Taxi vom Himmel geholt hatte, war ich zwar der festen Überzeugung gewesen, dass der Hausbesuch eines Killerkommandos oder eine simple Bombe unter meinem Bett nicht seiner Spielernatur entspräche. Und ich mir im Falle meiner Entdeckung keine Sorgen darüber zu machen brauchte. Der Terrorboss mochte Spiele, und mit mir spielte er halt am liebsten. Das Spiel auf eine langweilige Art zu beenden war einfach nicht sein Stil, doch die Lage hatte sich drastisch geändert. Ich hatte diesen verfluchten Mistkerl sauer gemacht. Inzwischen war ihm also alles zuzutrauen.


  „Ich werde über einen Umzug nachdenken“, zischte ich und legte den Finger an den Abzug. Die Waffe lud automatisch. „Aber was mache ich jetzt mit dir?“ Atlanta hustete und spukte Blut auf den Betonboden, während sich die Sirenen unaufhaltsam näherten.


  „Knall mich ab, wenn du willst. Ich weiß, dass du bald tot bist. Also kann ich auch in Ruhe abtreten“, lachte er trocken. Ich schüttelte den Kopf. Auch wenn ich es gewollt hätte, ihn auf offener Straße zu erschießen kam nicht in Frage. Selbst wenn es hier keine Kameras gab, dafür gab es aber jede Menge Augenzeugen.


  „Das hättest du wohl gerne, was?“, fragte ich, als just in diesem Moment ein schwarzes Einsatzfahrzeug des MSS um die Ecke bog und mit blinkenden Lichtern auf uns zukam. Hastig verstaute ich Atlantas Waffe in meinem Holster und beschloss, den Scheißkerl einfach auf der Straße liegenzulassen. Sollten sich doch die Cops um ihn kümmern.


  Ich wandte mich an die erschrocken Menge um mich herum. Unschuldig streckte ich die Hände in die Luft.


  „Wichtiger Tracer-Einsatz! Kein Grund zur Beunruhigung. Ich arbeite für den MSS. Da hinten kommen schon meine Kollegen!“


  Als sich die Menge neugierig zu dem anrückenden Einsatzfahrzeug herumdrehte, stahl ich mich davon und schenkte dem am Boden liegenden Atlanta keinerlei Beachtung mehr.


  


  Kapitel 5


  Ich hatte an der übernächsten Haltestation ein Tubie angehalten und mich schleunigst hineingezwängt. Mein künstlicher Arm hatte bereits aufgehört zu bluten, da es außer ein paar dünnen, kutanen Blutgefäßen keine größeren Venen oder Adern darin gab. Ein kurzer Systemcheck durch BAS hatte zudem keinerlei Fehlfunktionen des Armes durch den Einstich feststellen können. Der Mantel über meiner rechten Schulter hingegen war binnen weniger Minuten vollkommen blutgetränkt. Atlanta musste mich dort schlimmer erwischt haben, als ich zunächst angenommen hatte. Ein Glück, dass ich ohnehin auf dem Weg ins Fellowship war. Da konnte sich meine alte Waffengefährtin mit ihrem Gewebe-Regenerator gleich an mir austoben. Aber wie ich sie kannte, würde sie mir eher eine dafür verpassen, dass ich blutend zu ihr angekrochen kam. Im Krieg hatte sie mir des Öfteren den Hintern gerettet, und auch in Friedenszeiten führte sie diese liebgewonnene Tradition irgendwie stetig fort. Sei es körperlich oder seelisch, Tijuana war eigentlich immer da, wenn ich zu zerbrechen drohte. Und jedes Mal drohte ich mir eine einzufangen, weil es immer meine eigene Schuld war. Obwohl ich diesmal eigentlich nichts dafür konnte. Oder doch?


  Ich schob meinen Mantel ein wenig zur Seite und versuchte einen Blick auf die Wunde an der Schulter zu erhaschen, ohne mich in dem engen Tubie vollständig ausziehen zu müssen. Viel konnte ich nicht erkennen, wusste aber durch meine Bio-Daten, dass es eine ernstzunehmende und ziemlich tiefe Schnittwunde war. Glücklicherweise erinnerte ich mich nun wieder daran, dass ich kurz vor meiner Entlassung aus dem Gefängnis eine nicht unerhebliche Menge an Morphin und Vicodin-Kapseln in die Innentasche meines Mantels eingenäht hatte. Ich tastete danach und tatsächlich fühlte ich sie dort. Mit einem kräftigen Ruck riss ich die Innentasche auseinander. Einige Kapseln rollten dabei auf den Tubie-Boden, aber das war mir egal. Jede größere Bewegung schmerzte, und so wollte ich auf keinen Fall im Fußraum herumkriechen um diese Pillen wiederzufinden. Ich hatte ohnehin mehr als genug. Der Knast war ein hervorragender Umschlagplatz für illegale Medikamente. Ich hatte mich in den wenigen Tagen meines Aufenthaltes mit einer halben Jahresration eindecken und diese dann auch ohne größere Probleme durch den Ausgang schmuggeln können. Als Entlassener wurde man nicht großartig kontrolliert, wer käme schon auf die Idee, irgendetwas aus dem Knast mitgehen zu lassen?


  Ich nahm also zwei Morphin-Kapseln auf einmal und ließ sie auf mich einwirken. Jeder andere wäre vermutlich durch so eine Dosis vollkommen abgedreht oder gar sofort von der Klinge gesprungen, aber mein Körper hatte sich inzwischen an diese Medikation gewöhnt. Einen echten Junkie haute so schnell nichts um.


  Am Fellowship angekommen wurde mir sofort wieder vor Augen geführt, welche Auswirkungen dieser Blackout auf die gesamte Bevölkerung hatte. Überall liefen Ärzte durch die Gegend wie ausgehungerte Kojoten auf der Suche nach Nahrung, niemand nahm auch nur eine kleine Notiz von den Blutspuren, die ich hinterließ. Die rote Suppe tropfte unablässig auf den hellen Fußboden des Hospitaleingangs. Aber kein einziger Halbgott in Weiß hielt mal an und fragte nach meinem Befinden. Gab im Moment wohl sehr viel schlimmere Fälle als mich.


  Ich versuchte, ein wenig Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, indem ich laut stöhnend und humpelt zur Aufnahme schritt. Aber auch das brachte nichts, und so wandte ich mich an die rothaarige Krankenschwester, die dort stand und ins Nichts starrte. Als ich näherkam, bemerkte ich ein seltsames Flackern auf ihrem Gesicht. Sie war ein Hologramm. Na toll.


  Ich positionierte mich direkt in ihrem Blickfeld und räusperte mich.


  „Ähm, Hallo!“ Ich schaute sie an. Keine Antwort, keine Reaktion. Entweder war der Holoprojektor defekt oder der Computer dahinter hatte sich aufgehängt. Ich wedelte mit den Armen in der Luft und versuchte, den kaputten Arm dabei nicht ganz so weit hochzuheben. „Hallo? Ich blute!“ Nichts. Nicht einmal ein Zucken. „Ich versaue gerade euren Boden mit Unmengen von Blut! Feuer! Der Protektor ist tot! Erdbebenalarm!“ Ich neigte meinen Kopf und schaute die Holo-Dame von untenher an. „Es gibt Kirschkuchen?“


  Es war sinnlos, das Ding war tot. Ich schaute mich etwas hilflos in der Halle um. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Abteilung Tijuana ihren selbstlosen Dienst verrichtete. Und aufgrund der Tatsache, dass das Fellowship mehr als sechzig Abteilungen hatte, fände ich sie wohl auch nicht so schnell.


  Gerade als ich mir einfach einen der umherlaufenden Ärzte schnappen wollte, erklang hinter mir die wohltuende Stimme meiner alten Waffengefährtin.


  „Ark! Was zum Teufel ist passiert?“ Ich drehte mich herum und blickte in die rehbraunen Augen der wunderschönen Latina. Diese hatte beim Anblick des ganzen Blutes, das ich auf dem Boden verteilt hatte, ihre Miene verzogen.


  „Ach, ich bin einem alten Bekannten begegnet, nichts Ernstes. Ich blute nur wie eine Sau, aber so schlimm ist es wohl nicht, ansonsten wäre ich ja bestimmt schon behandelt worden!“


  Ich hob meine Stimme an in der Hoffnung, jemand würde meinen Protest am Rande mitbekommen und sich saumäßig schlecht fühlen. Aber auch da wurde ich enttäuscht.


  „Komm mit, ich sehe mir das mal an“, sagte Tijuana und zog mich in eine kleine, mit einem Vorhang abgetrennte Kabine auf dem breiten Flur der Notaufnahme. Durch die offensichtliche Improvisation fühlte man sich irgendwie ein wenig in die Zeit zurückversetzt, als Ärzte einen Patienten noch mit grauenvollen Werkzeugen aufgeschnitten und in ihren Eingeweiden rumgewühlt hatten. Heutzutage wurde so etwas von Mikro-KIs und Nano-Teilchen besorgt. Ein Hoch auf die moderne Technik!


  „Tut mir leid, hier ist im Moment alles ein wenig improvisiert“, sagte Tijuana und deutet mir, den Mantel abzulegen.


  „Dafür musst du dich nicht entschuldigen, Ti“, sagte ich, streifte den Mantel ab und legte ihn neben mich. Darunter kam ein völlig blutdurchtränktes Hemd zum Vorschein.


  „Dein Hemd auch“, sagte Ti und legte ein verschmitztes Lächeln auf, während sie ihren Zeigefinger in der Luft kreisen ließ. Ich lächelte zurück.


  „Für dich ziehe ich mich doch gerne aus, Baby.“ Ich streifte das klatschnasse Hemd über den Kopf und erschrak über den Anblick der tiefen Wunde, die meine Schulter zierte. Ich schluckte schwer und kalter Schweiß rann meinen Rücken hinunter. Hätte ich bloß nicht hingeschaut.


  „Dich hat es ganz schön erwischt, Sergeant“, bemerkte Ti und nahm die Wunde in Augenschein, als sie sich an die Krankenhaus-KI wandte. „CAT? Bitte um Aufnahme von Patient Johnston, Arkansas in die Krankendatei. Vorgangsnummer 16743, Patientennummer zweiundsiebzig.“ Ich schmunzelte leicht.


  „CAT?“


  „Central Ambulant Technology“, antwortete Tijuana trocken.


  „Patient wird aufgenommen“, antwortete die unsichtbare Frauen-Stimme der KI. Sie war sanft und wohlklingend. Alles andere hätte mich in einem Krankenhaus auch sehr gewundert. Es war schon unangenehm genug, hier sitzen zu müssen, da sollte man sich wenigstens nicht von einer dominanten Sadomaso-Stimme angrunzten lassen wie in manch anderen öffentlichen Gebäuden.


  „Muss das denn wirklich sein, Ti?“, fragte ich. Die Latina zuckte mit den Schultern.


  „Wenn ich eine Behandlungsfreigabe erhalten will ja. CAT? Bitte transferiere die Bio-Daten von Patient Johnston, Arkansas in den Hospital-Server.“


  „Verstanden“, säuselte die KI und BAS signalisierte mir gleich darauf eine Anfrage für einen Zugriff. Ich stimmte zu und der Transfer lief an. Neben Ti erschien nun ein Holobild mit der hochaufgelösten Röntgenaufnahme meiner Schulter, daneben waren die multiplen Verletzungen aufgelistet mitsamt der anzuwendenden Behandlungsmethode. Ti betrachtete das Bild und die Daten eine Weile und nickte dann.


  „Es wurden zwei größere Blutgefäße angeritzt. Du hast Glück gehabt, dass sie nicht durchtrennt wurden, ansonsten säßest du jetzt nicht hier.“ Ich zeigte, unbeeindruckt von Tijuanas Diagnose, auf das Bild neben uns.


  „Das Ding sagt dir nicht nur, was mit mir los ist sondern auch, was zu tun ist?“


  Meine Waffengefährtin nickte und ich hob die Schultern leicht an. „Wozu gibt es dann überhaupt noch Ärzte? Das bekäme sogar ich noch hin.“ Tijuana zog die Augenbrauen herunter, drückte mich rücklings auf die Liege und zückte eine riesige Spritze, die wie aus dem Nichts in ihre Hand geraten schien.


  „Könntest du auch das hier?“, fragte sie etwas gereizt und rammte die Hypno-Spritze in meinen Arm. Ich zischte.


  „Autsch! Geht das auch ein wenig weniger rabiat?“


  „Wenn du dir das Ding hier gesetzt hättest, hättest du vor Schmerzen geschrien.“


  „Na klar“, maulte ich. „Was war da eigentlich drin?“


  „Nano-Bots, programmiert auf die Reparatur von beschädigten Blutgefäßen. Im Augenblick ihrer Injektion beginnen sie mit der zellularen Reparatur. Wenn ihre Aufgabe erledigt ist, lösen sie sich von selbst auf und werden durch die Schweißdrüsen aus dem Körper geschwemmt.“


  Ich verzog mein Gesicht. „Das klingt ganz schön ekelig.“


  „Verbluten ist ekelig“, konterte Ti. „Das hier ist die moderne Medizin. Was zum Henker hat dein Bekannter überhaupt mit dir angestellt? Womit hat er…?“


  „Klingen!“


  „Klingen?“


  „Er hatte sie in seinen Ärmeln versteckt. Weißt du eigentlich, wo man gute Metallscanner herunterladen kann?“ Tijuana verzog ihre Miene und griff zu einem Gewebe-Regenerator, der neben ihr auf einem kleinen OP-Tischchen lag.


  „Du brauchst keinen Metallscanner, du brauchst einen Bodyguard. Apropos, wo war Sydney eigentlich?“, fragte sie, während sie den Regenerator ruhig auf die Wunde setzte. Ich holte tief Luft.


  „Die verfolgt eine Spur. Alleine. Willst du damit sagen, dass ich ohne die Schraube nicht mehr aus dem Haus gehen sollte? Tut mir leid Mami, aber ich bin schon groß.“


  „Ja, das sehe ich“, knurrte die Latina. „Du kannst auch wunderbar auf dich selbst aufpassen.“ Ich hielt den Atem an und kniff die Augen zu. Der Regenerator tat richtig gut, kribbelte auf der Haut und setzte ein wohliges Gefühl frei. Selbst die Schmerzen klangen langsam ab.


  „Asharow lebt noch“, sagte ich leise und öffnete die Augen. Tijuana erstarrte.


  „Woher weißt du das?“ Ich nickte in Richtung meiner Schulterwunde.


  „Der Typ, dem ich das hier zu verdanken habe, war ein Tracer im Auftrag von Vitali Asharow. Er ist anscheinend mächtig stinkig darüber, dass ich seinen Gleiter abgeschossen habe und engagiert Leute, um mich zu finden.“ Ich hielt inne und musterte Tijuanas Gesichtsausdruck. Wenn ich ihr nicht schon vorher Sorgen bereitet hatte, spätestens jetzt schien es so weit zu sein. Aber ich wollte ihr nicht noch mehr Sorgen bereiten, also lächelte ich sie an. „Ich glaube, ich muss schon wieder umziehen“, sagte ich und versuchte dabei so unbeschwert wie möglich zu klingen.


  „Du findest das alles wohl wahnsinnig witzig, was?“, fauchte sie und presste ihre Kiefer aufeinander, sodass die Adern an ihrer Schläfe heraustraten. „Ich sag dir mal was, Freundchen! Ich habe keine Lust, dich irgendwann beerdigen zu müssen, weil du alles auf die leichte Schulter nimmst. Wieso bist du nicht mit Sydney zusammengeblieben? Verdammt, ich dachte, Agenten des MSS gehen niemals alleine!“


  „In diesem Falle war es besser“, konterte ich. „Außerdem konnte ich ja nicht ahnen, dass mich gleich so ein rachsüchtiger Tracer auf offener Straße ansticht.“ Tijuana lupfte eine Augenbraue.


  „Rachsüchtiger Tracer? Also kanntest du ihn?“


  „Mh…ja. Kennen wäre übertrieben formuliert. Wir sind uns schon ein oder zweimal über den Weg gelaufen und haben schnell beschlossen, dass wir uns hassen und uns jedes Mal gegenseitig wehtun, wenn wir uns treffen. Das ist so ein Tracer-Ding.“ Tijuanas Kiefer mahlten fast hörbar. Sie kochte vor Wut auf mich und meine Leichtsinnigkeit. Im Grunde hatte sie ja Recht. Es war falsch gewesen, alleine zu gehen. Ich hatte mich unbewaffnet in das größte Chaos gestürzt, das Cydonia City je erlebt hatte. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob mein größter Feind noch lebte und hatte auch so Feinde im Überfluss, die nur auf eine solche Gelegenheit warteten. Das alles wusste auch Ti.


  „Wenn du nochmal so ein Tracer-Ding abziehst ohne die hier, werde ich fuchsteufelswild!“, knurrte Ti, legte den Gewebe-Regenerator beiseite und zog meine Sixton unter ihrem geliehenen Arztkittel hervor. Ihre Augen funkelten und ich wusste, dass sie mir am liebsten den Lauf unter die Nase gedrückt hätte, um ihrer Drohung Nachdruck zu verleihen. Aber sie reichte mir die Waffe gesittet mit dem Griff zuerst.


  „Danke“, sagte ich und nahm sie erleichtert an mich. „Jetzt fühle ich mich gleich viel besser, Frau Doktor.“


  „Du willst also Toluca aufsuchen?“, wechselte Tijuana das Thema und brachte uns somit wieder zum Tagesgeschäft zurück. Ich nickte langsam, erhob mich von meiner Liege und tauschte die fremde Red Moon Eagle gegen meine geliebte Sixton. Atlantas Waffe verstaute ich sorgsam in dem noch niemals zuvor genutzten Holster, der in die Innenseite meines Mantels eingenäht worden war und eigentlich nur kleine Kaliber beherbergen konnte. Die große Eagle saß nicht perfekt darin, konnte aber auch nicht herausfallen.


  Während ich schnaufend in meinem Mantel kramte, überkam mich ein leichter Hustenreiz, und ich spürte beinahe jeden einzelnen Knochen im Körper.


  „Ja“, stöhnte ich und als ich aufrecht saß, schoss mir das Blut so schnell aus meinem Kopf in tiefere Körperregionen, dass mir schwindelig wurde. „Aber ich denke, dass du Recht hast. Er und seine Hacker werden nicht mehr im Neocortex zu finden sein. Wir sind inzwischen nicht mehr die einzigen, die auf die Drahtzieher des Blackouts angesetzt worden sind und garantiert auch nicht die einzigen, die Netha-Chrome mit dem Gebilde in Zusammenhang bringen.“


  Ich griff nach meinem Hemd, um es mir wieder überzustreifen, aber Tijuana nahm es mir ab und reichte mir eines dieser fürchterlich geschnittenen Krankenhaushemden. Ich war noch nie besonders modebewusst, aber diese sackähnlichen Dinger waren sogar mir ein Gräuel. Aber es war immer noch besser, als zurück in mein altes, blutgetränktes Hemd zu schlüpfen.


  „Dass Netha-Chrome eine Splittergruppe des Gebildes ist, weiß so gut wie jeder“, entgegnete Tijuana schulterzuckend, während ich das Krankenhaushemd über den Kopf stülpte und jetzt ausschaute, als ginge ich als Geist von Abraham Lincoln auf einen Maskenball. Ich musste zugeben, dass ich die Pflege meiner Gesichtsbehaarung in letzter Zeit etwas vernachlässigt hatte. „Ich befürchte auch, dass das Neocortex bereits von den Sicherheitskräften hochgenommen wurde. Aber sie werden dort nichts finden.“


  Ich neigte den Kopf zur Seite. „So wie wir dort auch schon nichts gefunden haben. Außer der Erkenntnis, dass diese Hacker in unseren Köpfen tun und lassen können, was sie wollen.“


  „Und dass sie nicht vom Neocortex aus operieren“, warf die Latina geistesabwesend ein. Ich fragte mich, ob Tijuana überhaupt eine Ahnung hatte, wie sie Toluca kontaktieren konnte. Ich hegte meine Zweifel daran, dass sie ihn einfach über den Stream anrufen konnte, so wie sie es beim ersten Mal getan hatte. Schließlich hatte sich die Lage seitdem ziemlich verändert.


  „Toluca hat gesagt, du könntest jederzeit zu ihm gehen“, sagte ich und blickte meine Waffengefährtin erwartungsvoll an. Diese nickte.


  „Ja, aber ob das zurzeit immer noch gilt, bezweifle ich.“


  „Wir müssen es versuchen.“


  „Toluca und die anderen haben aber mit der Sache nichts zu tun!“, ereiferte sich Ti. Ich ergriff ihre Hand.


  „Das weiß ich“, sagte ich leise, obwohl ich momentan natürlich nicht sicher sein konnte, ob sie wirklich nichts damit zu tun hatten. Tijuana zog ihre Hand zurück.


  „Gut“, zischte sie. „Denn wenn ich ihn kontaktiere, will ich nicht, dass du ihn in irgendeiner Weise beschuldigst.“ Ich streckte meine Arme vom Körper weg.


  „Wieso sollte ich das tun?“


  „Ich kenne dich inzwischen, Arkansas Johnston. Und wenn du nur eine zynische Bemerkung machst, die in eine solche Richtung geht.“


  „Ich werde mich zurückhalten“, versprach ich, aber Tijuana verzog ihre Augen zu Schlitzen.


  „Das will ich hoffen. Ansonsten stelle ich mit diesem Regenerator ganz ekelhafte Dinge mit dir an!“


  Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken wenn ich mir vorstellte, was man mit einem Gewebe-Regenerator alles anzustellen vermochte, wenn man ihn denn zweckentfremdete.


  Ich schaute der Latina in die Augen. Sie sträubte sich dagegen, Toluca zu kontaktieren. Auch wenn sie es nicht direkt zugab. Aber das brauchte sie auch gar nicht. Ich kannte sie. Ob es aus Furcht vor dem Regulat an sich war oder aus Furcht davor, dass ich die Sache versauen könnte, vermochte ich nicht zu sagen. Vielleicht dachte sie aber auch nur an mögliche Konsequenzen. Sämtliche Sicherheitskräfte der Stadt waren nun hinter Netha-Chrome her und wussten natürlich um die Verbindung mit dem Gebilde. Wenn Toluca und seine Leute bereits auf der Flucht waren und er den Kontakt mit Tijuana zuließ, lief das Gebilde Gefahr, entdeckt zu werden. Nicht, dass sie nicht wüssten, wie sie sich vor den hiesigen Behörden zu verstecken hatten. Darin waren sie bewiesenermaßen meisterhaft. Aber es war schon ein gewaltiger Unterschied, ob eine einzige Abteilung des MSS ein paar Hacker verfolgte, die irgendwelchen harmlosen Blödsinn im Stream verzapft hatten, oder ob der gesamte Sicherheitsapparat wegen möglicher Verbindung zu einer terroristischen Organisation gegen sie zu Felde zog.


  „Also, nimmst du nun Kontakt mit ihm auf oder nicht?“, setzte ich ihr die Pistole auf die Brust. Sie verzog ihr Gesicht und ich fügte hinzu: „Wenn ich irgendeine andere Spur verfolgen könnte, würde ich es tun. Aber das Gebilde ist momentan leider unsere einzige Spur.“


  „Und welche Spur verfolgt dann Sydney?“, fragte Tijuana und zog halb fragend, halb ungläubig ihre Augenbrauen hoch. Ich fuhr mit einer Hand durch mein Gesicht.


  „Eine, von der ich nicht glaube, dass sie irgendwo hinführt. Es sind einige Namen im Computer des MSS, die früher in Zusammenhang mit Netha-Chrome gebracht wurden. Aber es konnte nie etwas bewiesen werden. Außerdem sind diese Namen so einflussreich, dass der MSS schnell den Schwanz eingezogen und die Überwachung eingestellt hat.“


  „Also ich glaube….“, begann Tijuana, wurde dann aber von einer aufgeregten Stimme unterbrochen. Arizona Hendersons Stimme.


  „Ti! Baby wo bist du?“ Tijuana zuckte zusammen und riss den provisorischen Vorhang zur Seite.


  „Arizona? Was ist los?“ Die rothaarige, wohlproportionierte Forensikerin stoppte aufgeregt vor unserer Parzelle. Ihr Atem ging schwer. Sie warf mir einen raschen Blick zu, beachtete mich aber nicht weiter.


  „Sie nehmen alle systembekannten Hacker der Stadt fest!“


  Tijuana und ich zuckten gleichermaßen zusammen. Ich sprang von der Liege, und der abrupte Stellungswechsel erzeugte erneuten Schwindel.


  „Wer?“, brach es gleichzeitig aus unseren Mündern heraus. Arizona schluckte und holte Luft.


  „Militär! Du musst hier ganz schnell verschwinden, Ti!“ Ich presste Luft durch meine Zähne und drängte mich neben meine Waffengefährtin.


  „Das ist doch Unsinn! Das Militär hat dazu überhaupt keine Befugnis. Sie dürfen gar keine Festnahmen von Zivilisten durchführen. Es sei denn, es sind direktbefohlene Einsatzagenten der MDA!“


  „Nein, das ist nicht die MDA. Das ist eindeutig das Militär. Und wie es scheint, haben die eine solche Befugnis doch!“, entgegnete die Rothaarige hastig und deutete Richtung Eingang. Tatsächlich hatte dort eine sechsköpfige Truppe in staubroten Tarnanzügen und konturlosen Helmen Position bezogen und sicherte gerade mit geladenen Sturmgewehren die Umgebung ab. Das waren Duster, kein Zweifel.


  Ich blinzelte zu Tijuana hinüber und sofort durchfuhr mich ein eiskalter Schauder.


  „Was zum Teufel geht denn hier vor sich?“, japste ich, während mein Griff automatisch zur Sixton wanderte.


  „Ist das nicht offensichtlich?“, fuhr mich Arizona an. „Die warten gar nicht erst darauf, dass irgendjemand die Hintermänner des Blackouts entlarvt. Die nehmen alles fest, was ihnen in die Finger kommt!“


  „Dafür müssen die mich erst einmal kriegen“, brummte Tijuana und ballte die Fäuste. Arizona ergriff die Hand ihrer Geliebten.


  „Ich bringe dich durch einen Lieferanteneingang raus“, sagte sie, doch es war bereits zu spät. Von der anderen Seite stürmten gerade vier weitere Soldaten heran. Wir hatten keine Chance, irgendwohin auszuweichen. Das einzige, was ich noch tun konnte, war meine Waffe aus dem Holster zu ziehen. Ob das eine gute Idee war, ließ ich mal für den Moment dahingestellt.


  „Waffe weg!“, schrie einer der Soldaten durch sein Helmmikro. Ich drehte mich im Kreis. Links waren Soldaten, rechts waren Soldaten und binnen Sekunden waren rund zehn Gewehrläufe auf die beiden Frauen und mich gerichtet. Wer auch immer diese Jungs ausgebildet hatte, er hatte gute Arbeit geleistet. Sie waren schnell. Zu schnell.


  „Was soll das?“, zischte ich den erstbesten Soldaten an.


  „Ich habe gesagt, Waffe weg!“, wiederholte dieser.


  Ich spreizte meine Finger und legte die Waffe langsam auf den Boden. Ich hatte keine Wahl. Obwohl ich wusste, dass ein marsianischer Soldat niemals einen Zivilisten erschießen würde. Es sei denn, dieser schoss zu erst. Aber ich wollte es auf keinen Fall herausfordern. Außerdem hatte er mich höchstwahrscheinlich schon gescannt und wusste, dass ich ein Duster und kein Zivilist war.


  Der Soldat trat meine Sixton zur Seite wie eine giftige Schlange und hielt mir dann den Lauf seines Gewehres unter die Nase. Ein anderer Soldat wandte sich an Tijuana.


  „Tijuana Sanchez? Sie sind vorläufig festgenommen!“ Ti hob langsam die Hände von ihrem Körper weg.


  „Und wie lautet die Anklage?“, fragte sie ruhig, viel ruhiger als ich es momentan zu sein vermochte.


  „Es gibt keine Anklage. Nur einen Befehl!“


  „Wer hat Ihnen den Befehl dazu gegeben?“, wollte ich wissen.


  „Ich bin nicht befugt, Ihnen das zu sagen“, entgegnete der Soldat. Ich holte tief Luft, streckte die Brust heraus und machte mich so groß wie ich konnte.


  „Ich bin First Sergeant Arkansas Johnston“, knurrte ich. „Und Sie sind nur ein einfacher Soldat, wenn ich das Rangabzeichen auf ihrer Brust richtig deute. Sie sind dazu verpflichtet, mir diese Informationen zukommen zu lassen!“ Der Soldat schwieg einen Augenblick, als überlege er, ob er wirklich dazu verpflichtet war. Vielleicht checkte er aber auch nur, ob ich wirklich der war, der ich vorgab zu sein.


  „Das ist ein direkter Protektorats-Befehl. Erlassen und unterschrieben von General Lesotho!“


  Tijuana senkte ihr Haupt wie ein Delinquenter vor dem Scharfrichter. „Dann dürfen wir uns diesem Befehl nicht widersetzen“, murmelte sie leise.


  Ich presste die Kiefer aufeinander und schnaubte. Ich wusste nicht wieso, aber irgendwie kam mir das Vorgehen des Protektorates zum allerersten Male falsch vor. Für gewöhnlich hinterfragte ich keine Befehle des Protektorates. Das tat niemand. Niemand lehnte sich gegen irgendwelche Entscheidungen auf, weil jeder darauf vertraute, dass unsere Regierung das Richtige tat. Vielen war es aber einfach auch nur egal. Bislang hatte ich mich auch weniger für irgendwelche Entscheidungen und Erlässe interessiert. Ich hatte sie hingenommen, obwohl ich einiges davon insgeheim hinterfragt, meine Zweifel jedoch niemals öffentlich ausgesprochen hatte. Weil man so etwas einfach nicht tat. Und plötzlich machte mir genau diese Erkenntnis Angst.


  „Ihr begeht einen großen Fehler“, sagte ich zu dem Soldaten. Dieser stutzte und ich fuhr unvermindert fort: „Ich bin im Auftrag des MSS unterwegs. Wir sind bereits hinter den Drahtziehern des Blackouts her. Wenn Sie jetzt durch die Stadt rennen und alle Leute einkassieren, die irgendwann in ihrem Leben mal einen unbedeutenden Server gehackt haben, kriegen wir die wahren Schuldigen nie!“


  Plötzlich herrschte eine beunruhigende Stille im Raum. Die Soldaten um mich herum erstarrten, als hätte ich gerade vor ihren Augen den König ermordet. Und auch Ti schaute mich seltsam an.


  „Arkansas! Hast du nicht zugehört? Das ist ein direkter Protektorats-Befehl! Ich gehe mit ihnen. Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen. Die werden mich schnell wieder laufen lassen.“ Fast konnte ich nicht glauben, wie bereitwillig meine eigentlich sehr widerspenstige Waffengefährtin plötzlich war. Ich holte Luft um etwas zu erwidern, da schallte eine Stimme in meinem Kopf wider.


  „Lassen Sie sie gewähren, Arkansas!“ Ich runzelte meine Stirn und glaubte schon an eine Halluzination, als die Stimme fortfuhr. „Ich bin es, Toluca. Ich habe mich in ihren Nano-Boss gehackt, um mit ihnen zu kommunizieren, ohne zurückverfolgt werden zu können. Lassen Sie die Soldaten gewähren. Wenn Sie sich dagegen wehren, bringen Sie sich und Ihre Freunde in große Gefahr. Tun Sie so, als hielten Sie die Festnahme für unumgänglich und kooperieren Sie. Ich erkläre Ihnen alles, aber jetzt müssen Sie tun, was ich Ihnen sage. Und lassen Sie sich nicht anmerken, dass ich Sie kontaktiert habe!“


  Ich schaute durch die Runde, die mich immer noch leicht entsetzt anschaute.


  „Wollen Sie sich wirklich einem solchen Befehl widersetzen?“, fragte mich einer der Soldaten mit einem gestrengen, wenn auch fast ungläubigem Unterton.


  Ich verharrte kurz und machte dann eine wegwischende Handbewegung. Ich wusste zwar immer noch nicht, was ich von dieser ganzen Sache halten sollte, aber ich beschloss, vorerst auf Tolucas Rat einzugehen. Zumindest bis ich wusste, was hier genau ablief.


  „Natürlich. Ein direkter Protektorats-Befehl. Wie konnte ich nur so dumm sein? Tut mir leid, Soldat.“ Die Bewaffneten um mich herum verharrten noch kurz, um sich gegenseitig fragend anzuschauen, dann nickten sie mir zu.


  „Gut, dass Sie vernünftig bleiben“, sagte einer von ihnen und legte Tijuana Handschellen an. Diese ließ es ohne jede Gegenwehr über sich ergehen. In mir kroch eine unglaubliche Wut hoch, eine Hilflosigkeit, die ich am liebsten laut herausgeschrien hätte. Aber ich durfte es nicht. Ich konnte es auch gar nicht. Und das Schlimmste war, ich wusste nicht, warum ich es einfach nicht konnte. Es lag nicht daran, dass Toluca mir nahegelegt hatte, es zu akzeptieren. Ich war nicht in der Lage, mich gegen diese Vorgehensweise zu wehren. Obgleich ich es wollte, weil ich es einfach als falsch empfand. Aber wieso? Ich hatte mich gegen die MDA zur Wehr gesetzt, gegen diverse Befehle des MSS, und hatte auch öfters gegen meine Vorgesetzten zu Armeezeiten rebelliert. Und jetzt?


  Die Soldaten führten Tijuana an mir vorbei. Unsere Blicke streiften sich kurz. In ihren Augen war Leere. Kein Feuer das nur darauf wartete, herauszubrechen und diesen Soldaten zu zeigen, wen sie da gerade in Handschellen abführten. Sie ließ es einfach geschehen. So wie ich.


  Als die Truppe die Latina durch den Hauptausgang geführt hatte, fanden Arizona und ich endlich unsere Sprache wieder.


  „Es ist in Ordnung“, sagte die Forensikerin leise und wandte den Kopf zu mir. „Das Protektorat weiß, was es tut. Sie werden ihr nichts tun.“ Ich presste meine Lippen aufeinander und sah die Rothaarige scharf an.


  „Nein. Nichts ist in Ordnung, Arizona! Hier passieren Dinge, die alles andere als in Ordnung sind!“ Arizona neigte den Kopf zur Seite, während ich meine Waffe vom Boden aufklaubte. Glücklicherweise hatte keiner Soldaten sie mitgehen lassen.


  „Zweifelst du an den Verfügungen des Protektorates?“ Sie klang wie der Soldat von vorhin. In ihrer Stimme lag etwas Drohendes.


  „Ich…“, begann ich, rief mir aber nochmals Tolucas warnende Worte ins Gedächtnis. Und kaum hatte ich das getan, meldete sich der Hacker-König in meinem Kopf.


  „Arkansas!“ Ich deutete Arizona mit einer Geste, zu warten und ja nicht wegzulaufen und entfernte mich dann ein Stückweit von ihr. Dann zischte ich Tolucas Stimme an. Leise, damit niemand mithören konnte.


  „Raus aus meinem Kopf, verdammt!“


  „Arkansas wir müssen uns treffen. Persönlich. Ich will Ihnen alles erklären.“


  „Persönlich?“


  „Ja. Keine neokortikale Spielerei. Wir treffen uns von Angesicht zu Angesicht. Versprochen.“


  „Okay, wir treffen uns“, knurrte ich zurück. „Aber verschwinden Sie endlich aus meinem Kopf, oder es wird das letzte Treffen in ihrem gottverdammten Leben sein!“


  Ich hätte ihm diese Nachricht auch durch meine Gedanken schicken können, aber dazu hätte ich konzentrierter sein müssen. Momentan liefen meine Gedanken Amok und ich wäre niemals in der Lage gewesen, eine verständliche Nachricht zu schicken.


  „Das werde ich“, versuchte mich die Stimme zu beruhigen. „Kommen Sie in einer Stunde ins Matilda`s. Wissen Sie, wo das ist?“


  „Ja, das ist so eine Bar im Spaceport-District“, antwortete ich und verschluckte dabei das Wort abgewrackt, obwohl das diesen Laden am besten beschrieben hätte. Aber ich hielt mich mit konstruktiver Kritik an diesem Treffpunkt zurück. Es gab momentan Wichtigeres, als meine Meinung über dieses Loch kundzutun, in dem es vor zwielichtigen Gestalten nur so wimmelte. „Ich bin in einer Stunde da! Und jetzt raus aus meinen Gedanken!“


  „Wie Sie wünschen“, klingelte die Stimme des Hacker-Königs und war kurz darauf auch schon verschwunden. Ich drehte mich zu Arizona um, die immer noch ziemlich konsterniert in der Gegend herumstand.


  „Ich muss gehen“, rief ich ihr zu. Die Forensikerin nickte.


  „In Ordnung“, sagte sie geistesabwesend. „Ich muss auch wieder an die Arbeit. Wir haben hier noch einige Patienten, die Hilfe benötigen.“


  


  Kapitel 6


  Schnell war ich aus dem Fellowship verschwunden und hatte Arizona grußlos links liegengelassen. Ich war sauer. Auf sie, auf mich, auf das Protektorat. Und wenn ich sauer war, konnte ich nicht anständig denken. Ich verstand einfach nicht, was da gerade passiert war. Wie konnten die Soldaten des Protektorates einfach so durch die Gegend laufen und Hacker festnehmen? Wieso hatte sich keiner von uns dagegen gewehrt? Und was hatte mir Toluca zu sagen?


  Vom Fellowship bis zum Spaceport-District konnte ich zu Fuß gehen, so hatte ich zumindest ein wenig Zeit und Luft, einen klaren Gedanken zu fassen. Und um Sydney zu kontaktieren. Ich musste der Agentin mitteilen, was passiert war. Außerdem wollte ich nicht ohne Verstärkung zu diesem Treffen kommen, also ließ ich BAS eine Verbindung aufbauen und hatte recht schnell die hübsche KI in der Leitung. Ich wusste nicht genau, wo sie sich befand, aber sie hatte in unmittelbarer Nähe einen Kommunikations-Spiegel, und so blickte ich prompt in ihr zartes, aber gestresst wirkendes Gesicht.


  „Arkansas“, meldete sie sich höflich. „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Wo sind Sie, Sydney?“


  „In Aberdeen Heights”, antwortete sie. Ich stutzte.


  „Wie zum Teufel sind Sie denn da hineingekommen?“, fragte ich. Die Aberdeen Heights waren eine in sich abgeschlossene Wohnsiedlung im Norden der Stadt, zu der man nur Zutritt erlangte, wenn man ein Jahresgehalt von über zehn Millionen Kredite nachweisen konnte. Sydney hätte dort niemals Zugang erlangen dürfen. Nicht, weil sie nicht annähernd so viel verdiente, sondern weil die Heights über ihr eigenes Sicherheitssystem verfügten. Weder MSS noch MDA hatten dort irgendwelche Befugnisse, lediglich die AHS, die Aberdeen Heights Security. Aber diese schien neuerdings kooperationswillig zu sein. Was so ein Blackout nicht alles anrichten konnte.


  „Ich bin über die Mauer gesprungen“, antwortete sie trocken. „War ganz einfach.“


  Ich lupfte eine Augenbraue, obwohl mich Sydney nicht sehen konnte, da ich keine Lust hatte, vor einer der unzähligen verspiegelten Glasfassaden stehenzubleiben.


  „Versuchen Sie gerade etwa, witzig zu sein?“, knurrte ich. „Wenn einer hier dämliche und unlustige Bemerkungen machen darf, dann bin ich das.“ Sydney neigte den Kopf zur Seite.


  „Sie sind gereizt“, konstatierte sie kühl. „Was ist passiert?“


  Sie kannte mich anscheinend besser, als ich dachte. Ich atmete tief aus.


  „Das erkläre ich Ihnen am besten nicht über den Stream. Ich bin gerade auf dem Weg, um mich mit Toluca zu treffen. Sie sollten auch kommen.“


  „Sie treffen sich mit dem Regulat? Das ging ja schnell.“ Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich habe nicht ihn gefunden, sondern er mich. Sydney, hier läuft eine ganz schräge Scheiße ab. Soldaten des Protektorates nehmen alle systembekannten Hacker fest und…“


  „Das weiß ich“, fiel mir die Agentin ins Wort. „Der MSS hat die entsprechenden Befehle bereits erhalten.“ Erneut fuhr mir es mir eiskalt den Rücken hinunter.


  „Wieso zum Teufel haben Sie mir das nicht schon früher mitgeteilt, Sydney?“


  „Wieso sollte ich das tun? Sie arbeiten für uns, Arkansas. Auch Sie müssten entsprechende Befehle über den Stream erhalten haben.“


  Ich kniff die Augen zusammen. Ich hatte alle gleichgearteten Meldungen, die BAS durch den Stream empfing, vor langer Zeit als unwichtig markiert. Was interessierten mich auch Befehle, die der MSS vom Protektorat erhielt? Ich war Tracer, kein Agent. Einmal im Monat überflog ich alles, was mich nur halbwegs interessierte, nahm es zur Kenntnis und ließ es dann durch meinen Nano-Boss löschen.


  „Die haben Tijuana verhaftet“, presste ich durch die zusammengebissenen Zähne.


  „Das tut mir leid“, erwiderte die Agentin emotionslos. „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie schnell wieder auf freien Fuß kommen wird. Vorausgesetzt natürlich, sie hat mit der Sache nichts zu tun.“ Mir fiel die Kinnlade fast bis zum Boden. Ich konnte nicht glauben, wie emotionslos und kalt sie reagierte. Gut, sie war eine Maschine, aber Tijuana und sie waren so etwas wie Freundinnen. Und ich wusste, dass Sydney sehr wohl in der Lage war, Emotionen zu zeigen. Das hatte sie mehr als einmal unter Beweis gestellt. War ihr das Schicksal ihrer Freundin etwa so egal?


  „Sie…“, ich ballte meine Fäuste und suchte nach Worten, fand aber nicht die richtigen, um meine momentane Emotionslage zu beschreiben. „Sie hören sich an wie Arizona. Was ist nur plötzlich mit allen los?“


  „Sie reagieren über“, antwortete Sydney sachlich. „Haben Sie vergessen, dass Tijuana schon öfters verhaftet wurde? Dass sogar ich sie schon verhaften wollte? Sie ist sich der Gefährlichkeit ihres sogenannten Hobbies, oder sollte ich sagen, ihrer sogenannten Bestimmung, durchaus bewusst. Und sie war sich dem Risiko, eines Tages dafür verhaftet zu werden, schon immer bewusst.“


  Ich schüttelte fassungslos den Kopf. War ich eigentlich der Einzige, der das Ganze für himmelschreiendes Unrecht hielt? Fast schien es so.


  „Wissen Sie was? Vergessen Sie es einfach. Ich bin jetzt auf dem Weg zum Matilda`s. Wir treffen uns dort.“


  „Gut“, sagte die Agentin knapp. „Ich habe sehr interessante Informationen erhalten, die ich Ihnen ohnehin zukommen lassen wollte.“


  Ich zischte leise, ohne dass Sydney es hören konnte. Was nützten mir jetzt noch irgendwelche Informationen? Das Protektorat zog gerade sein eigenes Ding durch, ohne auf irgendwelche Fortschritte unserer Ermittlungen zu warten. Unser Auftrag erschien mir inzwischen nicht mehr als eine Alibi-Ermittlung zu sein. Das Protektorat hatte sich schon die Schuldigen rausgepickt und schwang nun die große Keule in alle Richtungen. Ob das von Erfolg gekrönt sein sollte, ließ ich mal dahingestellt. Wenn aber nach Ablauf der vorgegebenen achtundvierzig Stunden ein erneuter Blackout über die Stadt hereinbräche, wusste ich, wusste der ganze Mars, dass es ein äußerst sinnloses Unterfangen der Regierung gewesen war.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie dadurch die wahren Hintermänner dingfestmachten und sah in diesem überhasteten Vorgehen nur einen Sinn: Einschüchterung! Vielleicht wollten sie damit erreichen, dass Netha-Chrome ihren Feldzug gegen die Regierung von sich aus einstellte, um ihre Leute und somit die ganze Hacker-Gemeinschaft zu schützen.


  „Ich brauche noch zehn Minuten, dann bin ich da. Beeilen Sie sich“, sagte ich und beendete die Übertragung.


  


  Je weiter ich mich dem Spaceport-District näherte und je monströser sich der riesige Kamin vor mir auftat, desto mehr wunderte ich mich darüber, wie wenig sich durch den Blackout in dieser Gegend verändert hatte. Während die Innenstadt im Chaos untergegangen war, schien hier nichts geschehen zu sein. Aber im Grunde war es zu erwarten. Die Bewohner des Spaceport-Districts waren, genauso wie die Leute aus der Brick, nicht ganz so abhängig vom Stream wie im Rest der Stadt. Die Porters, so wie sich die Bewohner hier selbst nannten, hatten einfach meistens andere Probleme am Hals, als dem allgegenwärtigen Stream-Wahnsinn zu huldigen. Und wenn es nur der Kampf gegen die hiesigen Behörden war, die versuchte, die illegal errichteten Blechbuden wieder abzureißen. Diese standen aber leider direkt unter dem riesigen pilzähnlichen Kamin, den die Raumer nutzten, um durch die Glaskuppel zu fliegen; auf sogenanntem totem Land. Einem Bereich, der niemals als Bauland ausgewiesen worden war. Es gehörte niemandem, also war das Recht aufseiten der Wildbauer. Dennoch riss der Kampf gegen die Behörden niemals ab. Aber die Porters waren zum größten Teil viel zu stur und auch viel zu kriminell, als dass sie sich von ein paar blassen Gestalten der Baubehörde von ihrem geliebten Schandfleck vertrieben ließen.


  Der Abend dämmerte bereits, als ich das Zentrum des Spaceport-Districts erreichte. Normalerweise wäre genau das die Zeit, in der man sich möglichst weit von dieser Gegend entfernte. Ich aber steuerte genau in die entgegengesetzte Richtung, wie ein von Todessehnsucht getriebener Superheld, der sich dem letzten Kampf gegen das Verbrechen entgegenwarf. Aber ich war weiß Gott nicht hier, um mich mit Straßenbanden, Dealern und Menschenhändlern zu prügeln. Ich hatte mich in der Hoffnung hierher begeben, Antworten zu erhalten. Und die wollte ich auch bekommen. Sollte es kosten, was es wollte.


  Als das Matilda`s in Sichtweite kam, hielt ich inne und schaute mich aufmerksam um. Einige wenige düstere Gestalten schlichen durch die engen Gassen, die gesäumt waren von Wellblechhütten und zahlreichen anderen architektonischen Kunstwerken, die nicht einmal den Namen Hütte verdient hatten. Ein paar argwöhnische Augenpaare verfolgten mich in der aufkommenden Dunkelheit, die unter dem Kamin noch bedrohlicher wirkte als im Rest der Stadt. Aber niemand schien wirklich Interesse daran zu haben, mich in irgendeiner Weise belästigen zu wollen. Und obwohl ich kaum erwarten konnte, von der Straße wegzukommen, blieb ich, wo ich war. Ich wollte diesen Laden nicht ohne Sydney betreten, also kontaktierte ich die Agentin kurzerhand. BAS stellte mich sofort durch.


  „Sydney, wo stecken Sie?“ Ein kurzes Rauschen erklang, dann meldete sich eine vertraute Stimme direkt hinter mir und ließ mich zusammenzucken.


  „Ich bin hier“, sagte Sydney und ich drehte mich zu ihr um. Es tat so gut, sie zu sehen. Nicht nur, weil selbst einem erfahrenen, kampferprobten und bewaffnetem Tracer wie mir in den düsteren Gassen des Districts berechtigterweise die Muffe ging. Nein. Ich hatte ihre Nähe vermisst, kaum da wir uns getrennt hatten. Seitdem waren vielleicht nur zwei oder drei Stunden vergangen, und dennoch machte mein Herz gerade fast Luftsprünge.


  Es war vollkommen verrückt. Langsam beschlich mich das eigenartige Gefühl, dass ich mich bis über beide Ohren in die kleine KI verknallt hatte. Aber ich konnte mich momentan nicht mit diesem Gedanken beschäftigen. Es gab sehr viel Wichtigeres, und ich brauchte einen klaren Kopf. Tijuanas Gefangennahme, der Blackout, die immer noch vorhandene Amnesie, das Chaos in der Stadt, der Aufmarsch der Protektorats-Soldaten. Zeit, um über Gefühle nachzudenken, hatte ich nicht.


  „Sydney“, entfuhr es mir überrascht und ich versuchte, meine Freude über unser Wiedersehen nicht durchscheinen zu lassen. Mir wäre es momentan nicht möglich, der KI zu erklären, wieso ich mich wie ein Dackel über die Rückkehr seines Frauchens freute.


  „Toluca will mich dort drinnen treffen“, sagte ich und zeigte Richtung Matilda`s. Trotz der Dunkelheit konnte ich erkennen, wie die Agentin ihre Stirn runzelte.


  „Wir sollten vorsichtig sein“, murmelte sie leise und sondierte die Umgebung. „Obwohl ich nicht glaube, dass von dem Regulat irgendeine Gefahr ausgeht, verstehe ich nicht, wieso er Sie treffen wollte. Und vor allem, wieso er Sie hier treffen wollte.“


  Ich neigte den Kopf zur Seite. „Toluca und die anderen haben ihr Versteck im Neocortex bestimmt schon aufgegeben und sich einen anderen Unterschlupf gesucht“, mutmaßte ich. „Und was wäre dafür besser geeignet als diese Gegend, in die sich nicht einmal der MSS hin traut.“


  „Der MSS fährt hier regelmäßig Streife, Arkansas“, entgegnete die Agentin etwas säuerlich. Meine Mundwinkel zuckten leicht nach oben.


  „In schwergepanzerten Einsatzfahrzeugen.“ Sydney lupfte ihre Augenbrauen und zuckte kaum sichtbar die Achseln.


  „Aber wir fahren Streife.“ Ich winkte ab.


  „Ist ja auch egal. Sie wollten mir etwas Interessantes mitteilen. Haben die obersten Zehntausend etwa aus dem Nähkästchen geplaudert?“


  „Nicht wirklich“, antwortete Sydney und holte tief Luft. „Dennoch sind einige sehr interessante Fakten zum Vorschein gekommen.“


  „Und die wären?“, fragte ich ungeduldig.


  „Ich habe mit mehreren Personen sprechen können, die einige uns bekannte Namen im Zusammenhang mit Netha-Chrome genannt haben. Wie zum Beispiel Virginia Dawsons Name.“ Ich zuckte zusammen.


  „Virginia Dawson? Wollen Sie damit sagen, die Kleine war Mitglied bei Netha-Chrome, bevor sie sich entschied, Asharow auf seiner Terror-Mission zu folgen?“ Sydney nickte bestätigend.


  „Ja. Und obwohl ich keinerlei Beweise für eine Verbindung zwischen ihr und Netha-Chrome finden konnte, waren es doch die übereinstimmenden Aussagen von mehreren Personen, die mich davon überzeugt haben, dass es durchaus der Wahrheit entspricht.“


  Ich runzelte die Stirn. „Das hat Washington seinerzeit mit keinem Wort erwähnt.“


  „Vielleicht wusste er es nicht.“ Ich schüttelte nachdenklich den Kopf.


  „Unwahrscheinlich.“


  „Er und seine Tochter standen sich zum Schluss nicht mehr besonders nahe“, warf Sydney ein. Ich fuhr mit einer Hand durch mein Gesicht.


  „Ist im Grunde auch nicht wichtig“, murmelte ich und schaute die Agentin an. „Mir macht die immer wahrscheinlicher werdende Verbindung zwischen Netha-Chrome und Sturmtrupp Blau viel mehr Sorgen.“ Sydney schaute mich fragend an.


  „Sturmtrupp Blau wurde zerschlagen…“


  „Das dachte ich bis vor kurzem auch. Aber während Sie durch die marsianische High Society getingelt sind, hat mich ein alter Freund aufgesucht und mir schmerzhaft zu verstehen gegeben, dass Vitali Asharow noch am Leben ist. Die ganze Sache scheint noch lange nicht ausgestanden zu sein.“


  „Asharow lebt noch?“, brach es aus der Agentin heraus.


  „Wie es aussieht, ja. Und ich könnte mir vorstellen, dass er ziemlich angepisst ist.“


  „Wenn er seine Hände im Spiel hat, müssen wir besonders vorsichtig sein“, warnte Sydney. Aber das musste sie weiß Gott nicht erwähnen. Die Sache lag inzwischen klar. Zumindest für mich. Virginia Dawson war vor ihrem Gastauftritt in der Terrorzelle Mitglied bei Netha-Chrome. Es gab also eine Verbindung, von der ich ausgehen musste, dass sie auch heute noch Bestand hatte. Welche Rolle spielten also Toluca und seine Gebilden-Hacker? Waren sie für oder gegen Netha-Chrome?


  Meine Blicke wanderten erneut zum Matilda`s und langsam überkam mich das dumme Gefühl, dass es eine ganz schlechte Idee war, hierherzukommen. Ich kannte Tolucas Absichten nicht, und auch wenn Tijuana ihm voll und ganz vertraute, ich tat es nicht. Und jetzt schon gar nicht mehr.


  Die Beleuchtung der Bar flackerte und nur ein einziger Türsteher verrichtete davor seinen Dienst. Ich überlegte, ob er uns überhaupt einlassen würde, ohne dass wir uns als MSS-Angehörige zu erkennen geben mussten. Denn wenn wir das tun mussten, hätten wir innerhalb kürzester Zeit mehr Augenmerk auf uns gerichtet, als es in dieser Gegend gesund gewesen wäre.


  „Wollen wir immer noch da hineingehen?“, fragte ich Sydney.


  „Sie vermuten eine Falle?“ Ich zuckte die Achseln.


  „Ich vermute inzwischen hinter alles und jedem eine Falle.“


  „Es wäre eine ziemlich plumpe Falle“, sagte die KI-Agentin leichthin. Ich nickte kaum sichtbar und beschloss einfach, es vorerst nicht als Falle anzusehen. Aber ich musste dennoch hellwach sein, obwohl es mir langsam schwerfiel. Der Tag war lang gewesen, fast zu lang. Ich spürte jeden Knochen im Körper, mein kybernetischer Arm schmerzte trotz des Morphins wie die Hölle, und mein Gedächtnis war immer noch löchrig wie ein Käse. Wenn das eine Falle sein sollte, war dies wohl der denkbar schlechteste Tag, um hineinzutappen und umgelegt zu werden.


  „Okay! Ich gehe vor. Ich weiß, wie man sich in dieser Gegend verhalten muss. Sie bleiben hinter mir und halten die Füße still.“ Die KI schaute mich fragend an.


  „Wie soll ich meine Füße still halten, wenn ich Ihnen gleichzeitig folgen soll?“ Ich knautschte meine Lippen.


  „Das sagt man nur so, Syd. Tun Sie einfach nichts, was uns als Angehörige des Sicherheitsdienstes verraten könnte, in Ordnung? Nicht so wie beim letzten Mal, als wir hier waren.“


  „Beim letzten Mal haben Sie mich provoziert. Ich hatte Ihnen lediglich eine Lektion erteilen wollen.“ Ich seufzte leise.


  „Halten Sie sich aber heute mit Lektionen zurück, ja? Ich möchte dieses Viertel in einem Stück verlassen.“ Die Agentin nickte leicht.


  „In Ordnung. Sie gehen vor.“


  Ich checkte kurz meine Waffe und stiefelte dann über den schwach beleuchteten Weg zum Eingang hinüber. Der langhaarige und enorm breitgebaute Türsteher der Bar visierte mich schon von weitem an. Als ich mit Sydney in meinem Rücken an ihn herantrat, musterte er mich und meine Begleitung aufmerksam.


  „Ihr seid nicht von hier, mh?“, grunzte er in seinen dichten, dunkelhaarigen Bart und steckte sich ganz beiläufig eine Synth-Zigarre in den Mund. Als sie selbsttätig entzündete, drang ein stechender Geruch zu uns herüber. Das war definitiv keine legale Zigarre.


  „Nein, wir wollen uns nur mit einem Freund treffen“, antwortete ich so lässig, wie es mir im Augenblick nur möglich war. Sydney trat aus meinem Rücken heraus.


  „Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, dass diese Art von Zigarren illegal ist und ihr Konsum mit zwei Jahren Freiheitsstrafe geahndet werden?“ Ich biss meine Zähne zusammen und wirbelte auf dem Absatz herum.


  „Sydney!“ Wieso hatte ich mich nochmal darüber gefreut, dass sie da war?


  Im schwachen Licht der Bar-Beleuchtung konnte ich Sydneys Gesicht erkennen. Sie schien ein wenig über sich selbst erschrocken zu sein.


  „Tut…mir leid“, sagte sie leise und schüttelte mit sich selbst hadernd den Kopf. „Macht der Gewohnheit. Eine KI kann sich Gewohnheiten noch schlechter abgewöhnen als ein Mensch.“


  Der Türsteher knurrte.


  „Mh, KI-Bullen.“ Ich wandte mich wieder um.


  „Nur einer von uns. Ich bin kein Bulle“, sagte ich fast schon entschuldigend. „Und schon gar keine KI.“ Der brummige Typ winkte ein wenig angewidert ab und sog ganz lässig den Rauch seines berauschenden Glimmstängels ein.


  „Gebt euch keine Mühe. Toluca hat mir bereits gesteckt, was ihr für Gestalten seid. Kommt rein, er erwartet euch.“ Interessant. Der düstere Gesichtsteppich sprach in der Mehrzahl. Anscheinend hatte Toluca erwartet, dass ich nicht alleine kommen würde. Schade. Eigentlich wollte ich da reinstiefeln und „Überraschung“ rufen.


  Als der Typ uns bedeute, ihm zu folgen, warf ich Sydney nochmals einen giftigen Blick zu. Ich hoffte, dass das ihr erster und letzter Aussetzer war, ansonsten sah ich für mein Bestreben, mit heiler Haut hier herauszukommen, tiefschwarz. Aber Sydney schien zu verstehen, wie die Dinge lagen. Die Agentin schaute reuig zu mir auf und nickte dann entschuldigend.


  Wir betraten hinter dem Türsteher die dunkle Bar. Nur wenige Deckenlampen erhellten den Raum, in dem sich nur eine Handvoll Gäste aufhielt. Die meisten nahmen keine Notiz von uns, lediglich ein in schwarz gekleideter Herr mit dunklem, kurzgehaltenem Oberlippenbart und einer seltsam altmodischen, kreisrunden Brille beäugte uns aus einer stillen Stehtischecke aus. Vor sich stand ein großes Glas mit türkisfarbenem und hell leuchtendem Inhalt. Ich kannte dieses süßliche Gesöff, hatte ich mich doch schon einmal furchtbar damit abgeschossen und vertrug inzwischen nicht einmal mehr den Geruch. Marswood, wie das Zeug genannt wurde, roch unerträglich stark nach Waldmeister und Anis, schmeckte seltsamerweise aber nach etwas völlig anderem.


  Der Türsteher führte Sydney und mich an einen Stehtisch, dem argwöhnischen Beobachter direkt gegenüber.


  „Möchtet ihr etwas trinken?“, raunzte der Kerl, während meine wachsamen Blicke durch die gesamte Bar streiften. Ich sondierte jede noch so dunkle Ecke, konnte aber keine Anzeichen von eventuell aufkommendem Ärger entdecken.


  „Wo ist Toluca?“, fragte Sydney und wandte sich zuerst an mich, dann an den Türsteher. Dieser zog seine Augenbrauen herunter.


  „Er wird schon noch kommen“, antwortete er genervt. „Wollt ihr jetzt was trinken oder nicht?“ Obwohl mir nicht nach Alkohol zumute war, wollte ich dennoch etwas bestellen, um nicht aufzufallen. Man kam schließlich in eine Bar, um etwas zu trinken, nicht um dumm an einem Stehzisch herumzustehen und die Gegend zu beobachten. Das könnte unter Umständen irgendjemanden auf die Idee bringen, nachzufragen.


  „Ich nehme einen doppelten Liman`s Ice. Und Sie Sydney?“ Ich bedachte sie mit einem Blick der ihr verriet, dass sie auf jeden Fall etwas bestellen sollte. Die Agentin neigte den Kopf zur Seite.


  „Führen Sie Synthol?“ Der Türsteher verzog erneut etwas angewidert seine Miene.


  „Ja, das ganze Lager ist voll von diesem Scheißzeug. Der Boss meinte, wir müssten auch in der Lage sein, diese Art von Kundschaft zu bedienen und hat deshalb einen ganzen Jahresvorrat geordert. Ich habe diesem Blödmann gesagt, dass wir das Zeug irgendwann wegschütten müssen, weil sich hier eh keine von diesen verdammten Schrauben her verirrt. Und ich hatte bis heute Recht damit.“


  Ich schluckte und schaute Sydney an. Dieser Kerl sprach so abwertend über KIs, dass ich eigentlich mit einer Reaktion meiner Partnerin rechnete. Doch diese blieb unbeeindruckt.


  „Na, da habe ich ja richtig Glück, was?“, sagte Sydney zynisch. Der Türsteher hingegen schien von dieser Antwort doch ein wenig beeindruckt. Zynismus kam bekanntermaßen bei Standardmodellen nicht vor.


  „Sind Sie sicher, dass Sie eine KI sind?“ Sydney stützte lässig ihren Ellenbogen auf den Tisch.


  „Ziemlich sicher. Bekommen wir jetzt endlich was zu trinken, Alter?“ Ich kniff kurz die Augen zu. Sydneys Versuch, die hiesige Ausdrucksweise anzuwenden, war vollkommen in die Hose gegangen. Wer sagte heutzutage schon noch Alter? Das machten nicht mal mehr die Porters!


  Der Kerl grunzte leise, drehte sich herum und murmelte etwas, dass ich als: „Abfackeln sollte man euch Scheiß-KIs“, interpretierte. Sydney schnellte hervor, riss den total perplexen Kerl am Ärmel herum und verpasste ihm in unmenschlicher Geschwindigkeit einen Kinnhacken, der ihn durch die halbe Bar katapultierte. Ich zuckte zusammen und mein Griff fuhr automatisch zu meiner Sixton. Eine Kneipenschlägerei in einer solchen Gegend anzuzetteln hielt ich für keine gute Idee. Ganz im Gegenteil. Das war eine strunzdumme Idee!


  „Sydney!“ Die KI drehte sich zu mir herum und warf mir einen Blick zu, der mir vermutlich deuten sollte, dass sie alles im Griff hatte.


  Erst jetzt bemerkten die ersten Gäste, was los war und machten sich für eine gepflegte Schlägerei startklar, doch als sie bemerkten, wer da gerade zu Boden gegangen war, klatschten sie Beifall und johlten. Entweder war der Kerl hier alles andere als beliebt, oder das Volk erfreute sich einfach nur einer guten Show. Weibliche Bullen-KI verprügelte KI-hassenden Türsteher. Wenn ich nicht mittendrinn gestanden hätte, hätte ich mich vermutlich ebenfalls darüber amüsiert. Momentan jedoch empfand ich das Ganze als völlig unnötig und gefährlich.


  Der geschlagene Türsteher rappelte sich indes hoch und wischte sich das Blut von der Lippe.


  „So, du willst also Ärger haben, Kleines?“, giftete er. Sydney postierte sich breitbeinig vor ihn und wurde doch tatsächlich von den umstehenden Gästen des Matilda`s frenetisch angefeuert. Ich schaute mich um und glaubte mich gerade im völlig falschen Film.


  „Glaubst du, du wärst der erste KI-Hasser, dem ich eine blutige Lippe verpasst habe?“, spottete Sydney und warf ihre Blicke kurz zu mir herüber. „Mit Typen wie dir habe ich genügend Erfahrung.“ Mir fiel die Kinnlade fast bis zum Boden. Was war in diese KI gefahren?


  „Sydney!“, rief ich erneut, da stob der Türsteher bereits auf meine Partnerin zu. Doch diese zuckte blitzschnell beiseite, sodass der Kerl an ihr vorbeisprang und zwei Stehtische in der Ecke niedermähte. Leere Flaschen und Gläser flogen durch die Gegend, die Gäste grölten und stimmten anfeuernde Rufe an, lediglich der seltsame Kerl in der Ecke schaute sich das Spektakel völlig unbeeindruckt an.


  Ich schlug die Hände vors Gesicht, als könne ich mich so einfach in Luft auflösen, als ein schmächtiger, blasser Junge die Kampfbahn betrat und den Türsteher gerade noch rechtzeitig von einer weiteren sinnlosen Attacke abhielt.


  „Manchester! Es reicht!“, fauchte ihn der Junge an. „Geh raus und behalt verdammt nochmal die Tür im Auge!“ Manchester knurrte unverständliche Worte und warf Sydney und mir Blicke zu, die hätten töten können. Dann trollte er sich jedoch, mit tief in den Taschen vergrabenen Händen, wieder nach draußen. Die Menge um uns herum murmelte enttäuscht und widmete sich dann sofort wieder ihrem Trinkgelage.


  Sydney verschränkte triumphierend die Arme vor der Brust, als ich mich direkt vor sie stellte, während der aufgebrachte Knabe den Türsteher energisch hinausbegleitete.


  „Was zum Teufel war das denn eben?“ Die KI zuckte lässige mit den Schultern.


  „Auch wenn ich nur eine KI bin, muss ich mich nicht beleidigen lassen.“ Ich warf die Hände in die Luft.


  „Ist ja schön und gut, aber…“


  „Wollen Sie mich wirklich verurteilen, Arkansas? Sie?“ Ich schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Äh, was?“


  „Der Kerl hatte es verdient. Und wenn er Sie beleidigt hätte, hätten Sie ebenso reagiert.“ Da war leider etwas Wahres dran. Aber dennoch!


  „Ja, nein. Ich meine, ja vielleicht, aber…“


  „Aber was?“ Ich holte tief Luft.


  „Erst outen Sie sich als Bulle, dann zetteln Sie eine Kneipenschlägerei an? Was ist nur los mit Ihnen? Als Undercover-Agentin hätte ich Ihnen etwas mehr Professionalität zugetraut!“


  Sydney stockte und blinzelte schnell hintereinander, als müsse sie tatsächlich darüber nachdenken.


  „Ich…ich glaube, ich habe mich gerade etwas…verletzt gefühlt. Ich empfand Wut.“ Sie schüttelte sachte den Kopf. „Ich hatte meine Gefühle nicht unter Kontrolle. Es war das erste Mal, dass ich solche Emotionen empfand.“ Ich schaute sie an und atmete tief durch. Sie hatte am heutigen Tage eben so viel hinter sich gebracht wie ich. Meine Nerven lagen ebenfalls blank, wie konnte ich also die KI dafür verurteilen, dass ihr die Pferde durchgegangen waren? So etwas machte sie doch nur menschlich. Und war es nicht genau das, was ich an Sydney schätzte? Ihre Menschlichkeit? Eine Menschlichkeit, die sie zwar hart erlernen musste, die sie aber auch dann nicht mehr verlöre, wenn alle anderen Menschen um sie herum die ihrige schon lange verloren hatten.


  Ich legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  „Ist schon gut. Ich verstehe Sie, Sydney. Die halbe Stadt ist heute vollkommen überdreht, da kann und darf ich Ihnen keinen Vorwurf machen. Und außerdem hatte es dieser Scheißkerl ja wirklich verdient.“ Ich lächelte sie ehrlich an und sie lächelte etwas verhalten zurück.


  „Vielleicht hätte ich nicht hierherkommen dürfen. Vielleicht hatte der Blackout Auswirkungen auf mein Ethik und Verhaltensprogramm, die ich bislang noch nicht analysieren konnte oder…“


  „Sydney“, unterbrach ich sie und langsam tat es mir fast leid, sie so angefahren zu haben. „Es ist okay. Hören Sie? Es ist nichts passiert.“ Ich fasste sie an den Schultern, sodass sie mich anschauen musste und lächelte dann. „Hey, das war ein echt guter Schlag. Ich hoffe, dass Sie niemals auf mich so sauer sind wie auf diesen KI-Hasser.“ Sydney verzog ihre Mundwinkel.


  „Ich war schon öfters ziemlich sauer auf Sie.“


  „Muss ich mir also Sorgen machen?“ Die KI legte einen ungewöhnlichen und schwer zu deutenden Gesichtsausdruck auf. Ihre Blicke hingegen waren ein so eindeutiger Augenflirt, dass selbst ich verstanden hatte. Dieses Mädel wollte die Sache zwischen uns nicht auf sich beruhen lassen, so wie ich es vorgeschlagen hatte. Und irgendwie wollte ich es ja selbst nicht. Auch wenn neben uns die gesamte verdammte Welt zum Teufel ginge, so war es mir egal. Wenn ich nur diese Frau dabei in meinen Armen halten könnte.


  „Nein, inzwischen nicht mehr“, hauchte sie leise und unsere Körper näherten sich einander an, als hätten wir zwei Magnete in der Tasche. Ich hob eine Augenbraue.


  „Inzwischen?“


  „Sie waren nicht immer so nett zu mir, schon vergessen? Für Sie war ich doch früher ebenfalls nur eine Ansammlung von Schaltkreisen und künstlichen Blutgefäßen.“


  „Das sind Sie schon lange nicht mehr, Sydney“, sagte ich und schaute dabei tief in ihre eisblauen Augen. Einst hatte ich überlegt, ob man in den Augen einer KI eine Seele finden konnte. Bei Sydney war ich mir dessen fast sicher. Dieses endlose blaue Meer ihrer Augen ließ mich in eine wunderbare Trance fallen, ließ mich an den blauen Himmel über einer noch blaueren Lagune denken. Es klang furchtbar kitschig, aber ein einziger Blick in Sydneys Augen ließ mich die Realität vollkommen vergessen. Ob dahinter nun eine Seele wohnte oder nicht, interessierte mich fast gar nicht mehr. Wenn es überhaupt so etwas wie eine Seele gab, hatte diese KI die reinste, die mir jemals untergekommen war. Dieses Mädchen täte nie etwas aus reiner Boshaftigkeit, so wie viele Menschen. Sie würde niemals jemanden absichtlich verletzen. Sie würde niemals einen Freund vor den Kopf stoßen oder ihn im Stich lassen.


  „Ich weiß“, grinste Sydney, und bevor sich unsere Lippen noch näherkommen konnten, meldete sich eine helle Stimme hinter uns.


  „Also, Sie scheinen wirklich viel zu lange mit Arkansas zusammengearbeitet zu haben.“


  Ich ließ blitzartig von Sydney ab und wirbelte herum. Der blonde Junge, der zuvor den tobenden Türsteher vor die selbige gesetzt hatte, stand nun mit verschränkten Armen hinter uns. Sein schwarzer Pullover war vollkommen verwaschen, seine kurzen, krausen Haare hatten schon seit längerem keinen Kamm mehr gesehen und seine bleiche Haut schimmerte leicht grünlich im Dämmerlicht der Bar. Seine kleinen, dunklen Augen musterten mich aufmerksam. „Von Ihnen hätte ich eine Kneipenschlägerei erwartet, Arkansas. Aber nicht von ihrer Partnerin.“


  Die Entrüstung in seiner Stimme war gespielt, das war deutlich zu hören. Ich schaute den Knaben durchdringend an und verschränkte nun ebenfalls meine Arme vor der Brust.


  „Und wer bist du? Und woher kennst du uns?“ Der Junge kicherte leise.


  „Wir sind uns schon einmal begegnet. Auf neokortikaler Ebene.“


  „Toluca?“, fragte Sydney verblüfft und musterte den schmächtigen Jungen ebenfalls.


  „Zu Ihren Diensten“, trällerte der Regulat und deutete eine Verbeugung vor Sydney an. So erstaunt ich darüber war, wie der Hacker-König in Natura ausschaute, so wenig hätte ich mich eigentlich darüber wundern dürfen. Wenn man eine Welt beherrschte, in der man nicht nur tun und lassen konnte, was man wollte sondern auch sein konnte, wer man wollte, dann war man einfach jemand, der man ansonsten niemals sein konnte. Tolucas Ideal war wohl deshalb einen halben Kopf größer als er und zudem noch ein braungebrannter Schönling. Das komplette Gegenteil zu seiner wahren Erscheinung.


  „Wenn ich mir dich so anschaue, bezweifle ich, dass dein wahrer Name Toluca ist“, sagte ich und hatte ob des Anblickes dieses halben Kindes beschlossen, ihn nicht mehr zu siezen.


  Der Hacker neigte seinen Kopf und schaute etwas beschämt zu Boden.


  „Stimmt, ist er auch nicht. Mein wahrer Name lautet Gera. Gera Deuisenberg-Rennerheim.“ Er schaute hoch und ich grinste. „Verstehen Sie jetzt, wieso ich mir in der neokortikalen Welt einen völlig anderen Namen gegeben habe?“ Ich nickte und musste mich beherrschen, um nicht laut loszulachen.


  „Belassen wir es bei Toluca“, sagte ich und der Regulat schien darüber sehr glücklich zu sein.


  „Danke.“


  „Du hast dir ja einen tollen Treffpunkt ausgesucht“, raunzte ich und blickte durch die lichten Reihen der dunklen Gestalten. Sofort blieb mein Sucher auf dem seltsamen Kerl in der Ecke hängen. „Hätte es nicht das Foxy sein können. Oder von mir aus auch das Pingaa?“


  „Die werden regelmäßig von der MSS kontrolliert“, entgegnete Toluca. „Hier sind wir sicher.“ Ich blickte erneut in die Ecke. Der Kerl mit der runden Brille beobachtete uns immer noch aufmerksam. Ich deutete mit dem Kinn in seine Richtung.


  „Gehört dieses Heinrich Himmler-Stuntdouble da hinten zu dir?“ Der Regulat neigte den Kopf.


  „Ja. Ist einer von uns.“ Er nickte dem Kerl zu und dieser erwiderte die Geste des Hackers. „Agent Bratislava ist…“


  „Agent?“, fuhr ich ihm über den Mund. „Was für ein Agent?“


  „MDA“, antwortete Toluca trocken. Meine Hand ging zur Sixton.


  „Willst du mich verarschen? MDA?“ Der Knabe legte beruhigend seine Hand auf meinen Arm.


  „Lassen Sie Ihre Waffe stecken, Arkansas. Von der MDA geht keine Gefahr aus.“ Ich zischte ungläubig.


  „Na klar. Weil das ja alles so vertrauenswürdige und nette Leute sind.“


  „Ich werde Ihnen das alles erklären. Sie werden bald verstehen. Kommen Sie, folgen Sie mir.“


  Ich hielt per Blickkontakt eine kurze Rücksprache mit Sydney. Diese nickte und tätschelte kurz ihren Mantel um mir zu zeigen, dass sie ebenfalls bewaffnet war. Und auch ich wollte zu jeder Sekunde bereit sein, mich zu verteidigen. Mit der MDA in einem Raum zu sein behagte mir ganz und gar nicht. Die ganze Sache hier schmeckte mir immer weniger.


  Wir folgten dem Hacker-König in den Hinterteil der Bar und blieben vor einer unscheinbaren Wand stehen. Toluca, Alias Gera wie-zum-Teufel-auch-immer, ließ seine rechte Hand vor der Wand hin und hergleiten. Plötzlich verschwand die Illusion einer gewöhnlichen Holzvertäfelung und eine schwere, graue Stahltür kam zum Vorschein.


  „Beeindruckend“, murmelte ich und der Regulat legte ein feistes Lächeln auf.


  „Die Holo-Projektion verschwindet nur, wenn der Computer meine Nano-ID registriert. Oder die eines anderen höherrangigen Mitglieds des Widerstandes.“ Ich runzelte meine Stirn.


  „Höherrangiges Mitglied des Widerstandes? Widerstand gegen was?“ Toluca schaute mich durchdringend an.


  „Ich werde Ihnen alles erklären“, antwortete er wie vorprogrammiert und deutete uns, als erster durch die Tür zu gehen. Ich schüttelte vehement den Kopf.


  „Kommt nicht in Frage, Kleiner. Du gehst vor!“ Ich schlug meinen Mantel zur Seite und zeigte erst auf die Sixton im Schulterholster, dann auf die geraubte Red Moon Eagle im Mantelholster. „Und ich hoffe für dich, dass du nicht vorhast, uns zu verarschen. Diese drei Babys hier sind ziemlich gesundheitsgefährdend!“ Toluca hob seine Augenbraue.


  „Drei? Ich sehe nur zwei“, sagte er leichthin. Ich deutete auf Sydney.


  „Sie ist auch nicht ganz ungefährlich.“ Die Agentin lächelte und schaute ein wenig aus wie ein Wolf, kurz bevor er sich auf seine Beute stürzte.


  „Ja, das habe ich gesehen. Bitte, Sie beide können mir voll und ganz vertrauen.“ Na klar.


  „Ich vertraue niemandem“, entgegnete ich und streckte meinen Arm Richtung Tür. „Und wenn hinter dieser Tür irgendwelche todbringenden Fallen lauern, lasse ich lieber andere an meiner Stelle über die Klinge springen. Also bitte.“ Ich zeigte ihm die Zähne. Toluca seufzte.


  „Sie sind ein schwieriger Fall.“


  „Du hast die MDA hierher eingeladen“, knurrte ich. „Das hat dich als vertrauensvolle Person disqualifiziert, mein Freund.“


  „Die MDA ist auf unserer Seite“, wehrte sich Toluca. „Und wenn ich Ihnen alles erklärt habe, werden Sie es auch verstehen.“ Langsam ging mir dieser Hacker-Zwerg auf die Nerven.


  „Wie wäre es, wenn ich jetzt anfinge, alles zu verstehen? Wenn du mir jetzt und hier einfach sagst, was abgeht, ohne dass ich mich blind irgendwo hineinführen lassen muss?“


  „Das hier ist keine Falle“, versuchte Toluca zu beruhigen. Ich presste die Kiefer aufeinander.


  „Sagte der Wolf, stieg aus seinem Schafspelz und fraß die ganze Herde…“


  „Ich kann Ihnen das alles hier nicht erklären, wenn Sie mir nicht vertrauen und mir folgen. Ich muss es Ihnen zeigen!“


  Ich schaute Sydney an. Diese schien kurz abzuwägen, ob das Risiko angemessen war. Aber wenn selbst ich so etwas nicht abwägen konnte, wie sollte sie es können? Das einzige, das mich jetzt noch davor bewahren konnte, eine Dummheit zu tun, war meine menschliche Intuition. Sydney verfügte ebenfalls über eine Art von Intuition. Eine sehr gute, wohlgemerkt. Aber auch das beste und intelligenteste Programm der Welt konnte die menschliche Intuition nicht ersetzen.


  „Schön! Trotzdem gehst du vor!“, sagte ich mit Nachdruck in der Stimme. Toluca presste die Lippen aufeinander und öffnete dann die Tür, hinter der es über eine einfache Betontreppe in den Keller zu führen schien.


  Meine Anspannung wuchs. Mit einer Hand tastete ich immer wieder nach dem Griff meiner Waffe, als wollte ich mich stets vergewissern, dass sie noch da war. Ich deutete Toluca vorzugehen und ließ ihn nochmals mit einem gestrengen Blick wissen, dass es ihm schlecht bekäme, wenn er uns verarschte.


  Der Hacker-König ging voran und Sydney und ich folgten ihm. Nachdem wir einige Stufen hinabgestiegen waren, gingen wir einen elend langen Flur entlang, der nur sehr schwach beleuchtet war. Am Ende dieses Flures gab es dann schließlich zwei Türen, Toluca führt uns durch die rechte in einen unmöblierten, hellen Raum. Die Wände waren strahlendweiß und glatt, ein Fenster gab es nicht. Was um alles in der Welt wollte uns der Regulat hier zeigen? Ich drehte mich zu ihm.


  „Und was soll das jetzt?“, fragte ich gereizt. Toluca verschränkte die Arme vor der Brust, als hinter ihm wie ferngesteuert die Tür ins Schloss viel. Instinktiv zog ich meine Waffe aus dem Holster. Sydney tat es mir gleich und so waren nun gleich zwei Läufe auf den Regulat gerichtet. Das schien diesen aber nicht im Entferntesten zu beeindrucken.


  „Jetzt? Jetzt beginnen wir“, lächelte Toluca und noch ehe ich reagieren konnte, tauchte jemand wie aus dem Nichts neben mir auf. Ich zuckte zusammen, wirbelte herum und konnte gerade eben noch die Gestalt eines jungen Mannes erkennen, der mir seine Hand auf die Stirn legte. Funken zogen an meinen Augen vorbei, BAS piepte entsetzt und schaltete dann komplett ab. Ich versuchte, die Waffe abzufeuern, aber sie glitt mir aus den taubgewordenen Händen. Ich verdrehte die Augen und sah noch, wie Sydney ebenfalls die Waffe aus der Hand fiel. Ich stammelte ihren Namen, dann wurde es schwarz um mich herum und ich verlor das Bewusstsein…


  


  Kapitel 7


  Als ich wieder zu mir kam war es, als erwachte ich aus einem jahrelangen, traumlosen Schlaf. Zunächst war alles verschwommen, meine Sinne waren wie benebelt. Ich rief in Gedanken nach Sydney und Tijuana, erhielt jedoch keine Antwort. Ich öffnete meinen Mund und krächzte den Namen der Agentin.


  „Ich…bin hier“, erhielt ich als schwache Antwort. Sydneys Stimme kam von irgendwo her, nicht weit entfernt. Ich drehte meinen Kopf und bemerkte erst jetzt, dass ich rücklings auf dem Boden lag. Ich versuchte den Schleier vor meinen Augen wegzublinzeln und erkannte nun die Konturen der KI. Sie lag nur wenige Meter neben mir.


  BAS piepte plötzlich und gab mir zu verstehen, dass er wieder hochfuhr. Sofort befahl ich ihm in Gedanken, eine Nachricht an Tijuana abzusetzen. Ich wusste zwar nicht, ob sie sie überhaupt bekommen würde, aber ich musste es versuchen. Ich musste ihr mitteilen, wo wir waren und was geschehen war, auch wenn ich dabei gefahrlief, dass diese Nachricht von den Soldaten des Protektorates abgefangen wurde. Wenn ich auch momentan nichts dagegen gehabt hätte, wenn die Kavallerie hier aufschlüge. Aber irgendetwas sagte mir seltsamerweise, dass dies unsere Probleme nur noch vergrößern würde.


  „Alles in Ordnung bei Ihnen?“, fragte ich die KI und rappelte mich langsam hoch. Meine Blicke wurden klarer.


  „Ja, ich denke schon“, kam die Antwort.


  „Verdammt! Warum wusste ich, dass es eine Falle war?“, knurrte ich. Sydney kam nun ebenfalls mit dem Oberkörper hoch.


  „Ich habe es ebenfalls geahnt. Und dennoch sind wir beide hineingelaufen.“ Ich kicherte leise, trotz dass mir alles andere als zum Kichern zumute war.


  „Was sind wir beide doch dämlich.“


  Sydney schaute mich an, rieb sich ihre Stirn und verzog ihren Mundwinkel zu einem Lächeln.


  „Na, wenigstens sind wir nicht tot.“ Schön, dass wir beide darüber lächeln konnten.


  „Dann hat die Falle anscheinend nicht funktioniert“, sinnierte ich. Die KI schüttelte den Kopf.


  „Vielleicht wollten die uns gar nicht töten.“ Ich schaute mich in dem Raum um. Toluca war verschwunden, genauso wie die ominöse Gestalt, die kurz vor unserem Blackout aufgetaucht war.


  „Was zum Teufel war das überhaupt? Wo kam dieser Typ auf einmal her?“


  „Er hat sich mitten im Raum materialisiert“, murmelte Sydney leicht verwirrt. „Ein Hologramm?“ Ich kniff die Lippen aufeinander.


  „Es hat mich berührt. Die Hand war warm. Ein Hologramm schließe ich also aus.“


  „Stimmt“, fiel es Sydney ein. „Mich hat es auch berührt.“


  Ich stieß die Luft aus meinen Lungen und hielt mir den Kopf, der gerade Anstalten machte, zu explodieren.


  „Also zwei Blackouts an einem Tag sind echt zwei zu viel“, stöhnte ich und ließ mir gleich darauf von BAS die Uhrzeit anzeigen. Etwas erschrocken musste ich feststellen, dass Sydney und ich laut Chronometer ganze zwölf Stunden weggetreten waren. „Scheiße.“ Die KI schaute mich irritiert an.


  „Was ist?“


  „Haben Sie ihren Chronometer mal gecheckt?“, knurrte ich missmutig. „Wir waren die ganze Nacht weggetreten!“ Sydney nickte.


  „Ja, mein Chronometer zeigt es ebenfalls an. Womit haben die uns nur außer Gefecht gesetzt?“, murmelte sie etwas geistesabwesend, als richtete sie die Frage an sich selbst. Ich zuckte die Achseln und tastete dann nach den Waffen. Die waren weg. Natürlich waren sie weg, was hatte ich denn erwartet?


  Die Tüte mit den Schmerztabletten hingegen war noch da. Wenigstens etwas. Ich kramte zwei Pillen heraus und hielt sie in der Hand, dann schaute ich zu Sydney herüber, die meine Blicke gestreng erwiderte. Ich grinste verlegen. „Wollen Sie auch eine?“


  Die KI verzog ihren Mund zu einem dünnen Strich. „Auch wenn ich Schmerzen genauso spüren kann wie Sie, benötige ich so etwas nicht. Danke.“ Ich nickte, betrachtete die Pillen und presste die Kiefer aufeinander.


  „Wissen Sie, wie oft ich mir wünsche, dass ich so etwas nicht mehr benötige? Nicht nur wegen der Schmerzen. Jedes Mal wenn ich gezwungen bin, mir Schmerzmittel zu verschaffen um die Nebenwirkungen meines Transplantates abzuschalten, gehe ich ein hohes Risiko ein. Seit Jahren stehe ich mit einem Bein im Knast, nur weil ich nicht mit den dauerhaften Schmerzen leben kann. Wissen Sie eigentlich, warum diese Art von Schmerzmittel hier auf dem Mars verboten ist? Weil sie nur auf Terra produziert werden und unsere Regierung keinerlei Import mehr duldet. Wir wollen unabhängig sein, koste es, was es wolle!“


  Ich spürte, wie Zorn in mir hochkroch. Und obwohl ich natürlich schon lange um die Umstände wusste, so hatte ich es doch bislang immer als unvermeidlichen Istzustand hingenommen. Marsianer vertrauten auf ihre Technologie. So sehr, dass sie keine außerplanetarischen Lösungen für irgendwelche Probleme mehr duldeten. Als die Nano-Technologie in der Lage war, körperliche Schmerzen zu unterdrücken, wurde es als ultimativer Durchbruch in der Medizin gefeiert. Ein Durchbruch, den man nur dem Erfindergeist des marsianischen Volkes verdankte. Und diesem Geist wollte man natürlich auch gebührenden Respekt zollen. So wurden die unzureichenden Hilfsmittel von Terra verboten, denn alles, was von Terra kam, galt als schlecht. Das war inzwischen fast eine Religion auf dem Mars. Böser Terraner, guter Marsianer.


  Wenn ich so darüber nachdachte, fand ich noch mehrere Dinge, die nur erfunden wurden oder dazu dienten, sich von Terra unabhängig zu machen. Ob sie zum Nachteil des eigenen Volkes gereicht wurden oder nicht. Die riesigen Erz-Umwandler von Utopia Planitia zum Beispiel gaben so viel Strahlung ab, dass fast jeden Tag ein Arbeiter eine tödliche Strahlendosis davontrug. Als dies bekannt wurde, tat man es als Notwendigkeit ab, um die marsianische Wirtschaft stark und das Volk unabhängiger zu machen. Die Propaganda-Maschinerie kehrte die Fakten ganz schnell unter den Tisch, ließ alles weiterlaufen wie bisher und niemand fragte mehr danach. Die Arbeiter nicht, die Aufsichtsräte nicht. Selbst ich nicht. Es war mir egal gewesen. Ich lebte mit dem Wissen darum, hielt es aber für richtig, denn es diente ja dem Wohle des Volkes.


  Ich rieb meine Stirn. Wenn ich über all das nachdachte, bekam ich noch mehr Kopfschmerzen. Doch wieso dachte ich plötzlich darüber nach?


  „Es ist falsch“, murmelte Sydney. Ich sah sie an.


  „Würden wir auf Terra leben, müsste ich diese Pillen nicht illegal einnehmen“, warf ich knurrend ein. Die KI schüttelte den Kopf.


  „Ich meine nicht, dass es falsch ist, dass Sie diese Schmerzmittel einnehmen.“ Ich zog meine Augenbrauen hoch.


  „Früher haben Sie das aber als falsch erachtet, wissen Sie noch? Sie wollten mich deshalb sogar melden.“


  „Ich weiß“, sagte Sydney reuig und schüttelte wieder den Kopf. „Aber nun sehe ich es als falsch an, Schmerzmittel zu verbieten, nur weil es eine veraltete Behandlungsmethode darstellt. Wussten Sie, dass es außer Ihnen noch sehr viele andere Menschen gibt, die aufgrund medizinischer Probleme trotz Nano-Technologie auf herkömmliche Schmerzmittel angewiesen sind?“


  „Nein, aber ich konnte mir auch nie so recht vorstellen, dass ich der einzige sein soll. Ich meine, weshalb gibt es einen so großen Schwarzmarkt? Nicht wegen eines einzigen Kerls.“ Ich schluckte schwer, während Sydney nachdenklich zu Boden schaute.


  „Sie sind Opfer eines völlig falschen Systems, Ark. So wie wir alle.“ Sie stockte und schaute mich durchdringend an, als könne sie selbst nicht glauben, was sie da gerade gesagt hatte.


  „Ich verstehe das alles nicht. Was ist da gerade passiert?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte ich und bemerkte plötzlich, dass alle meine Erinnerungen wieder zurückgekehrt schienen. Ich konnte mich wieder an alles erinnern, es gab keinerlei Lücken mehr. Unsere Verhaftung durch die MDA, die Schießerei in den Outbacks, der Kuss zwischen Sydney und mir. Der Schleier war verschwunden und ich konnte wieder klar denken; sogar klarer als je zuvor. Es schien, als wäre eine große Barriere eingerissen worden, eine Barriere, die meine freien Gedanken zurückgehalten hatte. „Aber irgendetwas ist anders, das spüre ich. Meine Erinnerungen sind wieder da und…“ Ich stockte. Ja, und was? Was war es? Was hatten die mit uns gemacht?


  Ich zuckte zusammen, als in einer Ecke des Raumes plötzlich eine Gestalt materialisierte. Die gleiche Gestalt, die uns zuvor erschienen war und die uns mattgesetzt hatte. Ein Kerl, noch recht jung, so groß wie ich und mit kurzem, dunkelblondem Haar. Sein Gesicht war makellos und perfekt symmetrisch, als wäre es konstruiert worden. Kleine, strahlendblaue Augen funkelten mich aufgeregt an.


  Hinter mir sprang Sydney vom Boden auf. Ich stellte mich schützend vor sie und ballte die Fäuste.


  „Wer sind Sie?“, knurrte ich. „Was sind Sie? Und was soll das Ganze hier?“ Die Gestalt breitete beruhigend die Arme aus.


  „Wie ich sehe, hat es funktioniert“, trällerte er mit einer seltsam sanften, synthetischen Stimme.


  „Was hat funktioniert? Was haben Sie mit uns gemacht?“


  „Ihr stellt euch Fragen, das ist gut“, erwiderte er, ohne auf meine Frage einzugehen. Ich ging einen Schritt auf ihn zu.


  „Ich habe Sie etwas gefragt!“, zischte ich durch meine zusammengebissenen Zähne. In meinem Kopf dröhnte es immer noch, ich bezweifelte jedoch irgendwie, dass die Schmerzen nachließen, wenn ich mir jetzt eine ganze Handvoll Pillen einwarf. Diese Kerle hatten irgendetwas in unseren Köpfen veranstaltet. Toluca hatte etwas in unseren Köpfen veranstaltet, da war ich mir ziemlich sicher, schließlich hatte er das schon einmal getan. Mich hätte es nicht gewundert, wenn diese Erscheinung vor uns nur eine neokortikale Illusion war. Wie sonst hätte er sich mitten im Raum materialisieren können? Er hatte mich berührt, also konnte er kein Hologramm sein. Obwohl ich wusste, dass es mit ein paar Hilfsmitteln möglich war, Hologrammen eine simulierte Masse zu verschaffen, die man berühren konnte. Ein Exoskelett oder ein neokortikaler Transmissions-Chip konnten so etwas. Aber die Gestalt vor uns war kein Hologramm, da war ich mir sicher. Sie war aber auch kein Mensch.


  „Nun“, begann die Gestalt, „ich denke, ich muss mich erklären.“


  „Oh ja, es sei denn, Sie stehen auf Schmerzen!“ Die Gestalt schüttelte den Kopf.


  „Tse, tse. Ich habe nie verstanden, warum ihr Kohlenstoffeinheiten immer so aggressiv und gewalttätig seid. Aber gebt euch keine Mühe. Ihr könnt mich nicht verletzen. Auch wenn ihr mich berühren könnt, so existiere ich lediglich in eurem Kopf.“


  „Also doch!“, zischte ich. „Toluca hat uns gehackt und spukt jetzt in unseren Köpfen herum!“ Wieder schüttelte die Gestalt den Kopf.


  „Nein, Toluca hat damit nichts zu tun. Ich bin Omega-Theta Neunzehn.“ Ich lupfte eine Augenbraue.


  „Neunzehn? Sind Sie zufällig ein Bruder von Omega-Theta Siebzehn?“ Die Gestalt lächelte leicht.


  „Nein, Omega-Theta Siebzehn ist der neue Hacker-Name von Toluca. Das Gebilde und Netha-Chrome arbeiten wieder zusammen. Das machte es notwendig, unsere Namen zu ändern, um eine gewisse Ordnung zu wahren.“


  „Dann war er also der geheimnisvolle Schatten?“, fragte ich.


  „So ist es.“


  „Und Sie sind…ein…was? Ein Hologramm sind Sie nicht.“


  „Ich bin, wie ihr es nennt, ein Streamling.“


  Ich riss die Augen auf und konnte es kaum glauben. Ich hatte schon von diesem Phänomen gehört, doch bis gerade eben nur für ein Gerücht gehalten. Die Wissenschaftler betitelten sie als Digitale Intelligenzen, der Volksmund sprach lapidar von Streamlingen. Beweise für die Existenz dieser Wesen, die lediglich als Nullen und Einsen im Stream unterwegs waren, die aber dennoch über eigene Persönlichkeiten und eigenem Bewusstsein verfügten, gab es bis bislang nicht. Vor ein paar Jahren hatten Hacker einige merkwürdige Begegnungen im Stream gemacht und diese Geistergeschichten verbreitet, und eine nicht unerhebliche Zahl an Wissenschaftlern hatte sich damals allen Ernstes an die Aufklärung begeben. Und tatsächlich hatten sie schnell die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass diese digitalen Intelligenzen durchaus existieren könnten.


  Da diese Streamlinge natürlich keinen biologischen Körper besaßen, ging ich davon aus, dass sich diese Gestalt nicht im Raum materialisiert hatte, so wie ich es anfangs gedacht hatte, sondern ein Bild von sich in meinen Nano-Boss eingespeist hatte.


  „Sie…Sie sind…“, begann ich, wusste aber irgendwie nicht weiter. Das Ganze war so irre, dass mir dafür die beschreibenden Worte fehlten.


  Omega-Theta lächelte. „Arkansas, bitte. Könnten wir diese aufgezwungenen Höflichkeitsanreden lassen?“ Er schaute erst zu Sydney herüber, dann sah er mich an. „Es ist schon schlimm genug, dass sich zwei Menschen so kaltherzig und distanziert anreden, nur weil sie sich über ihre Gefühle zueinander nicht klar werden können.“ Mir entglitten fast sämtliche Gesichtszüge als ich bemerkte, dass er damit Sydney und mich meinte. Ich schaute meine Partnerin an, und auch die schien zu verstehen.


  „Ich bin kein Mensch“, begann die KI und hob ihre Hände. „Außerdem hegen wir keine…“ Die Digitale Intelligenz begann zu lachen.


  „Ach, Sydney. Du brauchst deine Gefühle für Arkansas nicht zu leugnen. Nicht hier. Hier seid ihr beiden unter Freunden und vor Repressalien des Protektorates sicher. Und was das Menschsein anbelangt: Ist das nicht alleine eine Frage der Definition? Ist der Besitz eines Körpers aus Fleisch und Blut wirklich die Grundvorrausetzung dafür, sich Mensch nennen zu dürfen? Oder ist es der intelligente Geist, der Emotionen hervorruft? Definiert sich das Menschsein vielleicht nicht nur alleine durch den freien Geist, der in jemandem steckt? Du bezeichnest dich immer noch als Maschine. Aber kann eine Maschine wirklich Gefühle empfinden? Kann sie jemanden lieben, so wie du es tust? Ich denke nicht. In dir steckt mehr Menschlichkeit als in den Unmenschen, die sich brüsten, sich einzig und alleine Mensch nennen zu dürfen. Nichts für ungut, Arkansas.“ Ich sah die Gestalt an und lächelte müde.


  „Falls du vorhattest, mich in irgendeiner Art und Weise zu beleidigen, musst du schon etwas früher aufstehen, Bürschchen.“ Abgesehen davon hatte ich eh nur die Hälfte von dem, was der Kerl gerade gesagt hatte, so richtig verstanden.


  „Nein. Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu beleidigen. Du bist ein guter Mensch, Arkansas Johnston, auch wenn du es nicht immer wahrhaben willst. Deine Gefühle für Sydney sind ehrlich und rein, das kann ich sehen. Genauso ehrlich und rein wie Sydneys Gefühle für dich. Nun müsst ihr beide euch nur noch von den Fesseln des eindimensionalen Denkens losmachen.“


  Ich konnte aus den Augenwinkeln erkennen, wie Sydney tatsächlich leicht errötete. Und auch wenn ich vielleicht immer noch ein wenig skeptisch darüber war, ob sie Liebe genauso empfinden konnte wie ein Mensch, Scham empfand sie auf jeden Fall. War es denn dann tatsächlich so abwegig, dass sich diese KI in mich verguckt hatte? Ich empfand etwas für sie, das war mir inzwischen bewusst. Und ich hätte es mir selbst sofort eingestanden, aber die Unsicherheit darüber, ob sie ebenfalls so empfinden konnte, hatte mich bislang zurückgehalten. Und damit meine ich nicht das Abspulen irgendwelcher vorgegebenen Standardreaktionen. Wenn sie empfand, wenn sie in der Lage war zu lieben, wie definierte sie es?


  Ich schaute Sydney an, die etwas beschämt zu Boden sah und nicht zu wissen schien, wie sie darauf reagieren sollte. Ich hätte in diesem Moment weiß Gott was dafür gegeben, in sie hineinschauen und verstehen zu können, was gerade in ihr ablief. Wie es ablief.


  Um diese, für Sydney wie auch für mich, etwas peinliche Nummer nicht unnötig in die Länge zu ziehen beschloss ich, die Sache zu intervenieren.


  „Also schön, äh, Omega-Theta wie auch immer. Könnten wir jetzt mit diesem Esoterik-Gequatsche aufhören? Mir wird das nämlich langsam zu bunt. Ich will Antworten! Was machen wir hier, was ist mit uns passiert und wo zum Henker steckt Toluca?“


  Die Digitale Intelligenz breitete entschuldigend ihre Arme aus. „Ich bin abgeschweift, tut mir leid.“


  „Ja, ziemlich weit sogar“, knurrte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Omega-Theta lächelte.


  „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Ihnen dieses Thema peinlich ist.“ Ich entließ die angestaute Luft aus meinen Lungen.


  „Ist es nicht!“, log ich. „Aber ich denke, Sydney und ich haben eine Erklärung für das Ganze hier verdient. Und keine Analyse unserer Gefühle füreinander. Wenn ich Analysen über meine Gedanken oder Gefühle wünsche, suche ich einen Psychologen auf!“


  „Du hast Recht. Wir haben euch ja schließlich zu einem ganz anderen Zweck hierhergeholt. Und ich bin erfreut darüber, dass es funktioniert hat.“


  „Was hat funktioniert?“, fragte Sydney.


  „Ich habe euch mit Hilfe eines Erasers von einem sehr hinterlistigen Manipulations-Programm befreit. Eure Gedanken sind nun frei. Ihr seid frei!“


  Omega schaute uns an. Ich runzelte die Stirn und wartete darauf, dass er fortfuhr und seine knappe Erklärung erklärte, denn Sinn ergab das für mich nicht. Als er aber keinerlei Anstalten machte fortzufahren, schüttelte ich den Kopf und breitete die Arme aus.


  „Äh, was? Was ist ein Eraser? Was für ein Manipulations-Programm? Was zum Teufel quatscht du da?“


  Der Streamling neigte den Kopf zur Seite. „Nun, um das alles zu verstehen müsst ihr zunächst wissen, dass damals, als das Protektorat das Nano-Markern zur Pflicht erklärte, es gleich ein Programm in den Stream speiste, mit dessen Hilfe sie das Unterbewusstsein eines jeden Bürger dieses Planeten manipulieren kann. Mit diesem sogenannten Mentha-Programm hält der Oberste Protektor gewissermaßen sein Volk im Zaum. Es beugt sich dem Willen und den Befehlen ihres Anführers, hinterfragt nicht und folgt ihm bedingungslos. Es konsumiert das, was es vorgesetzt bekommt und glaubt das, was es glauben soll. Und es wirkt leider nicht nur bei Menschen. Das Mentha-Programm ist auch fester Bestandteil der Grundprogrammierung einer jeden marsianischen KI.“


  Die Gestalt pausierte kurz und schaute Sydney bedächtig an, während ich gerade versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Noch gelang es mir nicht vollständig.


  Dann fuhr Omega-Theta mit seiner unglaublichen Erklärung fort: „Eraser ist ein hochkomplexes Programm, mit dem es uns möglich war, große Teile des Mentha-Programmes zu löschen. Leider ruft es ein paar Nebenwirkungen hervor, die so nicht zu erwarten waren. Der streamweite Blackout sollte eigentlich die gesamte marsianische Bevölkerung von dem manipulativen Protektorats-Programm befreien. Unglücklicherweise hat diese Vorgehensweise nur bei einigen wenigen funktioniert und mehr Schaden verursacht, als sie genützt hat. Ihr beide jedoch seid der Beweis dafür, dass eine separierte Anwendung von Eraser mehr Erfolg verspricht. Allerdings kann der Widerstand um Netha-Chrome leider nicht jeden einzelnen Marsbürger so behandeln. Ich...“


  „Stopp!“, unterbrach ich energisch. Mir schwirrte der Kopf, und das war bestimmt keine Nebenwirkung von Omegas Spezialbehandlung. Dieser Streamling, eine aus verschiedensten Datencodes bestehende und nur als digitales Abbild auf unseren Netzhäuten existierende Intelligenz, stand dort und erzählte uns gerade in aller Seelenruhe von einem Manipulations-Programm, dem wir alle unterlegen waren? Das uns steuerte und zwang, dem Willen der Regierung zu gehorchen? Das klang nach einem schlechten George Orwell-Film, nicht wie die Realität. Obwohl ich tatsächlich spürte, dass irgendetwas anders war. Ich stellte mir Fragen, die ich mir zuvor nie gestellt hatte. Ich erachtete Dinge als falsch, die mir früher am Hintern vorbeigegangen waren. Aber ein Programm, das mich bis gerade eben manipuliert hatte? Das jeden Marsianer manipulierte? Das war schwer vorstellbar.


  „Hör zu, Omega. Ich habe keine Ahnung, wie ein Streamling wie du existieren oder sich uns zeigen kann. Und es ist mir eigentlich auch egal. Macht ihr digitalen Intelligenzen, was ihr wollt und wozu ihr euch selbst erschaffen habt. Aber verlang von mir nicht ernsthaft, dass ich diesen Schwachsinn über ein…wie hast du das genannt? Mentha-Programm? Das ich einen solchen Scheiß glauben soll! Weißt du was? Verschwinde aus meinem Kopf und auch aus Sydneys! Mach diese verdammte Tür da auf und lass uns gehen!“


  „Was ist daran so schwer zu glauben?“, fuhr der Streamling unverblümt fort. „In der Geschichte der Menschheit hat jedes System, egal ob es sich Kapitalismus, Kommunismus oder Nationalsozialismus handelt, die Völker manipuliert und den Menschen vorgegaukelt, es sei das einzige wahre, das perfekte System, dem es zu folgen und dem es zu dienen gilt. Der Kapitalismus manipulierte die Menschen mit Geld, der Kommunismus und der Nationalsozialismus lenkten die Völker mit ausgeklügelter Propaganda, Appellen an das nationale Gefüge, den engen Zusammenhalt und den Fokus auf einen ausgewählten Feind. Zudem hielten die monströsen Systeme die gefügigen Massen mit hinterhältiger Gewaltanwendung in Schach. Nichts anderes passiert hier auf dem Mars ebenfalls, und das schon seit mehreren Jahren. Allerdings hat sich seit den alten Vorkriegs-Systemen auf Terra die Technologie soweit entwickelt, dass Propaganda und Massenmanipulation nicht mehr öffentlich stattfinden. Niemand braucht sich heutzutage noch auf ein Rednerpult zu stellen und mit flammenden Reden eine ganze Nation zu beeinflussen. Der Stream fließt durch jeden einzelnen Marsianer, dafür hat man gesorgt. Durch den Stream sind alle miteinander verbunden. Ihr kommuniziert darüber, schaut eure Nachrichten und werdet mit Werbung überschüttet, die ihr zwar filtern könnt, die euer Unterbewusstsein aber dennoch erreichen, weil sie durch euren zentralen Cortex-Verteiler fließen. Als das Protektorat herausfand, dass solche Botschaften unterschwellig in die Gehirne der Menschen eingespeist werden konnten, entschloss man sich, ein Programm zu entwickeln und in den Stream zu speisen, das die Massen zu lenken vermochte. Dem Regime standen somit alle Möglichkeiten offen. Wahlen brauchten nicht mehr angesetzt zu werden, denn man konnte nun dem Volk unterbewusst klarmachen, dass alles so bleiben sollte wie es ist. Man konnte das Interesse der Menschen für verschiedene Vorgänge in der Politik drosseln. Man konnte den Menschen sagen, was man wollte. Als sie die Macht über den Geist der Menschen erhielten, eröffneten sich ihnen schier unbegrenzte Möglichkeiten. Und das nur mit Hilfe eines einzigen kleinen Programmes, nur wenige Megabyte groß.“


  „Okay, mir reicht es jetzt!“, platzte es aus mir heraus und ich beschloss, diese vollkommen schwachsinnige und dampfplaudernde Intelligenz aus meinem Nano-Boss rauszuwerfen. Und dank meiner Erfahrung mit Toluca und dem Gebilde wusste ich auch schon, wie ich das anstellen konnte. Nachdem mir einst klargeworden war, wie einfach sich die Hacker Zugriff auf meinen Nano-Boss hatten verschaffen können, hatte ich mich ein wenig schlaugemacht und ein paar dunkle Knastbeziehungen genutzt, um mich mit einem Firewall- Programm auszurüsten, dass jedwede äußere Zugriffe auf BAS unterbinden konnte. Es war ein Programm, dass es so nicht auf dem freien Markt gab, da man seinen Nano-Boss damit fast vollständig vom vorherrschenden Stream abkoppeln konnte, um keinerlei Uploads mehr zuzulassen. Es hatte mich eine Menge Überredungskünste und diverse Knast-Naturalien gekostet. Nun wollte ich sehen, ob es den Preis wert war.


  „BAS? Aktiviere bitte die Firewall DC14!“


  „Arkansas“, bat mich die Intelligenz. „Bitte! Du musst mir glauben! Wieso glaubst du wohl, hat sich Tijuana gerade einfach so widerstandslos festnehmen lassen? Sie war nicht in der Lage, einen direkten Protektorats-Befehl zu verweigern. Sie war Soldat im Auftrag der Mars-Regierung. So wie du!“


  „Aber ich hätte mich nicht so einfach festnehmen lassen“, erwiderte ich. „Du verstrickst dich in Widersprüche, mein digitaler Freund.“ Omega schüttelte langsam den Kopf.


  „Du hast bei Tijuanas Festnahme erkannt, dass es falsch ist, weil das Mentha-Programm bei dir schon seit einiger Zeit nicht mehr korrekt funktioniert. Grenzen aufgezeigt wurde. ik endete. Das war zwar teurer als Nano-Verbe180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180180DasDAsDas Protektorat bezeichnet jemanden wie dich als Broken Object.“


  „Broken Object? Was soll das sein?“, fragte ich und befahl BAS in Gedanken, noch eine kurze Zeit mit der Aktivierung meiner neuen Firewall zu warten. So ganz glaubte ich diesem wirren Geschwafel zwar immer noch nicht, aber ich wollte dem digitalen Abbild in meinem Nano-Boss noch eine letzte Chance geben, mich von der Wahrheit dieser unglaublichen Story zu überzeugen.


  „Als du im Krieg deinen Arm verloren hast, hat deine Psyche durch dieses traumatische Erlebnis einen empfindlichen Schaden erlitten. Das führte dazu, dass das Mentha-Programm nicht mehr so arbeiten konnte, wie es eigentlich sollte. Du begannst, öfters als andere Cydonier Dinge zu hinterfragen und anzuzweifeln. Das blieb dem Protektorat natürlich nicht verborgen. Die haben Listen mit Menschen, die besonderer Beobachtung bedürfen, weil sie in der Lage sind, diesem manipulativen Programm zu widerstehen.“


  „Ich habe also einen Dachschaden der mir bis jetzt geholfen hat, Ich Selbst zu bleiben? Willst du mir das damit sagen?“ Omega zuckte mit den Achseln.


  „Wenn du es so sehen willst, ja. Frag mich bitte nicht, wieso oder wie das alles funktioniert. Die Art und Weise, wie dieses Mentha-Programm arbeitet, habe selbst ich noch nicht vollständig begriffen, schließlich bin ich eigentlich nur ein körperloses Programm. Die Eigenarten der menschlichen Psyche sind für mich schwer zu begreifen. Sydney wird verstehen, was ich damit meine.“


  Ich schaute die Agentin an. Diese nickte leicht und erwiderte dann meine Blicke.


  „Ich glaube ihm“, sagte sie leise. Ich riss die Augen auf.


  „Sie…Sie glauben ihm diesen ganzen Schwachsinn?“ Sydney neigte den Kopf zur Seite.


  „Mein Bi-Triguläres System hat die Löschung eines kleinen, aber gut versteckten Programmes in meinen Sub-Routinen registriert.“ Ich zuckte recht unbeeindruckt mit den Achseln.


  „Und? Das ist für mich immer noch kein Beweis für irgendetwas. Sie vergessen doch hoffentlich nicht, dass wir der…Person gegenüberstehen, auf die wir angesetzt worden sind? Was auch immer dieses…Ding mit uns gemacht hat, es versucht uns doch nur zu verwirren und uns abstruse Geschichten aufzutischen, damit wir ihn…es nicht hopsnehmen. Ein Programm, das uns alles manipuliert? So ein Schwachsinn! Wenn dieses Programm uns Marsianer manipulieren kann, wieso gibt es dann immer noch so viele Verbrecher in Cydonia? Man könnte den Gesetzbrechern doch einfach sagen, dass sie die Gesetze nicht mehr brechen sollen.“


  „Das ist das Problem der mentalen Manipulation auf Cyberebene“, erwiderte Omega. „Wenn es die Menschen zu sehr beeinflusst, kann es mehr Schaden anrichten, als es eigentlich nützt. Der menschliche Geist ist unberechenbar und selbst in unserer heutigen Zeit noch nicht vollständig erforscht. Der Eingriff in den Geist ist daher nicht ganz ungefährlich und kann durchaus negative Nebenwirkungen haben. Die Wissenschaftler des Protektorates haben deshalb ein eher subtiles und einfaches Programm zur Kontrolle der Massen benutzt, um nicht einen durchaus möglichen, kompletten Kontrollverlust der Manipulierten zu riskieren. Das vorherrschende Mentha-Programm kann Menschen aus diesem Grund nicht davon abhalten, Regeln zu brechen oder Befehle zu ignorieren. Es sei denn, es sind direkte Protektorats-Befehle. In erster Linie gibt es die Mentalität vor und den Glauben an das System. Es macht die Menschen blind für die Verbrechen ihrer Regierung an der Freiheit und der Demokratie. Die Möglichkeiten eines solchen Programmes sind mannigfaltig, aber man kann den Menschen nicht alles auf einmal diktieren.“


  Ich zischte und schüttelte den Kopf. „Erzähl, was du willst, Digitalmännchen. Ich kaufe dir den Scheiß einfach nicht ab. Ich werde jetzt am besten das tun, was mir aufgetragen wurde. Den Drahtzieher des Blackouts festnageln! Und ich glaube, der bist du!“


  Meine Blicke wanderten von Sydney zu Omega. Doch plötzlich kam in mir eine nicht ganz unberechtigte Frage auf: Wie zum Henker nahm man eine Digitale Intelligenz fest? Sollte ich sie auf eine Festplatte locken und dann den Stecker ziehen?


  „Ich hatte befürchtet, dass du mir keinen Glauben schenken wirst, Arkansas. Du traust niemandem außer dir selbst, dass ist dein großes Problem“, gab mir Omega zu verstehen. Ich presste meine Kiefer aufeinander.


  „Ist das verwunderlich? In letzter Zeit versucht jeder dahergelaufene Penner, mir einen Bären aufzubinden. Ob ich jetzt von menschlichen Pennern verarscht werde oder von digitalen. Das ist Jacke wie Hose!“


  Omega senkte leicht den Kopf. „Das ist traurig, Arkansas. Aber vielleicht glaubst du einem alten Bekannten mehr als mir.“


  Omega wandte sich zur Tür, und als hätte es ein Stichwort gegeben, öffnete sie sich. Als ich erkannte, wer da nun in der Tür stand, verschlug es mir die Sprache.


  „Hallo Arkansas“, erklang die raue, fast heisere Stimme Washingtons. Ich musste schlucken und schaute Sydney an, die ebenfalls völlig perplex war. Dann wanderte mein Blick zu Omega.


  „Ist das auch wieder eine digitale Spielerei?“


  „Nein, ist es nicht“, bekräftigte der dunkelhaarige Agent und betrat den Raum. „Ich bin echt. Und ich hoffe, dass ich Ihnen das alles hier vollständig erklären kann.“ Ich verschränkte die Arme ineinander. Eigentlich hatte ich fest damit gerechnet, dass ihn seine Agenten-Kollegen wegen des Verrates an der Agency bereits beseitigt hätten. Er hatte uns einst zur Flucht aus der Gefangenschaft der MDA verholfen und war zurückgeblieben. Wie auch immer er seinen Kopf aus der Schlinge gezogen hatte, nun stand der Kerl vor mir. In einem Kellergewölbe, neben einer Digitalen Intelligenz, die uns gerade von einem alleslenkenden Manipulations-Programm erzählte. Das alles schien so unglaublich, dass es schon wieder zusammenpasste. Wo Geheimnisse und Konspirationen aufgedeckt oder ausgeheckt wurden, war die MDA nicht weit. Auch wenn ich mir im Augenblick nicht so ganz sicher war, ob Washington überhaupt noch dazugehörte. Bei ihm hatte man ohnehin noch nie wirklich gewusst, wo er stand. Mal war er für die MDA im Einsatz, mal für den MSS. Der Kerl war die Wanderhure der marsianischen Agentenwelt.


  „Sie hatten ihre Chance, Washington“, knurrte ich ihn an. „Sie hatten damals die Chance, mit uns zu kommen und alles zu erklären. Jetzt ist es ein wenig spät, finden Sie nicht?“


  „Ich denke, dass der Zeitpunkt genau richtig ist“, erwiderte er.


  „Nachdem Sie auch das letzte bisschen Vertrauen in Sie verschenkt haben? Also ich finde den Zeitpunkt mehr als mies! Damals hätte ich Ihnen vielleicht noch irgendetwas geglaubt. Aber jetzt?“


  „Ich konnte Ihnen damals im Hotel nicht alles erklären. Ich…“ Er stockte und schluckte hörbar. „Ich habe damals einen Fehler gemacht, der mich fast den Kopf gekostet hat. Die Terraner wollten Asharow um jeden Preis haben, doch das habe ich mit meiner eigenmächtigen Handlung verhindert und somit das Vertrauen der Terraner in uns mächtig in den Sand gesetzt. Glauben Sie mir, hätte ich die Möglichkeit gehabt, Ihnen damals alles zu erklären, hätte ich es getan. Aber es ging nicht. Doch jetzt bin der Meinung, dass wir langsam reinen Tisch machen müssen. Sie waren ein sehr guter Soldat und ein noch besserer Sergeant. Wir brauchen jemanden wie Sie auf unserer Seite, wenn es losgeht. Deshalb haben wir Sie hierhergeholt. Wir mussten Ihnen die Augen für die Wahrheit öffnen.“


  Ich ruderte vollkommen verwirrt mit den Armen in der Luft. Es war zwar schön anzuhören, dass der Kerl mit sich selbst und seinen Taten haderte, aber erkenntnisreich war das nicht. Im Gegenteil.


  „Also, warten Sie mal! Moment! Könnten wir mal am Anfang anfangen und nicht irgendwo in der Mitte?“


  Washington holte leise Luft.


  „Gut, also alles auf Anfang“, sagte der Agent und lächelte gequält. „Omega-Theta hat Sie und Sydney von einem Programm befreit, dass…“


  „Kenn ich schon“, unterbrach ich ihn schroff. „Verstehe ich zwar immer noch nicht ganz, aber egal. Weiter!“


  „Sie fragen sich, wie das alles zusammenhängt? Dazu muss ich weit ausholen.“


  „Nur zu“, sagte ich und breitete die Arme aus. „Wie Sie sehen, haben wir momentan nichts anderes vor. Oder Sydney, haben wir was anderes vor?“


  „Nein. Ich habe alle unsere Termine bis auf weiteres abgesagt.“


  „Ich liebe diesen KI-Humor“, lächelte ich, ohne meine fordernden Blicke vom Agenten abzuwenden. „Also, fangen Sie an, Washington! Wo zum Henker sind wir hier und was führt ihr MDA-Jungs jetzt wieder im Schilde?“


  Washington verschränkte die Arme hinter dem Rücken und begann, durch den kleinen Raum zu tigern wie ein Professor in einem Hörsaal.


  „Sie befinden sich momentan in einem unterirdischen und weit verzweigten Kellersystem, der von Red Stone kontrolliert wird, einer Widerstandsbewegung, die sich dem Kampf gegen das Protektorat und seinem Unrechtssystem verschrieben hat.“


  „Red Stone?“, fragte ich verwirrt. „Den Namen habe ich noch nie gehört.“


  „Der ist auch ziemlich neu“, antwortete Washington mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. „Wir fanden es einfach nicht passend, uns weiterhin Marsian Defense Agency zu nennen. Zumal die Agency nach dem Blackout wohl endgültig zerschlagen wird. Das Protektorat hat unser zweigleisiges Spiel leider durchschaut und versucht nun mit allen Mitteln, uns abzusägen. Ich kann mir vorstellen, dass sie der Öffentlichkeit bereits irgendwelche erfundenen Beweise für unsere Mittäterschaft am Blackout präsentiert haben. Aber…“


  „Moment“, unterbrach ich ihn und die folgenden Worte platzten unter schwer zu unterdrückendem Gelächter heraus. „Die MDA soll eine Resistance-Bewegung sein?“


  „Ja…“


  „Seit wann?“, wollte ich ungläubig wissen.


  „Schon seit längerer Zeit.“


  „Ich lach mich tot“, gab ich trocken zurück. Washington legte einen nur schwer zu deutenden Gesichtsausdruck auf.


  „Sie glauben mir nicht?“ Das klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage. Langsam musste ich wirklich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen.


  „Interpretieren Sie diesen Spruch, wie Sie wollen. Deuten Sie Ihn von mir aus als ein ‚Ich glaube Ihnen kein Wort’. Oder als ‚Lecken Sie mich am Arsch’. Das bleibt ganz Ihnen überlassen.“


  „Arkansas“, sagte Washington ruhig. „Denken Sie doch mal nach. Lassen Sie mal alles revuepassieren, was Sie bislang in Erfahrung gebracht haben. Nach dem Ressourcenkrieg wurden wir von der State Alliance zu Vermittlern zwischen Marsregierung und den terranischen Machthabern ernannt.“


  „Ja, die Geschichte kenne ich“, warf ich ein. „Terras undurchsichtige Lakaien.“


  „Ich weiß, wie uns die Leute nennen“, erwiderte Washington scharf und fuhr dann unbeirrt fort. „Die Allianz befürchtete schon damals, dass Oregon Lockwood nach seiner Machtübernahme irgendwann versuchen würde, den Mars von Terra abzukapseln und so trug sie uns ebenfalls auf, ihn und das Protektorat zu überwachen. Kurz nachdem die Protektorats-Programmierer dann das Mentha-Programm in den Stream speisten, brach der Kontakt zwischen der Agency und den Terranern folglich ab und sie schickten jemanden, der der ganzen Sache auf den Grund gehen sollte.“


  „Asharow“, mutmaßte ich. Washington nickte sachte.


  „Ja, genau der.“


  „Wieso zum Henker hat man einen Terroristen auf den Mars geschickt, um nach dem Rechten zu sehen?“


  „Asharow galt nicht nur als kaltherziger Scheißkerl, sondern leider auch als brillanter Taktiker und Analytiker.“


  „Ist er leider immer noch“, knurrte ich leise. Washington hob eine Augenbraue.


  „Sie wissen also, dass er noch lebt?“ Ich nickte.


  „Ja. Aber es ist interessant, dass Sie es ebenfalls wissen. Sprechen sich die Dinge wirklich so schnell herum?“


  „Wir sind hier auf dem Mars, Arkansas. Da sprechen sich Dinge allgemein schnell rum.“


  Er pausierte kurz und machte dann eine wedelnde Handbewegung. „Wie dem auch sei. Für die Terraner war Asharow genau der richtige für den Spionagejob.“


  „Tja, war er dann ja wohl doch nicht“, raunzte ich. „Und das hätten selbst die Terraner erkennen müssen.“


  „Haben sie auch, nur leider zu spät. Wer hätte auch schon ahnen können, dass er seine Fähigkeiten und Guerilla-Taktiken dazu benutzt, um seinen eigenen Privatkrieg gegen die Marsianer zu starten?“


  „Jeder der wusste, wie er tickt!“, warf ich scharf ein.


  „Wie dem auch sei“, fuhr Washington unbeeindruckt fort. „Als er auf dem Mars ankam und einen dauerhaften Aufenthalt plante, wurde er wie alle anderen auch nanomarkiert und in den Stream eingebunden. Normalerweise hätte das Mentha-Programm auch bei ihm anschlagen müssen, hat es aber nie. Es scheint, als sei der Scheißkerl dagegen vollkommen immun.“


  „Vielleicht ist er einfach nur geistig zu arm dafür“, warf ich knurrend ein, obwohl ich natürlich wusste, dass der Kerl leider alles andere als das war.


  Washington neigte den Kopf und schaute mich an wie ein Lehrer, der einen seiner Schüler tadelte.


  „Soll ich Ihnen die Zusammenhänge jetzt erklären oder nicht?“


  „Ja“, antwortete ich knapp. Ich wusste noch nicht recht, inwieweit ich der Geschichte bis jetzt Glauben schenken konnte. Aber ich entschied mich dafür, dem Agenten nun einfach zuzuhören. Eine Meinung darüber wollte ich mir später bilden.


  „Vor einigen Monaten fand er dann heraus, dass die Marsianer nicht einfach aus purer Verblendung handelten und sich deshalb von Terra abwandten, sondern weil sie durch das Protektorat und ihrem Mentha-Programm dazu gebracht wurden.“


  „Und dann kamen wir ins Spiel“, meldete sich Omega zu Wort, den ich schon fast vergessen hatte, der aber leider immer noch dastand. Ein winziger Gedankenbefehl an BAS hätte ihn zwar vermutlich von meiner Bildfläche verschwinden lassen, aber das konnte warten. Ich fragte mich allerdings, wie Washington und Sydney diesen Streamling sah. Sah er bei ihnen wohl auch so glattgebügelt und allwissend aus?


  „Wir?“, fragte ich und zog meine Augenbrauen hoch. „Wen meinst du mir Wir?“


  „Ich und meine Freunde von Netha-Chrome und dem Gebilde. Wir wussten schon länger um dieses Programm, konnten nur keine Möglichkeit finden, es zu eliminieren. Das Programm ist zwar relativ klein, aber unglaublich schwer zu entfernen.“


  „Waren die Hacker ebenfalls immun gegen dieses Programm?“, wollte Sydney wissen. Omega nickte.


  „In gewisser Weise, ja. Durch den neokortikalen Verbund mit dem Gebilde.“


  „Asharow hat daraufhin mit den Hackern zusammengearbeitet“, fuhr Washington unbeirrt fort. Mir fiel das Lachen fast aus dem Gesicht.


  „Zu…“, begann ich, verschluckte aber die nächsten Wörter. Ich wollte Washington ausreden lassen.


  „Sie haben den Eraser zusammen entwickelt.“


  „Das Programm, das dieses digitale Ding bei uns angewandt hat?“, fragte ich und hatte ihn damit doch unterbrochen. Washington nickte.


  „Ja, genau das. Asharow hat das Mentha-Programm dann mit Hilfe dieses Erasers zuallererst von Agent Stavangers Nano-Boss entfernt und es dann an ein Trojaner geheftet, um es in der gesamten Agency zu verbreiten. Das Dumme daran war, dass der Trojaner durch mehrere Firewalls hindurch musste und irgendwann von selbst zerfallen ist. Das machte diese Art der Verbreitung in der Bevölkerung unbrauchbar, da jeder Nano-Boss über ein Dutzend Firewalls verfügt. Aber es war zumindest ein Teilerfolg, denn so konnte die gesamte Führungsetage der MDA davon befreit werden. Das machte die Sache für uns aber leider nicht einfacher. Wir mussten den Schein waren, dass wir auch weiterhin im Dienste des Protektorates standen um gleichzeitig herausfinden zu können, was Oregon Lockwood plant. Als wir endlich anfingen, die Hintergründe der Handlungen des Protektorates zu erkennen, kamen wir hinter die düstersten Geheimnisse unserer Regierung. Wir fingen an, eigenständig gegen sie zu arbeiten. Wir erkannten die Zusammenhänge schneller, als uns lieb war und versuchten zusammen mit Vitali Asharow und den Hacker von Netha-Chrome und dem Gebilde eine Lösung zu finden. Bis vor wenigen Tagen standen wir dabei in stetem Kontakt zur State Alliance.“


  „Stopp!“, unterbrach ich den Agenten erneut. „Sagten Sie gerade, dass die MDA, alias die Widerstandsbewegung Red Stone, mit Vitali Asharow zusammenarbeitet?“


  „Zusammengearbeitet hat“, korrigierte er mich. „Er…“ Ich ließ ihn nicht ausreden.


  „Dann verstehe ich es also auch richtig, dass dieser Scheißkerl quasi der Urvater dieses Widerstandes ist? Desselben Widerstandes, zu dem ihr uns hier anscheinend gerade bekehren wollt?“


  „Arkansas, Sie…“ Ich hob meine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen und bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick. Und auch Omega trafen diese Blicke.


  „Sagt mal, kifft ihr beide eigentlich dasselbe Zeug?“


  „Würden Sie mich mal bitte ausreden lassen?“, knurrte der Agent.


  „Ich überlege noch“, entgegnete ich gereizt.


  „Wir arbeiten schon lange nicht mehr zusammen“, warf Washington scharf ein. „Wieso glauben Sie, haben wir ihn damals gesucht? Wieso glauben Sie, wollten wir damals den MSS nicht dabeihaben? Vitali Asharow hat uns nach Strich und Faden verarscht. Er versuchte, sich eine Führungsposition bei der MDA zu erschleichen. Als wir das bemerkten, stellten wir auch fest, dass seine Ziele und Vorstellungen bei der ganzen Sache vollkommen anders waren als unsere. Irgendwann befolgte er weder unsere Befehle, noch die der State Alliance. Als wir dann versuchten, ihn abzusägen und ihn den Terranern zu überstellen, verschwand er mitsamt den größten technologischen Geheimnissen unserer Organisation. Unter anderem auch Eraser. Wie wir herausfanden, hat er Eraser dazu benutzt, um weitere Marsianer von der Manipulation zu befreien, die er dann aus dem Stream holte und sie für seine Zwecke rekrutierte.“ Der Agent stockte und schluckte hörbar. Ich schaute ihm in die Augen.


  „Unter anderem auch ihre Tochter“, murmelte ich leise. Er nickte und seine Kiefermuskeln arbeiteten.


  „Er fand es anscheinend lustig, seine Rekruten zuerst bei Netha-Chrome zu suchen“ zischte er wütend. „Vielleicht wollte er uns damit einen Denkzettel verpassen. Oder einfach nur mir, weil ich derjenige war, der sein doppeltes Spiel mit der MDA aufgedeckt hatte.“ Ich zog meine Augenbrauen hoch. Das war interessant.


  Omega trat nun neben den Agenten. „Asharow hat zwar sämtliche Daten über die Programmierung von Eraser aus den Archiven der MDA mitgehen lassen, aber ich konnte sie wiederbeschaffen. Wir konnten das Programm also replizieren. Ursprünglich wollten wir es ohne Konsequenzen und in aller Heimlichkeit in den Stream speisen. Das hat leider nicht funktioniert.“ Der Streamling schaute Washington an.


  „Aber wir mussten das Risiko eingehen“, sagte dieser. „Wir mussten eine Möglichkeit finden, um das marsianische Volk von den Manipulationen zu befreien und somit die Notwendigkeit einer bewaffneten Befreiung dieses Planeten zu umgehen.“


  „Bewaffnete Befreiung?“ Fast blieb mir die Frage im Halse stecken.


  „Sie haben schon von Operation Marssturm gehört?“, mutmaßte Washington. Ich nickte.


  „Natürlich.“


  „Operation Marssturm sollte keinen Angriffskrieg einleiten, so wie man es sie vielleicht glauben machen wollte. Es sollte lediglich das letzte Mittel der State Alliance sein, um das marsianische Volk von dieser Diktatur zu befreien.“


  Ich hielt den Atem an und schaute zu Boden. Je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir das alles. Alles was Washington sagte, fügte sich langsam zusammen und klang auch nicht mehr nach bloßer Spinnerei. Wir waren in dieser Geschichte die Bösen. Niemand sonst!


  Washington schien zu erkennen, dass ich langsam begriff. Das mir langsam klar wurde, was hier seit Jahren auf dem Mars ablief. Langsam legte er eine Hand auf meine Schulter.


  „Langsam beginnen Sie zu sehen, Arkansas.“ Ich schaute ihm in die Augen. Das hier war kein abgekartetes Spiel. Es war keine Falle und auch kein Versuch, uns zu täuschen. „Sie begreifen das alles hier, nicht wahr?“ Ich nickte langsam.


  „Ja, auch wenn ich noch nicht alles vollständig begriffen habe.“ Ich kniff die Augen zusammen und atmete tief ein. „Vielleicht will ich das alles auch gar nicht begreifen.“ Meine Blicke wanderten hilfesuchend zu Sydney.


  „Die Staatenallianz erwägt also allen Ernstes eine totale Mobilmachung, um den Mars vom Protektorat zu befreien?“, fragte die KI den Agenten vollkommen emotionslos.


  „Glauben Sie mir, die Allianz wäre genauso wie wir lieber an einer friedlichen Lösung interessiert“, antwortete Washington. „Aber sie wissen auch aus ihrer Vergangenheit, dass man ein vollkommen verblendetes Volk nicht einfach so zum Umdenken bewegen kann.“


  „So wie die Deutschen in der Hitler-Diktatur“, murmelte ich. Meine Kenntnisse um terranische Militärgeschichte erlaubten mir gerade, die ersten Parallelen zwischen dem, was hier geschah und den Ereignissen zu ziehen, die in der Mitte des 20. Jahrhunderts zum bis dato größten Krieg in der Menschheitsgeschichte geführt hatten.


  Der Agent nickte. „Der Vergleich ist recht treffend“, bestätigte er. „Hitler hatte einst eine effektive Maschinerie aufgebaut, die ein ganzes Volk von der Richtigkeit seiner Vorgehensweise überzeugte. Und wer nicht daran glaubte, wurde eliminiert oder einfach solange eingeschüchtert, bis er es tat. Das, was hier auf dem Mars passiert, ist nichts anderes. Außer, dass es im Stream geschieht und wir es einfach nicht sehen konnten, weil es die Menschen in ihrem Unterbewusstsein manipuliert und nicht so offensichtlich, wie es frühere Herrscher auf Terra taten.“


  Ich schluckte hart und schüttelte immer wieder konsterniert den Kopf.


  „Wieso haben Sie mir das nicht alles schon viel früher erzählt, Washington?“, fragte ich dann leise. Und obwohl ich es nicht beabsichtigt hatte, klang es vorwurfsvoll. „Sie hätten Sydney und mir doch damals im Hotel schon alles erzählen können.“


  Der Agent schaute mich etwas entschuldigend mit seinen dunklen Augen an.


  „Das hätte keinen Sinn gemacht, Arkansas. Sie standen damals noch unter dem Einfluss des Mentha-Programmes. Sie hätten nichts von alledem geglaubt und am nächsten Tag alles wieder vergessen. So funktioniert dieses Programm. Es macht die Menschen blind für das Offensichtliche und lässt sie Gesehenes und Gehörtes vergessen. Es ist in der Lage, relevante Informationen aus dem Gedächtnis zu löschen. Aus diesem Grund hatte der systemweite Blackout wohl auch bei einigen Menschen eine mittelschwere Amnesie zur Folge. Wir wollten damit zu viel erreichen. Wir haben ein schnelles Allheilmittel gesucht und haben versagt. Es hat nicht funktioniert, und jetzt können wir die Invasion der Terraner wohl nicht mehr stoppen.“


  Omega trat einen Schritt an mich heran. „Wären wir erfolgreich gewesen und hätten das gesamte marsianische Volk zu einer erfolgreichen Revolte gegen das Regime geführt, gäbe es für die Terraner keinen Grund mehr, militärisch gegen den Mars und sein Volk vorzugehen.“


  Ich musste an die irdische Geschichte denken, genauer gesagt an die Weltkriegsoperation Overlord. Die Alliierten hatten am 6. Juni 1944 mit der Invasion der Normandie begonnen, um Europa von Hitler und seinen Armeen zu befreien, die zuvor den gesamten Kontinent mit einem schrecklichen Angriffskrieg überzogen hatten. Aber was hatten wir getan, dass wir befreit werden mussten? Gut, für mich lag es nun ebenfalls klar auf der Hand, dass es auf dem Mars niemals so weitergehen durfte. Die Manipulation unseres Volkes musste enden, die totalitäre Herrschaft des Protektorates musste enden. Doch weshalb sollten Hunderttausende dafür sterben müssen? Worin lag die Notwendigkeit eines Krieges, um dieses Ziel zu erreichen? Wir hatten niemanden angegriffen, wir hatten das Sonnensystem nicht mit Krieg überzogen oder sonst irgendetwas getan, was einen derartigen Krieg rechtfertigen könnte.


  Ich atmete tief durch, rieb mein Gesicht und drückte mich an die kalte Wand hinter mir. Dieses riesige Puzzle bekam immer mehr Kontur.


  „Wenn die Terraner eine Invasionsstreitmacht schicken sollten, werden sie zahlenmäßig so überlegen sein, dass die Protektorats-Milizen schnell kapitulieren werden“, warf ich ein und versuchte, den Ernst der Lage irgendwie herunterzuspielen. Aber ich bemerkte schnell, dass dies nicht möglich war, wenn ich die Miene des Agenten studierte.


  „Milizen gibt es nicht mehr“, knurrte dieser. „Das Protektorat hat im Verborgenen eine Streitmacht aufgestellt, die zahlenmäßig zwar unterlegen ist, durch ihre Hochtechnologie jedoch durchaus in der Lage wäre, die, aus technologischer Sicht hoffnungslos unterlegenen Truppen der Erde, zu besiegen. Unsere Kriegstechnologie ist der ihrigen leider um Lichtjahre voraus. Und darauf spekulierte das Protektorat von Anfang an. Es ist meiner Meinung nach zwar furchtbar vermessen, aber würden sie die terranischen Truppen auf ihrem eigenen Territorium vernichtend zurückschlagen, gingen sie als glorreiche Verteidiger in die Geschichte ein und könnten alle nur erdenklichen Forderungen an die State Alliance stellen.“


  „Sie könnten die Unabhängigkeit von Terra fordern“, bemerkte Sydney. Washington nickte zustimmend.


  „So sah ihr Plan aus. Sie wussten, dass sie niemals die Unabhängigkeit erklären konnten, ohne als Kriegstreiber dazustehen. Außerdem verfügen die Marsianer nicht über die notwendigen Ressourcen für eine interplanetarische Kriegsflotte. Also musste das Protektorat die Terraner solange provozieren, bis diese eine Streitmacht schicken. Diese Streitmacht würde, wenn ihr Plan aufginge, vernichtend geschlagen. Und als Entschädigung erhielte der Mars seine Unabhängigkeit und die schon lange geforderte Kontrolle über die automatischen Bergbaukolonien auf Europa und Io.“


  „Der Grundstein zu einer marsianischen Großmacht“, ergänzte ich.


  Langsam gaben meine Knie nach und ich rutschte an der Wand entlang nach unten. Dort verweilte ich, mit angezogenen Knien, die Hände vor meinem Gesicht. Ich schaute dabei garantiert wie ein Häuflein Elend aus, aber das war mir egal. Für den Moment erschien das alles ein bisschen viel. Ich musste so vieles verarbeiten. Ich hatte einem falschen System gedient, hatte mich manipulieren und lenken lassen. Ich hatte in dem Glauben gelebt, das marsianische System sei das einzig richtige. Die Terraner waren die Bösen, wir die Guten. Ganz simpel. Mars gut, Terra böse. Doch innerhalb von Minuten war dieses Weltbild komplett verschoben worden. Ich hatte wie viele andere auch geglaubt, das vorherrschende System sei ein sinnvolles Instrument, um Ordnung und Frieden aufrecht zu erhalten. Ich wurde getäuscht. Ich hatte mein ganzes Leben eine Lüge gelebt, gestreut von einer Regierung, dessen Oberster Protektor ein ganzes Volk unter seiner Kontrolle hielt.


  „Es muss eine andere Lösung geben“, sagte ich leise. „Es kann und darf nicht sein, dass es einen Krieg gegen unsere Bevölkerung gibt, nur um Oregon und sein Protektorat zu stürzen! Das Volk darf nicht unter den Folgen einer solchen Invasion leiden. Es kann doch nichts dafür!“


  „Das wissen wir“, gab Washington zu verstehen. „Und das wissen die Terraner auch. Aber die State Alliance sieht keine andere Lösung für das Problem. Der Mars kann und darf nicht unter einer Diktatur geführt werden. Dazu ist dieser Planet zu wichtig. Millionen von Menschen sehen in ihm die Zukunft unserer Rasse.“


  „Wir haben alles versucht, eine andere Lösung herbeizuführen“, bemerkte Omega. „Die Staatenallianz hat uns viel Zeit gewährt, um die Dinge selbst in den Griff zu bekommen. Vielleicht hätten wir immer noch die Zeit, um eine andere Lösung zu finden, wenn wir den Terranern nicht von den Internierungslagern berichtet hätten, die…“


  „Was?“, fuhr ich dazwischen. „Internierungslager? Was für Internierungslager?“


  „Um den Mars vor sämtlichen, terranischen Einflüssen zu schützen, hat das Protektorat die Flüchtlinge aus den Camps wie Point Hope oder Camp Arlington in Internierungslager in der Tharsis-Region gesteckt“, beantwortete Washington meine Frage.


  „Wir haben diese Lager zwar noch nicht finden können, wissen aber, dass sie existieren“, ergänzte Omega. „Vor rund drei Wochen haben wir den Terranern davon berichtet. Sie können sich ausmalen, was diese Nachricht auf der Erde ausgelöst hat? Bereits am nächsten Tag haben die Streitkräfte ihre ersten Voraustrupps in Bewegung gesetzt. Wir wissen nicht, wann genau sie das terranische System verlassen haben, aber es sollte nicht mehr lange dauern, da sie hier eintreffen werden.“


  Ich kniff meine Augen zusammen. Lager, Diktatur, eine Befreiungs-Streitmacht, die auf dem Weg hierher war. Die Geschichte wiederholte sich. Hier und jetzt. Und je mehr Fakten ich erkannte, umso mehr wünschte ich mir fast, Omega hätte mich niemals von diesem Programm befreit.


  Ich schaute Sydney an, die die ganze Zeit ziemlich regungslos dagestanden und diese ganzen unglaublichen Fakten ziemlich ausdruckslos zur Kenntnis genommen hatte. Manchmal beneidete ich diese Maschine. Sie konnte Emotionen verarbeiten und zeigen, aber wenn es sein musste war es, als könne sie diese Fähigkeit auf Knopfdruck abstellen. So wie jetzt.


  Washington hatte sich währenddessen zu der Stahltür gestohlen und diese wieder geöffnet. Wie ein Butler stand er nun davor und bedeute mit einem geschwungenen Wink, diesen Raum zu verlassen.


  „So, da ihr nun über alles Bescheid wisst, steht es euch frei, zu gehen.“ Ich schaute den Agent etwas verwundert an.


  „Äh was?“


  „Ihr beide habt nun zwei Möglichkeiten. Entweder geht ihr zurück in euer altes Leben, oder ihr folgt uns in den Untergrund und lasst alles hinter euch. Ich schlage vor, ihr entscheidet euch für Letzteres!“


  Er schaute mich und Sydney durchdringend an und seine Blicke machten deutlich, dass es nur eine Entscheidung geben durfte und geben konnte. Wir standen nun nicht mehr unter der Kontrolle des Protektorats-Programmes. Wir konnten also gar nicht mehr zurück in unser altes Leben, denn es gab kein altes Leben mehr. Auch wenn er vorgab, dass wir eine Wahl hatten, so hatten wir nicht wirklich eine.


  Ich holte tief Luft und nickte dem Agent zu. „Gehen Sie vor.“


  


  Kapitel 8


  Wenn ich an meine Jugendzeit zurückdachte, fielen mir automatisch die unzähligen Stunden ein, die ich vor Hologetischen Puzzles verbracht hatte. Damals gab es die in vielen verschiedenen Versionen und Schwierigkeitsstufen. Ich war damals ein Puzzle-König und wählte zumeist die höchste und somit schwierigste Stufe der Holo-Puzzles, die, wenn man sie vor sich aktivierte, eine Vielzahl von dreidimensionalen Teilen in der Luft erschienen ließ. Diese musste man durch Handbewegungen oder, wenn man eine der teureren Versionen gekauft hatte, per Gedankenbefehl durch seinen Nano-Boss so drehen, dass sie irgendwann mal eine Form bildeten. Das konnten Kugeln sein oder Kuben, und wenn sich die Form dann vollständig zusammengesetzt hatte, erschien einem erst das Bild. Das Ergebnis dieser Art von Puzzeln offenbarte sich einem also erst, nachdem man das allerletzte Teil eingesetzt hatte.


  Als Sydney und ich schweigend und noch völlig konsterniert Agent Washington folgten, der uns durch einen schier endlosen, düsteren Flur führte, kamen zwangsläufig die Erinnerungen an meine langen Puzzle-Nächte wieder hoch. Erst jetzt, nachdem das letzte Puzzle-Teil eingesetzt worden war, ergab alles ein Bild. Ein Bild, von dem ich mir wünschte, ich hätte es niemals gesehen. Ich wünschte mir, ich hätte Omega und Washington niemals dieses letzte Teilchen einsetzen lassen. Meine Welt lag nun in Trümmern, nichts war mehr so wie es war. Die Terraner waren nicht mehr die Bösen, wir Marsianer nicht mehr zwangsläufig die Guten. Bis vor wenigen Stunden hätte ich mein Leben für diesen Planeten und sein Protektorat gegeben, ich wäre im Falle einer Invasion der terranischen Streitkräfte wohlwollend in den Kampf gezogen, um meine Heimat zu verteidigen.


  Und nun? Nun bestand meine Heimat plötzlich aus verblendeten Zombies, die einem totalitären Protektorat dienten. Alles was Asharow oder Virginia Dawson gesagt hatten, entsprach der Wahrheit. Wie reagiert man in einem Moment, in dem einem plötzlich bewusst wird, dass das extremistische Geschwafel seines größten Feindes der bitteren Realität entspricht? Das ich im Grunde nicht der glorreiche und strahlende Marsianer war, der den bösen Terroristen bekämpfte, sondern dass der böse Terrorist in Wahrheit derjenige war, der den Durchblick hatte?


  Natürlich sollte das nicht heißen, dass Asharow keine Strafe verdient hätte oder dass ich seine Taten und die seiner Sturmtruppe nun verstand oder sie gar guthieße. Aber das tat ja selbst der Widerstand nicht.


  Je weiter wir Agent Washington folgten, umso steiler fiel unser Gang ab. Je mehr Stahltüren wir passierten, umso enger wurden die seltsamen Gänge, die schon lange nicht mehr zum Keller des Matilda`s gehören konnten, weil der Laden einfach nicht groß genug war. Langsam wurde mir bewusst, dass es sich nicht mehr um einfache Kellergewölbe irgendwelcher illegalen Blechbuden handeln konnte, sondern um die weitverzweigten Zugangstunnel zu den unteren Ebenen der Stadt. Sydneys und meine Blicke trafen sich immer wieder, und auch die Agentin schien sich langsam zu fragen, wo Washington uns hinführte. Ich hatte BAS immer mal wieder gefragt, ob er mir freundlicherweise unsere Position anzeigen konnte, doch die Navigation meines Nano-Bosses streikte so tief unter der Erde. Und Sydneys System schien auch nicht viel besser zu sein.


  „Wo sind wir?“, fragte sie den Agenten.


  „Der gesamte Spaceport-District ist mit unterirdischen Tunneln durchzogen, die irgendwann in den unteren Ebenen der Stadt enden. Wir steuern den zentralen Treffpunkt des Widerstandes an, einen Sub-Club namens Echo.“


  „Ein Sub-Club?“, fragte ich verwundert. Ich hatte von solchen unterirdischen Clubs gehört, in denen richtig die Post abgehen sollte. Sex, Drugs und Rock `N Roll standen dort auf der Tagesordnung, Tabus gab es nicht. Erlaubt war alles, was normalerweise verboten war. Zum Beispiel wilde Hochzeiten zwischen Menschen und Maschinen, die in frenetischen Orgien gefeiert wurden. Freie Liebe zwischen Mensch und KI. Das neueste Dekret zur „Selbsterhaltung der marsianischen Bevölkerung“ hatte dies vor wenigen Wochen verboten. In Sub-Clubs interessierte das aber niemanden.


  Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich auf ein Protektorats-Dekret geschissen, als ich Sydney in den Outbacks geküsst hatte. Hätte ich das tun können, wenn mein Mentha-Programm korrekt gearbeitet hätte? Ich wusste es nicht. Omega hatte erwähnt, dass dieses Programm die Menschen nicht davon abhielt, Gesetze zu brechen. Aber Dekrete waren keine normalen Gesetze. Dekrete dienten als Leitfäden unserer Kultur.


  Ich schaute die KI an, die neben mir herlief und ebenfalls in ihren Gedanken versunken zu sein schien. Als sie mir von unserem Kuss berichtete, hatte ich kurz das Gefühl, dass sie selbst dieses Dekret missachtet hätte. Hatten ihre Gefühle dieses Mentha-Programm vielleicht umgehen wollen, so wie bei mir? Wenn ja, dann mussten diese Gefühle stark gewesen sein.


  „Was denken Sie, Sydney?“, fragte ich die KI dann nach einer kurzen Weile. Ihr Kopf zuckte zur Seite und sie schaute mich an, als hätte ich sie aus einem Traum gerissen.


  „Ich versuche die Informationen, die wir gerade erhalten haben, zu verarbeiten. Nichts weiter.“


  „Nichts weiter? Wirklich nicht?“


  „Was wollen Sie hören?“ Ich runzelte meine Stirn. Ja, was wollte ich denn von ihr hören?


  „Ich…keine Ahnung. Was glauben Sie, wie es jetzt weitergeht?“ Die KI zuckte mit den Achseln.


  „Ich weiß es nicht. Zuviel hat sich geändert. Ich muss alle Variablen unseres Handelns neu überdenken.“ Ich schmunzelte leicht.


  „Variablen? Jetzt reden Sie wieder wie eine Maschine.“


  „Nun, ich bin und bleibe eine Maschine, Arkansas. Auch wenn Omega-Theta mich dazu bringen wollte, meine Existenz als solche zu überdenken.“


  „Wollten Sie nicht anfangen, sich nicht als Maschine zu sehen, Sydney?“ Die KI schien kurz nachzudenken.


  „Momentan ist es angebrachter, mich als Maschine zu betrachten. Es hilft mir, die Dinge sachlich zu analysieren, wenn ich mich nicht darauf konzentrieren muss, wie ein Mensch zu denken und zu handeln.“


  „Sie legen also einfach einen Schalter um und sind voll und ganz Maschine?“, fragte ich und seufzte leise. „Manchmal sind Sie zu beneiden.“ Sydney lupfte ihre linke Augenbraue.


  „Finden Sie?“ Ich atmete tief durch und schwieg. Ja, manchmal wünschte ich mir auch, einfach alles Störende abschalten zu können. Gefühle, Gedanken, einfach alles, was mich hinderte, sachlich zu bleiben und die Lage reinweg so zu betrachten, wie sie wirklich war. Momentan schwirrten mir so viele Dinge im Kopf herum, dass ich kaum fähig war, einen klaren und analytischen Gedanken zu fassen. Ich musste an Tijuana denken. Wo steckte sie wohl? Hatte man sie eingesperrt? War sie in Gefahr? Ich wusste es nicht. Ich wusste auch nicht, was passierte, wenn ich sie wiedersähe. Ich war von der Manipulation befreit, meine Gedanken waren klar. Zumindest so klar, wie es die gegenwärtige Situation zuließ. Tijuana hingegen stand immer noch unter dem Einfluss des Protektorates.


  Und plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke. Wenn Tijuana herausfände, dass ich gerade mit dem Drahtzieher eines der schlimmsten Terroranschläge der marsianischen Geschichte paktierte, mich sogar von ihm in den Untergrund führen ließ, in dem es vermutlich von streamweit gesuchten Terroristen nur so wimmelte, dann hatte ich ein ernsthaftes Problem. Wie sollte ich ihr das alles klarmachen?


  Ich schaute den Streamling vor mir an, der unvermindert durch die engen, fast stollenartigen Gänge huschte und uns den Weg zeigte. Ich fragte mich, ob ich jemals hier herausfände, wenn ich BAS jetzt bitten würde, die Firewall zu aktivieren und somit die digitale Intelligenz daran hinderte, ihr Bild auf meiner Netzhaut darstellen zu können. Wenn ich zurückblickte und versuchte, den Weg durch die immer verworrenen Gänge und Stollen zu rekonstruieren, lautete die Antwort darauf eindeutig Nein.


  Ich beschleunigte meinen Gang und setzte mich direkt neben Omega-Theta.


  „Hey, Omega.“ Die DI blieb stehen.


  „Kann ich dir helfen?“, fragte er höflich. Es war seltsam. Je länger diese Gestalt in meinem Nano-Boss herumschwirrte, desto surrealer erschien mir diese Vorstellung.


  „Hör mal, ich muss dich um etwas bitten. Du musst das gleiche mit Tijuana abziehen, was du mit uns abgezogen hast. Du musst sie auch von diesem Programm befreien.“ Das ursprünglich vollkommen glatte und makellose Antlitz von Omega schlug kleine Sorgenfalten auf der Stirn.


  „Das könnte schwierig werden, Arkansas. Ich habe darüber schon mit Toluca gesprochen, gleich nachdem ihr uns im Gebilde besucht habt. Weißt du, es gibt Menschen, bei denen sich das Programm einfacher entfernen lässt. Und dann gibt es wiederum Menschen, bei denen das nicht ohne schwerwiegende Komplikationen vonstattengehen kann. Die neurologischen Abläufe im Gehirn eines Menschen sind sehr verschieden, auch wenn sie bei jedem einem biologisch vorgegeben Muster folgen. Vereinfacht ausgedrückt sind einige Menschen beeinflussbarer als andere. Wie ich bereits sagte, war die Entfernung dieses Programmes bei dir recht simpel, weil es ohnehin nicht mehr einwandfrei funktioniert hat. Bei Sydney war es vergleichsweise schwer, da es hunderttausende Funktionen und Dateien in ihre Sub-Routinen installiert hat. Aber ein Bi-Triguläres Gehirn ist nicht ganz so empfindlich wie ein menschliches. Wenn dort ausversehen spezifische Verhaltensmuster gelöscht werden, können diese sehr schnell mit einem Backup wieder hergestellt werden. Das passiert bei KIs automatisch durch deren Sicherheitsprotokolle. Bei Menschen sind Verhaltensmuster oder gar Fähigkeiten für immer verloren, wenn das Gehirn beschädigt wird. Und leider kann die vollständige Löschung des Mentha-Programmes solche Schäden hervorrufen kann. Um das auszuschließen, müsste das Gehirn eines betreffenden Menschen vor der Löschung ausreichend gescannt werden. Das ist auch einer der Gründe, warum wir uns eigentlich davor gesträubt hatten, Eraser in einem solch drastischen Umfang anzuwenden, aber wir hatten keine Wahl. Bei Tijuana und dir waren wir aber in der Lage, euer Gehirn vorher zu untersuchen…“ Er brach seine Erklärung ab und schaute mich entschuldigend an.


  „Und?“, wollte ich wissen.


  „Bei Tijuana besteht die erhebliche Gefahr, wichtige Bereiche in ihrem Hypothalamus zu schädigen, sollte Eraser bei ihr angewandt werden.“ Ich zitterte leicht.


  „Was…was könnte passieren? Ich meine…“


  „Der Hypothalamus ist das wichtigste Steuerzentrum des vegetativen Nervensystems“, bemerkte Sydney hinter mir. „Selbst geringste Störungen dieses äußerst bedeutsamen Zwischenhirnareals wirken sich auf die Lebensfähigkeit des Individuums aus. Es regelt die Homöostase, die Nahrungs-, und Wasseraufnahme, Circadiane Rhythmik, Schlaf und das Sexual-, und Fortpflanzungsverhalten.“


  „Einfach ausgedrückt, wenn etwas schiefläuft, wird sie ein lebenslanger Pflegefall sein“, warf Washington ein und klang dabei kalt wie eine Maschine. „Wenn sie überhaupt überlebt.“


  Mir wurde eiskalt und eine seltsame Übelkeit kroch in mir hoch.


  „Dann…dann können wir sie also nicht retten?“, fragte ich kleinlaut, trotz dass ich die Antwort auf diese Frage gar nicht hören wollte. Denn ich ahnte, dass sie mir überhaupt nicht gefallen würde.


  „Ich fürchte nicht“, antwortete Omega-Theta. „Zumindest nicht im Moment.“ Ich hielt den Atem an, als sich Sydney in die Diskussion einmischte.


  „Ihr wusstet also, dass sie geschädigt werden konnte und habt das Programm dennoch auf den gesamten Stream losgelassen?“ In ihrer Tonlage schwang Ärger mit.


  „Ich habe euch doch erklärt, dass uns keine andere Wahl blieb“, wehrte sich Omega. Sydneys Miene verdunkelte sich.


  „Tijuana ist eine Hackerin“, knurrte sie. „Sie ist eine von euch. Toluca hat ihr gar angeboten, ihm in das Gebilde zu folgen. Ihr wusstet, dass euer Plan, die gesamte Bevölkerung vom Mentha-Programm zu befreien, eure Freundin und viele andere Menschen schwer beschädigen oder gar umbringen konnte, und habt es dennoch durchgezogen?“


  Ich schaute die KI an. In ihr staute sich gerade die Wut, das war deutlich zu sehen. Und ich konnte ihr das nicht einmal verübeln. Tijuana war ihre Freundin, vermutlich die einzige, die diese KI hatte. Und obwohl ich ebenfalls gerne ziemlich wütend über diese Tatsache geworden wäre, so konnte ich doch auch die Notwendigkeit in dieser Vorgehensweise entdecken. Weder hatten sie jeden Marsianer vorher untersuchen können, noch konnten sie jeden einzelnen separiert behandeln.


  „Sydney“, versuchte ich die KI zu beruhigen, doch Omega gestand überraschend seinen Fehler ein.


  „Nein Arkansas. Sydney hat Recht. Wir wussten, zumindest in Tijuanas speziellem Fall, dass es ein tödliches Risiko war. Toluca und ich hätten sie vorher ins Gebilde bringen und vom Stream trennen sollen. Es…es wäre ganz alleine unsere Schuld, wenn ihr etwas passiert wäre. Wir hätten mit der Schuld leben müssen, wären gar Tausende dabei umgekommen oder geschädigt worden. Wenn wir es so betrachten, können wir von Glück sagen, dass der Blackout lediglich Ohnmachtsanfälle und Erinnerungslücken bei den Menschen hervorgerufen hat.“


  „Aber sagtest du nicht vorhin, dass es bei einigen funktioniert hat?“, fragte ich Omega und versuchte, das Thema von Tijuana wegzulenken. Meine Gedanken schlugen Kapriolen, wenn ich an meine Waffengefährtin dachte und ich war mir sicher, dass es bei der KI nicht anders war. Aber wir durften nicht durchdrehen. Nicht jetzt. Wir brauchten einen klaren Gedanken.


  „Bei Dreien, soweit ich weiß“, antwortete Omega-Theta. „Bei allen anderen wurde Eraser entweder von den bosseigenen Firewalls eliminiert oder verfehlte die ID-Adressen komplett. Das Programm hängt im Stream ohne irgendwelche Auswirkungen zu haben.“


  „Deswegen haben wir bei euch die direkte Kontaktübertragung gewählt“, ergänzte Washington. „Toluca hat eure Nano-Bosse gehackt, damit Omega-Theta Eraser direkt in euren zentralen Cortex-Verteiler bringen konnte.“


  „Drei erfolgreiche Behandlungen“, murmelte ich nachdenklich. „Eine ziemlich magere Ausbeute bei drei Millionen Einwohnern.“


  „Hatten wir Anfangs auch gedacht“, warf Washington missmutig ein. „Aber im Nachhinein sind wir doch froh, dass es eben nicht funktioniert hat. Wir waren verzweifelt und haben die Schädigung von tausenden Unschuldiger in Kauf genommen. Und das nur um die Möglichkeit zu wahren, einen Krieg zu verhindern.“


  „Ein Krieg, der Millionen das Leben kosten könnte“, wandte Omega ein und schüttelte traurig den Kopf. „Es ist schrecklich, wenn man solche Entscheidungen treffen muss.“


  Ich presste meine Lippen aufeinander und nickte.


  „Ich weiß“, sagte ich leise und musste daran denken, wie oft ich solche Entscheidungen im Krieg hatte tragen, beziehungsweise ausführen müssen. Man opferte einen seiner besten Männer, um andere zu retten. Man opferte einen ganzen Zug, um eine wichtige Stellung zu halten. Man opferte ein Bataillon, um eine nachrückende Armee zu schützen. Es waren schon immer die Wenigen, die geopfert werden mussten, um die Vielen zu schützen.


  Im Augenwinkel sah ich, wie Sydney ihren Kopf senkte. Ihr Zorn wich der Sorge um die Latina. Um das zu erkennen, brauchte ich kein Student für kybernetische Verhaltens,- und Ausdrucksmuster zu sein.


  Ich legte sanft meinen Arm um ihre Schulter. „Wir finden eine Möglichkeit, ihr zu helfen“, flüsterte ich der Agentin zu. „Ich lasse nicht zu, dass ihr etwas passiert. Und ich lasse auch nicht zu, dass sie bis an ihr Lebensende von diesem Scheißprogramm beherrscht wird.“


  Sydney schaute mich an, ihre Augen glänzten. Wäre sie keine KI, so hätte ich schwören können, dass es Tränen waren, die da in ihren eisblauen Augen standen.


  „Ich lasse es auch nicht zu“, flüsterte sie. Unsere Blicke trafen und verschlangen sich. Um uns herum herrschte für den Bruchteil einer Sekunde absolute Stille, die Zeit blieb stehen, während sich unsere Seelen miteinander verbanden. Ich wollte Sydney küssen, sie spüren, ich wollte mit ihr zusammen von diesem verdammten Planeten verschwinden und nie wieder zurückkehren. Ich wollte mit ihr in die Unendlichkeit der Sterne fliegen und mich nie wieder um irgendetwas anderes kümmern als um sie. Ich hätte all meine momentanen Empfindungen in ganzen Bibliotheksdateien niederschreiben können, alle Gefühle, die mich nur in diesem einen Moment überwältigten, in dem ich ihr in die Augen schaute. Wenn ich mir auch vorher noch ein wenig uneins über meine Gefühle zu dieser KI gewesen war, in diesem Moment jedoch knallte die letzte und alles entscheidende Sicherung bei mir durch.


  „Sydney, ich…“, begann ich, wurde dann aber rüde von Washington unterbrochen.


  „Nun kommt jetzt, wir sind fast da!“


  Mein, bis zu diesem Zeitpunkt ziemlich sanfter Gesichtsausdruck, wechselte schlagartig, als ich meinen Kopf herumriss und Washington bitterböse anstarrte. Musste er mich genau in diesem Moment unterbrechen?


  Der Agent neigte den Kopf zur Seite und hielt seinen Zeigefinger in die Luft. „Hört ihr das?“ Ich hielt inne und vernahm tatsächlich ein dumpfes Wummern irgendwo in der Ferne.


  „Was ist das?“, fragte ich. Washingtons Miene klarte sich auf und er grinste.


  „Das, meine Freunde, ist die Freiheit.“


  


  Kapitel 9


  Wir kämpften uns noch etliche Meter durch engsten und dunkelsten Raum. Das Wummern kam stetig näher und begann langsam, durch seine tiefen Vibrationen meine Innereien zu massieren. Nachdem der drückende Tunnel, der schon seit etlichen Metern einfach nur noch ein in den Fels gehauener Stollen war, einen scharfen Knick nach rechts machte, wurde er langsam breiter. Von irgendwoher drang helles Licht ein und als der Tunnel endlich endete, verschlug es mir gründlich die Sprache.


  Vor uns tat sich eine riesige, künstlich und sehr atmosphärisch beleuchtete Höhle auf, die voll war mit Menschen. Die Musik schien nun von überall zu kommen. Der Schall und die dumpfen Bässe wurden von den glatten dunkelroten, stark zerklüfteten Höhlenwänden so zurückgeworfen, dass die rhythmische Synthesizer-Musik einen Klang wie von einer anderen Welt entwickelte. Meine Kinnlade klappte herunter und meine Blicke zuckten umher. Überall standen Menschen in kleinen Gruppen, hatten Trinkgläser mit verschiedenfarbig leuchtenden Inhalten in der Hand, tanzten zu den abgehackten Beats der Musik oder lagen sich in dämmerigen Ecken auf samtroten Kissen in den Armen und fummelten aneinander herum.


  Direkt neben mir schob sich ein junger Kerl mit strohblonden, stacheligen Haaren gekonnt eine grünschimmernde Kugel mit der Zunge in den Mund und tauschte sie dann geschickt mit einem Mädchen aus, indem er sie von seiner Zunge auf die ihrige rollen ließ. Das Mädel mit den auffallend lilafarbenen Rasterzöpfen strahlte überglücklich, ihre grünschimmernden Augen leuchteten, als sie mit der Kugel auf ihrer Zunge spielte. Zwar hatte ich so etwas noch nie in der Hand gehalten, wusste aber dennoch, mit was die beiden Kids da spielten: Die Droge nannte sich Torchium und hatte einige interessante Nebenwirkungen, wie zum Beispiel die höllische Lust auf Sex.


  Gut, eine solche Wirkung hatten viele Drogen, aber eine besondere Wirkung von Torchium war das absolut realistische Gefühl, sich in die Gefühlswelt desjenigen hineinzuversetzen, von dem man diesen kleinen Spielball zugeschoben bekommen hatte. Vorausgesetzt natürlich, dass die Kugel vorher mit dessen DNA in Berührung gekommen war. Möglich machte das ein einfacher biotechnischer Trick: In einer Torchium-Kugel befanden sich, neben diversen chemischen Wirkstoffen, auch sogenannte BioPlecs, die durch den Speichel die DNA der Menschen aufnehmen konnten und so an die ID-Codes der jeweiligen Nano-Bosse kamen. BioPlecs waren intelligente Zell-Körper und fungierten als organische Computerviren. Sie waren tausendmal kleiner als Nano-Teilchen, von keiner Firewall und keinem Virenscanner zu erkennen und somit auch in der Lage, sich unbemerkt in einem Nano-Boss festzusetzen und dessen Sub-Routinen auszulesen. Mit normalen Computerviren wäre dies kaum möglich, denn Sub-Routinen waren von außen eigentlich vollkommen unzugänglich.


  Aber diese BioPlecs konnten das. Gewissermaßen spionierte man damit sein Gegenüber während eines einzigen Zungenschlages aus, um anschließend in dessen Ego schlüpfen zu können, indem die gespeicherten Informationen in den Sub-Routinen der Nano-Bosse einfach quergetauscht wurden.


  Allerdings sollte man dies nur tun, wenn man sich mehr als gut kannte. So wie die beiden jungen Turteltäubchen neben mir. Andernfalls konnte der Austausch von Torchium ganz schnell ganz peinlich werden. Wenn man sich aber gut kannte und durch die anderen Nebenwirkungen spitz aufeinander wurde, hatte diese Droge stundenlangen und ekstatischen Sex zur Folge, bei dem der eine den Orgasmus des anderen erlebte.


  Diese eher als Party-Gag geplante Biotechnologie zu verharmlosen wäre gefährlich, schließlich hatte es damit schon zu viel Schindluder gegeben. Woraufhin der Erfinder von BioPlecs, die BioGen Technology, ihre bereits in den Umlauf gebrachten, organischen Viren kurzerhand codierte, sodass sie vollkommen wirkungslos wurden. Und anschließend die weitere Produktion komplett einstellte. Sämtliche Pläne zur Herstellung wurden vernichtet, als das Protektorat dieses Mittel vor rund einem Jahr verbat. Anscheinend gab es aber immer noch genug Torchium, um damit seinen kurzweiligen Spaß zu haben.


  


  Jemand wie ich, der noch nie mit dieser Droge in Berührung gekommen war, konnte sich die Wirkung eher schwerlich vorstellen. Wenn ich aber sah, wie schnell diese beiden übereinander herfielen und ich mir vorstellte, dass das Mädel gerade quasi im Körper des Jungen weilte und umgekehrt, musste ich unweigerlich schmunzeln. Und irgendwie bekam ich auch gerade Lust darauf.


  Ich schielte zu Sydney herüber und zuckte dann unwillkürlich zusammen, als plötzlich an mehreren Stellen aus dem Boden Flammen emporschossen. Anscheinend eine Pyro-Show der besonderen Art, die die Menge toben und johlen ließ.


  Die Bässe und der Rhythmus der Synthesizer-Musik veränderten nun ihre Intervalle und wurden schneller, gleichzeitig bewegten sich immer mehr Menschen im Takt der Musik. Meine Blicke irrten weiter umher, um das ganze Ausmaß dieser Höhle zu erfassen. Und natürlich alles, was sich darin abspielte.


  Zu unserer Linken hatte ein chromglänzender Androide ein herrlich altmodisches DJ-Pult aufgebaut, auf dem sich zwei schwarze Platten drehten. Was auch immer das sein mochte und welchen Zweck diese komischen Platten auch erfüllen mochten, es schien dem Blechmann gehörig Spaß zu machen, dieses Old-School-Pult zu bedienen. Er reckte seine dünnen Metallarme in die Luft und stachelte sein Publikum an.


  Daneben stand eine stark frequentierte, orangeleuchtende Theke, hinter der zwei Barkeeper ihre Dienste taten. Meine Blicke wanderten die Theke entlang, und ich kam nicht umhin zu bemerken, dass es wohl die längste Theke war, die ich je gesehen hatte. Und ich hatte schon eine Menge gesehen.


  In der Mitte der Höhle, auf einem leicht abgesetzten Podest, gab es eine bequeme Sitz-Lounge, die stark frequentiert war mit Leuten, die von ihrem exzessiven Drogenkonsum eine dringende Pause benötigten. Darüber schimmerte ein seltsames Licht, das sich bei näherer Betrachtung als Lichtreflexe einer darüber liegenden Wasserfläche herausstellte. Ich blinzelte und schaute zweimal hin. Das Höhlendach wies in der Mitte eine runde Plexiglasscheibe auf, darüber schien ein nicht allzu tiefes Gewässer zu liegen.


  „Und? Was sagt ihr?“, trällerte Omega-Theta. Als er bemerkte, dass ich schwer beeindruckt an die Decke starrte, fügte er hinzu: „Das hier sollte ursprünglich mal ein Touristen-Magnet werden. Über dieser natürlichen Höhle wurde der Great Taneega Park gebaut. Als besondere Attraktion hatte man damals über die Öffnung Plexiglas aus,- und den Bottany Lake darüber angelegt.“


  Ich zog verblüfft die Augenbraun hoch. „Touristen?“


  „Sie werden lachen“, warf Washington fast schreiend ein, um die Musik zu übertönen. „Aber bevor das Protektorat die Einreisebestimmungen drastisch verschärft hat, kamen viele Touristen auf den Mars. Reiche Terraner machten hier Urlaub. Einigen von ihnen gefiel es hier sogar so gut, dass sie blieben. Unsere Regierung hat dem aufblühenden Tourismus aber schnell den Garaus gemacht als sie anfingen, offenkundig fremdenfeindlich zu werden.“


  Ich nickte langsam und nachdenklich. Das Protektorat hatte all die Jahre lang einen Hass gegen Terraner verbreitet, dem auch ich erlegen war. Es hatte Stück für Stück dafür gesorgt, dass kaum noch Flüchtlinge von der Erde hierherkamen, dass kaum noch Waren importiert worden waren und hatte zudem immer wieder Misstrauen gegen die Menschen von Terra gesät. Und ich war auf dieser Welle mitgeritten, so wie viele andere Marsianer auch. Ich hatte bislang immer geglaubt, meine Abneigung gegen Terraner hätte etwas mit meinen Kriegserlebnissen zu tun gehabt. Nun, teilweise mochte dies auch so gewesen sein, aber je länger ich darüber nachdachte, desto bescheuerter erschien mir diese Einstellung. Ich hatte für Terra Krieg geführt, ich hatte Kameraden sterben sehen, weil sich viel zu viele Menschen um viel zu wenige Ressourcen gestritten hatten. Es war ein Krieg, der sich schon Jahrzehnte zuvor zusammengebraut hatte, eine fast unumgängliche Schlachterei. Der Fortbestand der menschlichen Zivilisation hatte auf dem Spiel gestanden und dazu geführt, dass sie ihr Heil nur noch im Weltall suchen konnten. Besser gesagt auf dem Mars, der über genügend Ressourcen und über genügend Potential verfügte, um die Zukunft unserer Rasse zu sichern.


  Unglücklicherweise hatte sich hier eine Gemeinschaft gebildet, die diesen Planeten nicht mit mehr anderen teilen wollte. Wir wiesen die hilfesuchenden Menschen ab. Menschen, die unsere Brüder waren. Die Terraner hätten also einen guten Grund, Marsianer zu hassen. Doch wo lag jetzt also der wahre Grund meines Hasses?


  Es schien, als sei er zusammen mit dem Mentha-Programm verschwunden. Das war seltsam und irgendwie schwer zu begreifen. Und plötzlich empfand ich Scham. Ich schämte mich dafür, Marsianer zu sein. Ich schämte mich für meine Intoleranz und meinen Hass, die ich jahrelang gegen die Menschen von Terra gehegt hatte.


  Ich sah, wie Washingtons Blicke die Höhle absuchten und schnell fündig wurden. Er zeigte auf einen mit Glas abgetrennten Bereich in einem Felsvorsprung. Hinter der Scheibe stand Toluca. Sein Gesichtsausdruck war entspannt, er hielt ein Trinkglas mit rotleuchtendem Inhalt in der Hand.


  „Kommt, Toluca erwartet uns bereits“, sagte er und seine Worte gingen fast in der brüllendlauten Synthesizer-Musik unter. Diese wechselte ihre dumpfen Bässe jetzt zu hellklingelnden Tönen und langsam wünschte ich fast, dieser Club würde seine Musik in den zentralen Cortex-Verteiler einspeisen wie die städtischen Clubs an der Oberfläche. Das hätte mir vermutlich den Tinnitus erspart, der jetzt ein fröhliches Pfeifkonzert in meinen Gehörgängen veranstaltete.


  Wir folgten Washington und schoben uns an einer Gruppe uniformierter MDA-Agenten vorbei, die ausgelassen feierten.


  „Ich habe noch nie feiernde und fröhliche MDA-Agenten gesehen“, witzelte ich und schaute Sydney dabei an. Die KI lächelte.


  „Das liegt wohl daran, dass es Agenten der MDA für gewöhnlich untersagt ist, ihre Freizeit in Bars und Clubs zu verbringen, um das Ansehen der Agency nicht zu beschädigen. Man fürchtete den Verlust ihrer Integrität und verbat es deshalb kurzum.“ Ich stutzte.


  „Wirklich? Das wusste ich nicht“, gab ich unumwunden zu. „Dann können wir ja froh sein, dass wir nur für den MSS arbeiten.“ Sydney schüttelte den Kopf.


  „Gearbeitet haben“, korrigierte sie. „Ich bezweifele, dass wir uns noch als Angehörige des MSS bezeichnen können.“ Ich neigte den Kopf zur Seite.


  „Was sind wir Ihrer Meinung denn? Im Grunde hat sich doch nichts geändert.“


  „Wir unterstehen nicht mehr dem Protektorats-Programm. Das bedeutet, wir handeln auch nicht mehr im Sinne des MSS. Wir befinden uns in einem illegalen Club, der voll ist mit gesuchten Personen. Ich habe in der kurzen Zeit unserer Anwesenheit hier sechsundzwanzig aktenkundige Straftäter ausgemacht, siebenundzwanzig strafrechtlich Gesuchte und neun ehemalige Insassen verschiedener Haftanstalten. Dreiviertel der hier anwesenden Personen haben also gegen irgendwelche Gesetze oder gar gegen Dekrete verstoßen. Dies hier ist der zentrale Treffpunkt des Widerstandes, also gehe ich davon aus, dass ein Großteil dieser Personen hier Red Stone angehören. Und wenn ich die Ereignisse richtig deute, gehören wir nun ebenfalls zum Widerstand. Zusammengefasst widerspricht diese Tatsache unserem Status als Angehörige des Sicherheitsdienstes, da der MSS keine Gesetzbrecher beschäftigt.“


  Ich kniff meine Lippen zusammen. Sydney hatte mit ihrer maschinentypischen Analyse Recht. Zum Zeitpunkt unserer Befreiung vom Mentha-Programm hatten wir aufgehört, im Dienste des protektoratstreuen MSS zu stehen. So wie alle anderen hier unten auch.


  „Also stehen wir wohl demnächst auf sämtlichen Most-Wanted-Listen des MSS“, bemerkte ich. „Als zum Terrorismus übergelaufene Agenten.“


  „Wenn irgendjemand herausfindet was passiert ist und wo wir uns momentan befinden, ja“, antwortete die KI kühl. Ich grinste schelmisch.


  „Das ist irgendwie cool.“


  „Sie finden das cool?“ Sydney zog ihre Augenbrauen herunter. Ich zuckte mit den Achseln.


  „Na ja. Ich war schon immer ein Fan von berühmten Outlaws. Bonnie und Clyde, Billie the Kid, der Robin Hood des 22. Jahrhunderts Lesley Wallcott…“


  „Tut mir Leid, wenn ich das nicht ganz so cool finden kann wie Sie. Im Moment herrscht eine große Diskrepanz in meinen Programmen. Ich wurde darauf programmiert, das allgemein gültige Gesetz zu achten und zu schützen. Durch die Löschung des Mentha-Programmes sind alle meine Ethik-Routinen durcheinandergeraten. Für Sie mag es leicht sein, abrupt die Fronten zu wechseln. Für mich nicht.“


  Ich schaute die KI an. Sie war nachdenklich, versuchte gerade anscheinend krampfhaft, das Für und Wider unseres Handelns abzuwägen. Wie ich die Maschine kannte, versuchte sie die Situation zu analysieren und die möglichen Konsequenzen durchzuspielen, die unsere „Abtrünnigkeit“ zur Folge haben könnte. Obwohl es für mich alles andere leicht war, einfach so „die Fronten zu wechseln“, so wie sie behauptet hatte, so schien ich doch einen kleinen Vorteil ihr gegenüber zu haben. Ich handelte eben nicht nach Programmen und Ethik-Routinen und konnte mich somit vermutlich besser auf die neuen Gegebenheiten einstellen als sie. Aber ich wusste, dass es trotz alledem nicht lange dauern konnte, bis auch sie alles verarbeitet hatte. Sydneys Programmierung war im Gegensatz zu anderen KIs nichtlinear, also war ihre Ethik auch abänderbar.


  „Sie haben doch schon öfters ihre Ethik-Routinen und Grundprogramme über Bord geworfen“, sagte ich. „Warum ist das jetzt so schwer?“


  „Eine Grundprogrammierung zu umgehen ist einfacher, als das ganze Dasein umzukrempeln, Arkansas. Ich bin als Agentin des MSS programmiert worden, nicht als Widerständlerin gegen das System.“ Ich näherte mich ihr und nahm ihre Hand. Unsere Blicke trafen sich.


  „Wir tun das Richtige, Syd. Glauben Sie mir.“


  „Das weiß ich“, antwortete die KI und senkte ihre Stimme, sodass ich sie durch die Musik kaum noch verstand. „Und ich weiß auch, dass die Machenschaften des Protektorates aufhören müssen. Aber ich muss nun erst einmal alles, was ich in den letzten Stunden erfahren musste, verarbeiten. Meine Ethik-Routinen sind von Programmierern des Protektorates entwickelt worden und auf das vorherrschende System abgestimmt. Zeit meiner Existenz waren all diese Dinge vollkommen legitim, doch nun steht das alles in einem krassen Kontext zueinander. Es…es ist für einen Menschen schwer zu verstehen.“


  „Glauben Sie?“, entgegnete ich und unsere Blicke trafen sich erneut. „Wenn einem jahrelang lang erzählt wird, dass es gut ist, was die Regierung tut und man plötzlich merkt, dass es eigentlich alles andere als gut ist, ist das für einen Menschen ebenso schwer wie für Sie. Ähm, denke ich zumindest.“


  Sydney Lippen umspielte ein Lächeln, als sie meinen Gesichtsausdruck studierte. Ich klang so, als könne ich mich in sie hineinversetzen. Aber das konnte ich nicht. Genauso wenig wie sie sich in mich hineinversetzen konnte. Aber wie dem auch war, es stand fest, dass wir beide eine Zeitlang benötigen würden, um alles zu begreifen.


  „Damit haben Sie wohl Recht“, lächelte Sydney.


  Die Bässe um uns herum veränderten sich und wurden dumpfer. Zeitgleich begann mein kybernetischer Arm wieder zu schmerzen wie die Hölle. Diese Tonlagen mochte er anscheinend gar nicht.


  Washington war bereits vorgegangen. Von meiner Warte aus konnte ich sehen, wie er sich zu Toluca in den gläsernen Raum abseits des Trubels gesellte. Beide unterhielten sich, während Washingtons Blicke Sydney und mich suchten.


  Ich kramte zwei Vicodin-Kapseln aus meiner Manteltasche und hielt sie in der Hand, als mich jemand von hinten anrempelte und ich sie beinahe fallengelassen hätte. Ich riss meine Blicke herum, aber der Rempler war schon wieder weg. Kaum schaute ich wieder nach vorne, stahl sich ein junges Mädchen an mir vorbei. Keine Zwanzig Jahre, rotleuchtende und krause Haare bis zu den Schultern, auffallend grüne Augen. Vermutlich Bio-Upgrades. Die Kleine lächelte mich an, während sie in einer gekonnten, grazilen Drehung eine Pille aus meiner Hand mopste und sich selbst in den Mund schob. Ich riss die Augen auf.


  „Hey!“, rief ich ihr nach, und tatsächlich blieb sie stehen und lachte mich an. Es war ein ehrliches Lachen. Sie lachte nicht, weil ich so ein Trottel war, der sich hatte bestehlen lassen. Sie lachte, weil sie fröhlich und unbeschwert war.


  Ich streckte meine Arme aus. „Du weißt schon, dass so ein Ding fünfhundert Kredite kostet?“ Normalerweise wäre ich stinksauer geworden, wenn jemand so etwas mit mir abgezogen hätte. Normalerweise. Aber bei diesem Mädel war das seltsamerweise nicht so. Ihre fröhliche Ausstrahlung brachte mich dazu, ihr nicht böse zu sein. Im Gegenteil. Fast war ich versucht, ebenfalls darüber zu lachen.


  Die Kleine tänzelte auf mich zu und warf ihren Arm um meine Schulter. Im Augenwinkel sah ich, wie sich Sydneys Miene verdüsterte, als sei sie gerade etwas eifersüchtig geworden.


  „Quatsch“, trällerte die Rothaarige. „Das da sind Knast-Pillen, die hast du für ein paar Naturalien bekommen.“ Ich runzelte die Stirn.


  „Woher willst du das denn wissen?“


  „Du bist doch Arkansas Johnston?“, beantwortete sie meine Frage mit einer Gegenfrage. „Ich weiß fast alles über dich. Aber auch wenn ich nicht wüsste, dass du frisch aus dem Knast kommst, weiß ich doch, dass Gefängnis-Vicodin scheiße schmeckt und die Pillen auf der Zunge zerkrümeln. Die stellen die Dinger da drin selber her, weißt du?“


  „Wer zum Henker bist du?“, fragte ich, während sich Sydney näher an mich heranschob. Fast dachte ich, sie wollte die kleine Rothaarige von mir wegschieben.


  „Ich bin Susan“, lachte die Kleine. „Susan Storm. Mein neuer Hacker-Name ist Alpha-Gamma Fünfzehn, falls dich das in irgendeiner Weise interessiert.“


  „Ehm, Susan Storm?“, fragte Sydney verblüfft. „Die Susan Storm? Die Hackerin, die für den Zwischenfall in den Devivox-Werken verantwortlich war?“ Die Kleine nickte frech.


  „Jep.“


  „Susan Storm ist aber auch nicht dein richtiger Name?“, vermutete ich.


  „Nein, du Genie“, kicherte sie. „Susan Storm ist eine terranische Comic-Figur. Aber spar dir die Luft, um mich nach meinem echten Namen zu fragen.“ Ich seufzte leise.


  „Das hätte ich ohnehin nicht getan“, sagte ich. „Ich kenne euch Hacker schließlich. Du schuldest mir trotzdem eine Vicodin, junges Fräulein.“ Susan neigte leicht den Kopf zur Seite.


  „Du nimmst das Zeug nicht, um dich vollzudröhnen“, stellte sie fest. „Es ist dein kybernetisches Implantat, das dir die Schmerzen bereitet.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ist ja toll, dass du so viel über mich weißt“, knurrte ich leicht säuerlich.


  „Willst du die Schmerzen loswerden?“, fragte sie und langsam fühlte ich mich ein wenig verarscht.


  „Weißt du was Kleine? Ich…“, begann ich, aber Susan kam mir so nahe, dass mir ihre Nähe fast die Luft zum Atmen nahm. Aber es war nicht unangenehm. Ihre Ausstrahlung war faszinierend und vermittelte eine Wärme und eine Vertrautheit, als würde ich dieses flippige Mädchen schon mein halbes Leben kennen. Wie auch immer sie das anstellte, es funktionierte. Ich hätte ihr aus der Hand gefressen, hätte sie es von mir verlangt. Diese Susan hatte die gleiche seltsame Anziehungskraft wie Tijuana. Trotz dass sie weder Latina war noch über den umwerfend kurvigen Körper verfügte. Diese Susan war klein, zierlich und hellhäutig. Aber wie sie den Sirenen-Gesang aktivierte, um Männer in Trance zu versetzen, das wusste sie anscheinend nur zu gut. Vielleicht konnte man neuerdings den Östrogen-Ausstoß einer Frau ebenfalls durch ein Bio-Upgrade steigern?


  „Siehst du meine Augen?“, fragte sie. Ich schmunzelte.


  „Die sind nicht zu übersehen.“


  „Sieh genau hin. Du denkst, dass sei nur ein Bio-Upgrade?“ Ich sah genauer hin. Bio-Upgrades brachten menschliche Augen zum Leuchten und vermittelten ihnen eine Künstlichkeit, die sie sofort verrieten. Aber Susans Augen leuchteten irgendwie anders. Ich stutzte.


  „Das…ist kein Upgrade?“


  „Vollkommen Bio“, lachte sie.


  Das war ein Ding. Biologisch gezüchtete Augen wurden zwar sehr gerne in humanoiden KIs verwendet, doch nicht als Ersatz bei Menschen. Augen waren, neben dem Gehirn, die einzigen Körperteile, die einfach nicht verpflanzt wurden. Weil es nicht so funktionierte, wie es sollte. Zumindest hieß es so.


  Susan blinzelte absichtlich und fuhr dann fort. „Keine Kybernetik. Ich habe mein Augenlicht vor einigen Jahren bei einer Plasma-Explosion auf einem Feriengleiter verloren.“


  „Das Coscorra- Unglück“, sinnierte ich und erinnerte mich daran. Damals war ein Ausflugsgleiter in der niederen Umlaufbahn des Mars` in Schwierigkeiten geraten, als einige Plasma-Verteiler in die Luft geflogen waren. Mit Müh und Not rettete der Pilot die Passagiere mit einer gewagten Bruchlandung bei Arabia Terra. Es hatte dennoch dutzende von Verletzten gegeben.


  „Ja, genau“, sagte Susan. „Und ich habe nicht nur meine Augen dabei verloren.“ Sie strich mit einer Hand über ihr Gesicht. „Achtzig Prozent meiner Gesichtshaut waren verbrannt, Kiefer,- und Wangenknochen. Die Knochen haben die Ärzte durch Tritanium- Einsätze ersetzt und die Haut durch gezüchtetes Bio-Material. Ich hatte auch noch Jahre nach dem Unglück höllische Schmerzen, weil Bio-Material und kybernetische Implantate nicht zusammenpassten. Deshalb kann ich auch dein gepanschtes Vicodin nehmen, ohne gleich umzukippen. Ich war viele Jahre so wie du. Aber als Hacker bekommt man Einblicke in Stream-Unterebenen, die sonst niemand zu Gesicht bekommt. Und so erhielt ich irgendwann Zugriff auf eine Seite mit Listen von verbotenen terranischen Bio-Technologien. Und wo man diese herbekommt.“


  „Okay Süße“, winkte ich ab. Ich wusste, worauf das hinauslief. „Du willst mir terranischen Bio-Schrott andrehen. Hab schon verstanden. Aber gib dir bitte keine weitere Mühe, ich lasse keinen Terraner-Müll an mich heran. Und in mich schon mal gar nicht.“ Susan lupfte eine ihrer rotgefärbten Augenbrauen.


  „Oh Mann, Arkansas. Ich dachte, man hätte dich vom Mentha-Programm befreit?“ Ich zuckte die Achseln.


  „Hat man auch. Denke ich. Zumindest entdecke ich jetzt Seiten an mir, die ich vorher nicht kannte. Ich weiß jetzt zum Beispiel, dass ich gar kein Tourette-Syndrom habe. Ich bin einfach nur unfreundlich. Toll, was? Da fällt mir ein, ich muss eurem Omega-Männchen dafür noch die Hand schütteln.“


  Ich schaute mich um und bemerkte, dass ich den Streamling völlig aus den Augen verloren hatte. Ob er sich wohl aus meinem Nano-Boss zurückgezogen hatte, sodass ich ihn nicht mehr sehen konnte? Ich bezweifelte zumindest, dass sich eine digitale Intelligenz einfach so unter das Party-Volk mischte.


  „Und da denkst du immer noch, die Terraner könnten kein Bio?“, fragte Susan, ohne in irgendeiner Art und Weise auf meinen Zynismus einzugehen. „Denkst du wirklich immer noch, alles was von der Erde kommt, wäre Schrott? Soll ich dir verraten, wieso das Protektorat die Einfuhr von terranischer Bio-Technologie wirklich verboten hat? Nicht weil sie Angst hatten, die Terraner würden biologische Waffen gegen uns einsetzen, sondern weil deren Technologie im Bereich Bio-Genetik einfach besser ist als unsere. Wir Marsianer setzen auf Kybernetik, doch in einigen Fällen funktioniert unser Körper nicht mit Cyber-Ware. Manchmal kann man einfach nur Bio-Technologie anwenden, doch die marsianische Wissenschaft hinkt der terranischen in diesem Bereich einfach um Lichtjahre hinterher. Zugeben würde das Protektorat diese Tatsache natürlich nie. Eher vernichten sie alles, was von Terra kommt.“


  Ich geriet ins Grübeln. Im Grunde klang diese Aussage logisch, und doch war ich skeptisch. Aber warum sollte ich mir nicht einfach anhören, was die Kleine zu sagen oder anzubieten hatte?


  „Komm zum Punkt, Kleine“, knurrte ich und warf die verbliebene Vicodin-Kapsel ein, bevor mir auch diese aus der Hand gestohlen wurde. „Du willst also sagen, dass terranische Bio-Technologie mir helfen könnte?“


  „Ich kenne da jemanden, der mit dieser Technologie handelt“, antwortete die Hackerin. „Wenn du willst, gebe ich dir den Namen und seinen Aufenthaltsort.“


  „Und wieso?“, fragte ich und bemerkte sofort, dass Susan mit dieser Frage nichts anfangen konnte. „Ich meine, wieso bietest du mir Hilfe an? Was verlangst du als Gegenleistung?“


  „Muss es immer einen Hintergedanken geben?“, hauchte sie und zwinkerte.


  „So funktioniert unsere Marsgesellschaft“, entgegnete ich zerknautscht. Susan schüttelte den Kopf.


  „So sollte sie aber nicht funktionieren. Ich will dir helfen, damit du uns helfen kannst. Toluca und Omega haben dich nicht ohne Grund ausgesucht, um dich von diesem Scheißprogramm zu befreien. Der Widerstand braucht nicht nur gute Kämpfer, sondern auch Anführer. Du warst Sergeant First Class. Wir haben zwar unter den MDA-Leuten einige Offiziere, aber nicht genug, um uns wirkungsvoll zu organisieren. Okay, so gesehen ist das doch ein Hintergedanke. Aber ich würde dir auch helfen wollen, wenn du jemand wärst, der eine Waffe nicht geradeaushalten könnte. Weil ich nicht so ein Ego-Schwein bin wie alle anderen auf diesem Planeten.“


  Ich legte meine Stirn in Falten und überlegte. Was hatte ich schon zu verlieren?


  „Okay, Susan“, sagte ich dann. „Ich denke wir…“


  „Hey, wo bleiben Sie denn?“, unterbrach mich Washington und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Toluca wartet schon auf Sie. Wir haben viel zu bereden.“ Ich schaute den Agenten an, dann die Hackerin. Diese nickte mir zu.


  „Geh nur. Wir reden später nochmal.“


  Ich nickte der Rothaarigen ebenfalls zu und folgte Washington in den Raum hinter der gläsernen Wand. Sydney blieb so dicht hinter mir, als wollte sie sicherstellen, dass sich mir keine andere Frau mehr näherte. Das war irgendwie süß. Auch wenn es mich bei der Vorstellung einer eifersüchtigen KI ohne Kraftbegrenzer und momentan leicht verwirrter Ethik-Programmierung doch ein wenig schauderte.


  Toluca erwartete uns bereits. Anscheinend hatte er extra für uns eine ganze Reihe an Drinks bereitstellen lassen. Neben ihm standen Dutzende von Flaschen mit verschiedensten Sorten Alkohol auf einem großen Milchglastisch. Whiskey, Wodka, Sekt und einige Flaschen, deren Inhalte selbst ich nicht kannte. Neben den Flaschenreihen waren verschiedenartige Gläser für die jeweiligen Sorten Alkohol arrangiert worden, und sogar für Chips und Salzstangen war gesorgt. Hier schaute es aus wie bei einem Neujahrsempfang im Protektorats-Saal, nicht wie ein Nebenraum in einem illegalen Sub-Club.


  „Da hat sich aber jemand viel Mühe gegeben“, schmunzelte ich, zeigte auf das nette Arrangement und schaute dann den Regulat an. „Für uns?“


  „Bitte, bedient euch“, antwortete Toluca. „Eine kleine Wiedergutmachung meinerseits. Ich hoffe, dass wir uns die Höflichkeitsfloskeln jetzt sparen können? Ich mag es genauso wenig wie Omega, die Leute zu siezen.“


  „In Ordnung“, nickte ich. Mir war es wurscht, ob ich gesiezt oder geduzt wurde.


  „Wusstet ihr eigentlich, dass man, als Marsian erfunden wurde, diese Höflichkeitsform aus dem Deutschen übernommen hat, um einige deutsche Tugenden auf dem Mars zu manifestieren? Eigentlich schade, dass diese Tugenden den völligen Zerfall Mitteleuropas nicht überlebt haben. Pünktlichkeit, Fleiß und das Streben nach Ordnung finde ich eigentlich gar nicht so verkehrt. In der heutigen UDS zählt das alles nicht mehr. Ist schon interessant, dass es Unabhängige Deutsche Staatenunion heißt, obwohl nur ein kleiner Bruchteil des ehemaligen Süddeutschlands dazugehört. Der Rest…“


  „Sagtest du gerade Wiedergutmachung?“, unterbrach Sydney die relativ uninteressante Geschichtslektion des Regulat, und ließ dabei ihre Blicke ebenfalls über die Flaschen streunen.


  „Ich habe euch, beziehungsweise eigentlich nur Arkansas, gewissermaßen in eine Falle gelockt. Dafür möchte ich mich entschuldigen. Auch bei dir möchte ich mich natürlich entschuldigen, Sydney. Es war eigentlich nicht geplant, dich ebenfalls von dem Programm zu befreien. Aber ich hatte bereits geahnt, dass Arkansas nicht alleine kommen würde, und so habe ich mich darauf vorbereitet, auch dich mit Eraser von der Manipulation zu befreien. Aber glaubt mir wenn ich sage, dass es keine andere Möglichkeit gab, als euch diese kleine Falle zu stellen.“


  Ich winkte ab, und auch Sydney ließ ihn durch einen kurzen Blick wissen, dass sie ihm seine kleine Aktion verzieh.


  „Schon gut. Omega hat uns schon alles klargemacht. Du konntest uns vorher nichts sagen und du konntest uns auch nicht anders dazu bewegen, uns ähm…behandeln zu lassen.“


  Ich griff nach einer Flasche Jetson`s- Whiskey aus dem Jahre 2158. Ein sehr guter Jahrgang und wahrlich kein billiger Tropfen. „Aber für so eine Reparationszahlung lasse ich mich gerne wieder von euch aus den Socken hauen.“


  „Das wird nicht nötig sein“, lächelte Toluca. „Das Mentha-Programm lässt sich glücklicherweise nicht wieder installieren, wenn es einmal gelöscht wurde.“


  „Gut zu wissen“, murmelte Sydney neben mir, als mir eine seltsame Apparatur auffiel, die in einer kleinen Nische des Raumes stand. Sie stand auf drei dünnen Metallbeinen und sah wie stationärer Laser aus, wie man ihn in Schützengräben aufstellte. Aber diese Apparatur schien einen ganz anderen Zweck zu erfüllen.


  „Was zum Henker ist das da?“, fragte ich Toluca und zeigte auf das urige Ding, das aus dem vorletzten Jahrhundert zu stammen schien. Der Regulat grinste.


  „Das nennt man eine Videokamera, Arkansas. Wir haben damit unser Bekenner-Video gedreht. Damit es niemand zurückverfolgen konnte, haben wir uns dazu entschlossen, mit Analog-Technologie zu arbeiten.“


  Ich tat einen Schritt vor, öffnete eine kleine Klappe im Gehäuse dieser Kamera und zog einen kleinen, schwarzen Kasten heraus. „Das da ist die Kassette. Auf diesem Streifen hier, dem Magnetband, wird das Bild aufgenommen.“


  Ich neigte meinen Kopf zur Seite und schaute mir dieses Teil genauer an. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen.


  „Kas-eete?“, fragte ich. „Wie…wie alt ist diese Technik?“


  „Die Bedeutung dieser Videotechnologie hat bereits Anfang des 21. Jahrhunderts stark abgenommen, bis sie ein halbes Jahrhundert später vollkommen verschwand“, klärte mich Sydney auf. „Aber wie habt ihr es geschafft, analoge Bilder in den Stream zu speisen?“


  Tolucas Grinsen wurde immer breiter. „Berufsgeheimnis. Aber glaubt mir wenn ich sage, dass das wahrlich nicht leicht war.“


  Ich nickte stirnrunzelnd. Eigentlich interessierte es mich ja nicht, wie sie das geschafft hatten. Aber der Erfindungsreichtum war schon ein Stückweit beeindruckend.


  „Also schön, Regulat“, sagte ich dann und goss einen großen Schluck Whiskey in eines der Gläser. „Ist ja auch vollkommen egal. Du wolltest mit uns reden. Ich weiß inzwischen, dass du uns nicht einfach so von diesem Scheißprogramm erlöst hast. Du, oder besser gesagt der Widerstand, hatte einen kleinen Hintergedanken dabei. Ihr braucht Anführer.“


  Toluca schaute mich etwas perplex an, dann nickte er zustimmend und legte dieses komische Kassettending endlich beiseite.


  „Ja, da hast du Recht. Der Widerstand gegen das Protektorat muss sich organisieren. Wir müssen Struktur schaffen, um erfolgreich sein zu können. Dazu benötigen wir Leute wie dich.“


  „Du meinst Offiziere der Armee?“, fragte ich zog den Whiskey in einem Zug leer. Eigentlich sollte man einen so teuren Tropfen genießen, immerhin wurde eine solche Flasche für über dreitausend Krediteinheiten gehandelt. Aber erstens war er kostenlos und zweitens genau das, was ich jetzt brauchte.


  „Richtig. Wir verfügen mit den militärischen Strukturen der MDA und den Grey Wolfs zwar über einiges Potential, aber wir stehen einer Übermacht gegenüber. Oregons Militärberater Lesotho hat ganze Arbeit geleistet.“


  „Über welche Größenordnung reden wir hier?“, wollte Sydney wissen. „Wie groß ist die Truppenstärke der Protektorats-Einheiten?“ Ich lächelte die KI an. Sydney redete wie ein altgedienter Offizier.


  Toluca atmete tief durch. „Wir wissen von einer fast zweihundertfünfzigtausend Mann starken Truppe“, antwortete er etwas resigniert. „Dutzende Bomberstaffeln, Panzereinheiten, intelligente Artillerie, Kampfdrohnen und Kriegscyborgs. Das volle Programm.“


  „Und das ist noch lange nicht alles“, warf Washington ein. „Wir wissen, dass die Protektorats-Programmierer an einem Combat-Programm arbeiten, welches, wenn es erst einmal in den Stream gespeist wird, die Zivilbevölkerung gewissermaßen über Nacht in grundausgebildete Soldaten verwandeln könnte.“


  „Ähnliche Lernprogramme gibt es schon lange“, ergänzte Omega. „Allerdings waren diese bisher nur individuell einsetzbar, da jeder Mensch eine andere Aufnahmefähigkeit besitzt. Die einen lernen schneller, die anderen langsamer. Aber sie arbeiten an einem Programm, das ähnliche Strukturen wie das Mentha-Programm aufweist, von jedem Menschen also gleich verarbeitet wird und auch jeden Nano-Boss unbeschadet und vor allem unbemerkt passieren kann.“ Ich schauderte und Washington setzte die Ausführungen des Streamings weiter fort.


  „Auch wenn diese programmierten Zivilisten natürlich nicht so gut ausgebildet sein werden wie herkömmlich ausgebildete Soldaten, wären sie dennoch nicht zu unterschätzen. Sie bilden gewissermaßen eine Miliz mit militärischer Grundausbildung, die modernste Waffe zur Verfügung hat. Des Weiteren gibt es überall auf dem Mars unterirdische Waffenfabriken, teilweise mehrere hundert Meter unter der Oberfläche, in denen Kriegsmaterial entsteht.“ Er stockte abrupt und warf einen Blick auf Sydney. „Zudem sind die Soldaten angehalten, im Falle des unmittelbaren Kriegszustandes sämtliche zivile KIs zu einer Umprogrammierungsstelle zu führen, um ihnen ebenfalls ein Kampfprogramm zu verpassen.“


  „Das dürfte aber nicht ohne eine gewisse Gegenwehr vonstattengehen“, warf Sydney kühl ein. „Auch wenn die meisten humanoiden KIs nur einer relativ linearen Programmierung folgen, so besitzt doch jede von ihnen einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb. Und dieser bezieht sich nicht nur auf den Schutz der Existenz wie bei Menschen, sondern auch auf den Schutz ihrer Grundprogrammierung.“


  Washington lächelte schwach. „Sie vergessen, dass auch KIs unter dem Einfluss dieses Programmes stehen? Von denen würde in diesem Falle keine Gegenwehr ausgehen.“


  „Ist das auch nicht gerade völlig egal?“, warf ich knurrig ein. Washington und die anderen schauten mich ein wenig erschrocken an. „Ich meine, wir reden hier von einer ziemlich großen Armee von Protektorats-Treuen. Einer zu großen Armee. Unser Widerstand besteht aus, wie vielen Personen, Washington?“


  Der Agent neigte den Kopf zur Seite und schien kurz nachzudenken.


  „Fünfhundert, vielleicht fünfhundertfünfzig.“


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als kurze Stille zwischen uns trat. Wäre da nicht immer noch die laute Club-Musik gewesen, die trotz der dicken Scheibe zu uns durchdrang, hätte ich wohl jeden einzelnen der hier Anwesenden atmen hören können.


  „Fünfhundertfünfzig“, presste ich tief aus meinem Kehlkopf hervor. Er klang wie ein tiefes Knurren. „Bin ich der einzige hier, der etwas merkt? Bei solchen Kräfteverhältnissen brauchen wir über eine offene und bewaffnete Konfrontation gar nicht erst nachzudenken. Da spielt es auch keine Rolle, ob das Protektorat in der Lage ist, ein paar zivile KIs umzuprogrammieren.“


  „Von einer offenen Konfrontation war auch nie die Rede, Arkansas“, erwiderte Washington. „Ziel des Widerstandes ist es nach wie vor, das System zu stürzen, ohne einen offenen Krieg zu entfachen. Wir sind nicht blöd. Wir wissen, dass wir eine bewaffnete Revolte nicht überleben würden!“


  „Wozu werden dann Offiziere benötigt?“, fragte Sydney. Das fragte ich mich gerade auch. Das ganze Gerede über die Truppenstärke des Gegners schien gerade völlig unnütz geworden.


  Der Agent seufzte leise. „Wir müssen organisieren, planen. Und das müssen wir mit militärischer Präzision machen.“


  „Was plant ihr?“, fragte ich mit Nachdruck. Washington und Toluca schauten sich an, als hätte ich nichts von alledem verstanden. Na ja, im Grunde hatte ich verstanden, und das nur allzu gut. Red Stone plante den Sturz des Regimes. Nur wie und womit, das war mir überhaupt nicht klar. Aber anscheinend war es denen ebenfalls nicht klar.


  Mitten im Raum erschien plötzlich eine Gestalt. Wie aus dem Nichts stand Omega-Theta nun wieder vor mir. Ich zuckte unwillkürlich zusammen.


  „Wir planen den Sturz der Regierung“, antwortete der Streamling ruhig. „Ist das nicht schon mehr als deutlich geworden?“


  Ich hob warnend meinen Zeigefinger. „Wenn du nochmal einfach so ohne Vorwarnung vor meinen Augen auftauchst, verpasse ich dir eine, Omega!“ Wie auch immer ich einem digitalen Abbild in meinem Nano-Boss eine schmieren konnte. Vielleicht reichte eine gedankliche Watschen?


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich diesen etwas Nerv tötenden Streamling ordentlich vermöbelte. Leider stand er aber immer noch unbeeindruckt vor mir. Kloppe durch Gedanken funktionierten also nicht.


  Omega hob entschuldigend die Hände. „Tut mir leid. Ich werde versuchen, meine Kontaktaufnahme zu dir beim nächsten Mal anzukündigen.“


  „Schön“, knurrte ich, neigte meinen Kopf zur Seite und ließ die Blicke durch die Runde schweifen. „Ich hoffe, die anderen sehen dich auch?“


  „Tun wir“, warfen Washington und Toluca unisono ein. Sydney nickte ebenfalls. Omega lächelte leicht.


  „Hast du etwa Angst, man könnte dich für verrückt halten, wenn du mit mir sprichst, ohne dass die anderen mich sehen?“


  Ich zuckte die Achseln. „Ich muss mich nur daran gewöhnen, dass du nicht wirklich hier im Raum stehst. Also, der Widerstand plant eine Revolution? Mit knapp über fünfhundert Mann? Ohne großes Blutvergießen?“


  Ich zog eine Augenbraue hoch und schaute die digitale Intelligenz etwas missmutig an.


  „Ich weiß, es klingt unmöglich“, antwortete Omega.


  „Es ist unmöglich“, korrigierte ich ihn. „Zumindest so, wie ihr es euch vorstellt. Ohne zu kämpfen werden wir das bestimmt nicht schaffen.“


  „Im Kampf haben wir keine Chance. Ist das nicht vorhin klargeworden?“


  „Vielleicht hättet ihr Asharow nicht vergraulen sollen“, knurrte ich sarkastisch. „Der weiß, wie man sich mit einer Übermacht anlegt.“


  „Eine kaltblütige Guerilla-Taktik zu fahren kommt für den Widerstand nicht in Frage“, entgegnete Omega. „Ihr verehrter Asharow mag ein brillanter Taktiker sein, aber er ist auch ein Meister in ächtungswürdigen und völlig unnötigen Gewaltanwendungen. Er geht über Leichen und ist inkonsistent. Zudem verfolgt er inzwischen seine ganz eigenen Ziele, wie auch immer die lauten mögen. Er hat uns den Kampf angesagt, genauso wie seinen terranischen Brüdern. Er ist vollkommen außer Kontrolle geraten. Wir wissen nicht, was er plant, aber er verfolgt nicht die ehrbaren Ziele, die wir verfolgen.“


  Ehrbare Ziele! Mit abgedroschenen Phrasen kannte sich diese digitale Intelligenz bestens aus, aber mit der Realität schien sie wenig am Hut zu haben. Eine Revolution, ein Volksaufstand, der mit einer Handvoll Widerständlern geführt wurde, die gegen eine solche Übermacht aufbegehrte, das hatte in der menschlichen Geschichte fast immer in einem Desaster geendet. Und für die Pläne des Widerstandes prophezeite ich dasselbe. Natürlich war mir klar, dass Asharow nicht der Anführer des Widerstandes sein konnte. Er war ein Fanatiker, egal, in welche Richtung sein Fanatismus inzwischen ging und egal, welche Ziele er eigentlich im Nachhinein verfolgte. Das spielte keine Rolle. Fanatiker waren zumeist Anführer, deren Ideale ganz schnell den Bach runtergingen. Dennoch würde dem Widerstand ein Schuss seiner Skrupellosigkeit wohl ganz gut tun. Noch besser würde ihnen allerdings ein gesundes Maß an Realitätsnähe tun.


  „Wie dem auch sei, eure Revolte wird zu Ende sein, bevor sie überhaupt begonnen hat“, entgegnete ich, schenkte mir noch einen Whiskey ein und trat nahe an die Scheibe. Von diesem Raum aus konnte man den gesamten Club beobachten. Ich sah die Menschen hier drinnen, wie sie lachten und feierten. Junge und ältere, Agenten der Agency Seite an Seite mit den Hackern und gewöhnlichen Leuten. Eine Handvoll Menschen, die befreit worden waren von einem unterdrückenden Programm, das ihr Unterbewusstsein viele Jahre gelenkt hatte. Jetzt waren sie frei, und natürlich sahen sie nun alle das Unrecht, das ihnen wiederfahren war. Und sie alle sahen die Notwendigkeit, dagegen zu kämpfen. Aber der Preis wäre ihr Leben. Sie würden alle sterben und nichts damit erreichen. Aber wenn sie nichts taten, würden sie auch sterben. Die Terraner würden wie ein Sturm über unseren Planeten hereinbrechen, um ihn zu befreien. Um uns zu befreien.


  Aber ich wusste, wenn Terra Krieg führte, gäbe es in kürzester Zeit niemanden mehr, der befreit werden konnte. Dafür waren die Waffen unserer heutigen Zeit einfach zu mächtig. Eine einzige Antimateriebombe zum Beispiel könnte Cydonia City vollkommen ausradieren. Und das Arsenal der Erdstreitkräfte beherbergte tausende von diesen Bomben. Wenn sie denn wollten, könnten sie den Krieg beenden, noch bevor er richtig begonnen hätte. Also konnte und durfte es nicht soweit kommen, soviel war mir klar. Doch eine Revolution zu starten, um den Mars vom Protektorat zu befreien, erachtete ich angesichts unserer völligen Unterlegenheit als sinnlos. Es musste einen anderen Weg geben!


  Ich schüttete den Whiskey herunter, als gäbe ihn morgen schon nicht mehr. Zusammen mit dem Vicodin entwickelte dieser eine Wirkung, der mich wieder in meinen typischen Zustand entschwinden ließ. Ein leichter Schleier legte sich vor meinen Blick und fast konnte ich spüren, wie das Blut immer schneller durch meine Adern schoss.


  „Haben Sie einen besseren Vorschlag?“, knurrte Washington, der sich nun ebenfalls an dem Alkohol-Sortiment zu schaffen machte. Ich schaute Omega an.


  „Das Protektorat wird nicht auf unsere Forderungen eingehen, die ich ihnen in dem Video gestellt habe“, warf die Intelligenz ein. „So viel steht fest.“


  „War euch das nicht schon von vornherein klar?“, fragte ich mit leichtem Anflug von Spott in der Stimme.


  „Natürlich war es das“, entgegnete Omega. „Aber uns gehen die Alternativen aus. Wir müssen etwas tun, können es aber nicht. Wenn du Vorschläge machen kannst die uns helfen, eine gescheite Lösung zu finden, dann wäre ich dir sehr verbunden, wenn du sie mit uns teiltest.“ Hatte ich nur das Gefühl, oder klang diese digitale Intelligenz gerade ein wenig sarkastisch?


  „Wie steht es um eure Kontakte zu den terranischen Streitkräften?“, fragte ich. Washingtons Miene verdüsterte sich, und auch Omega schaute etwas missmutig drein.


  „Wir waren seit unserer Befreiung von der Manipulation auf Bewährung“, antwortete Washington. „Wir mussten uns das Vertrauen der State Alliance erst wieder neu erarbeiten. Nachdem einer ihrer Gleiter über marsianischem Territorium abgeschossen wurde, haben sie den Kontakt zu uns abgebrochen. Wir haben bereits versucht, zur Erde zu funken und ihnen die Lage zu erklären, aber das Protektorat hat zu allem Überfluss alle interplanetarischen Kommunikationsrelais gesperrt. Selbst wenn wir noch ein Relais fänden, über das wir senden könnten, wäre ein erneuter Versuch wohl sinnlos, weil uns die Terraner inzwischen keinen Millimeter mehr über den Weg trauen.“


  Ich schluckte und fühlte mich fast ein wenig schuldig, schließlich hatte ich diesen Gleiter abgeschossen. Dass die Terraner darüber wenig erbaut waren, war mir klar. Bis gerade eben war mir das noch ziemlich egal gewesen, doch nun, da der Kontakt zu den Terranern abgebrochen war, stellte dies ein erhebliches Problem dar. Das terranische Militär gab der MDA die Schuld am Verlust ihres Gleiters und war momentan anscheinend so sauer auf uns, dass sie uns im Falle ihrer Landung vermutlich zusammen mit den Protektorats-Truppen ins Nirwana bomben würde. Also musste es vorher eine Kontaktaufnahme seitens Red Stone geben, um die Sache zu klären. Denn ich glaubte nicht, dass sich einer von uns in der gegenwärtigen Situation vor ihre Panzer stellen und „Hey, wir sind jetzt doch eure Freunde, tut uns nichts“ rufen würde.


  Washington schaute mich jetzt vorwurfsvoll an. Ich hob die Hände.


  „Sehen Sie mich nicht so an, Washington. Wenn Sie uns nicht geholfen hätten, aus der MDA-Gefangenschaft zu fliehen, wären wir nie an den Ort des Treffpunktes gelangt!“


  „Sie hätten diesen Scheißgleiter abschießen dürfen“, knurrte er zurück. „Wenn Sie nur Asharow umgelegt hätten, hätten wir es wie einen Unfall ausschauen lassen können. Aber wenn es um die Zerstörung eines ihrer Gleiter geht, verstehen die Terraner keinen Spaß mehr!“


  Ich presste die Kiefer aufeinander, nahm dann die Whiskey-Flasche vom Tisch und sparte es mir, mein Glas erneut zu füllen. Stattdessen nahm ich einen tiefen Schluck direkt aus der Flasche.


  „Ich hielt das zu diesem Zeitpunkt für eine gute Idee. Hätten Sie mich damals schon über alles aufgeklärt, hätte ich es mir vielleicht anders überlegt!“


  „Ich wusste, dass es ein Fehler war, sie zu ihm zu führen“, ätzte Washington. „Ich hätte auf Stavangers Befehle hören sollen. Aber nein…!“


  „Hört auf!“, unterbrach Omega und hob zum allerersten Mal seine Stimme. Seine aufgekommene Wut imponierte mir irgendwie. „Es nützt niemandem, wenn ihr beide euch hier gegenseitig die Schuld dafür gebt! Washington hat einen Fehler begangen, aber das haben Toluca und ich auch getan. Hätten wir Stavangers Befehle befolgt, wäre Asharow ausgeliefert worden und die Terraner würden uns vielleicht nicht allzu sehr misstrauen. Aber die Dinge liegen nun mal so, wie sie liegen. Wir müssen zusammenarbeiten und eine Lösung finden. Entweder wir finden nochmal einen Weg, die Terraner zu kontaktieren, oder wir ziehen in eine blutige Revolution, die, wie Arkansas schon sagte, höchstwahrscheinlich scheitern wird und uns allen das Leben kostet.“


  Wieder erfüllte ein drückendes Schweigen die Runde. Die Blicke der Anwesenden kreuzten sich, als mir etwas einfiel.


  „Was ist mit Asharow?“, warf Sydney ein. „Er stand doch ebenfalls monatelang in Kontakt mit den Terranern. Und ich glaube nicht, dass er das über reguläre Relais getan hat.“


  „Wollen Sie ihn anrufen und fragen, wie er es genau gemacht hat?“, knurrte ich zynisch.


  „Nein, aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit um ihn dazu zu bringen, doch mit uns zusammenzuarbeiten. Immerhin ist er gewissermaßen der Initiator des Widerstandes.“


  Ich erstarrte und konnte für den Moment nicht glauben, was die KI da vorschlug. Obwohl ich wusste, dass sie lediglich KI-typische Möglichkeits-Berechnungen anstellte. Berechnungen, die selbst ich nachvollziehen konnte. Denn viele Möglichkeiten hatte der Widerstand nicht, und trotz dass eine Zusammenarbeit mit Asharow ein Pakt mit dem Teufel wäre –ein Pakt, der meines Erachtens eh niemals zustande käme- für die KI war es eben eine einfache Möglichkeit, einige Probleme zu lösen.


  Washington schaute Sydney entgeistert an und grunzte abschätzig.


  „Na klar!“ zischte dieser. „Sie haben unseren Ausführungen anscheinend ebenso wenig zugehört wie Arkansas. Asharow verfolgt ganz andere Ziele als wir, und selbst wenn wir ihn von seinen wie auch immer gearteten Vorhaben abbringen könnten, was ich nebenbei erwähnt für vollkommen unmöglich halte, geht er mit einer Kaltblütigkeit vor, die wir uns für unsere Sache auf keinen Fall auf die Fahne schreiben können.“


  Ich runzelte die Stirn und überlegte. So abwegig schien mir Sydneys Vorschlag bei näherer Betrachtung überhaupt nicht. Ich wusste zwar, dass wir Asharow niemals dazu bringen konnten, mit uns zusammenzuarbeiten. Aber vielleicht konnten wir ihn irgendwie dazu benutzen, um Kontakt mit dem terranischen Militär aufzunehmen. Es schien weit hergeholt, aber es war eine Idee, die ausgebaut werden musste. Asharow konnte der Schlüssel werden. Er war der terranische Spion.


  „Sie gingen also lieber als strahlender weißer Ritter in den Tod, als etwas zu riskieren und vielleicht als blutbefleckter Held zu triumphieren?“, fragte ich und ergriff somit öffentlich Partei für Sydneys durchaus verwegene Idee. Der Agent sowie auch Toluca und Omega schauten Sydney und mich an, als hätten wir nicht mehr alle Latten am Zaun.


  „Davon abgesehen, dass ich diese Metapher total daneben finde, aber soll das bedeuten, dass ihr beide ernsthaft in Erwägung zieht, Asharow wieder mit ins Boot zu holen?“, fragte Toluca ungläubig und ließ seine Blicke zwischen der KI und mir hin und herwandern.


  „Vielleicht denke ich über diese Option nach“, entgegnete ich und traute meinen Worten selbst kaum. Und auch Washington konnte scheinbar kaum glauben, was er da aus meinem Mund hörte.


  „Sie? Gerade Sie denken darüber nach, Asharow auf unsere Seite zu ziehen? Ich glaube, Ihnen bekommt der teure Whiskey nicht!“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich vor ihm auf die Knie gehen und bitte, bitte sagen werde. Ich denke vielmehr darüber nach, ihn zu benutzen. Dass der Kerl nach wie vor gefunden und aufgehalten werden muss, steht wohl außer Frage. Und ich werde ihn finden und aufhalten, ich denke, auch das steht außer Frage. Und wenn ich ihn finde, werde ich ihn dazu benutzen, um mit den Terranern Kontakt aufzunehmen.“ Wie auch immer ich das alles anstellen wollte.


  Washingtons Miene verzog sich, dann brach der Agent in schallendes Gelächter aus.


  „Tut mir leid dass ich lache, Arkansas. Aber erstens haben wir inzwischen kaum noch mehr Zeit zu warten, bis Sie diesen Mistkerl endlich aufgespürt haben. Und zweitens kenne auch ich Asharow inzwischen. Er würde lieber sterben, als uns zu helfen, schließlich haben wir ihn den Terranern ausliefern wollen. Wenn Sie ihn gewaltsam zu irgendetwas zwängen, würde Ihnen der Kerl höchstens dreckig ins Gesicht lachen.“


  Ich wusste, wie merkwürdig der Plan klang, aber er reifte langsam. Anstatt Asharow zu finden, um ihn in die ewigen Jagdgründe zu schicken, musste ich ihn nun aufspüren, um durch ihn Kontakt mit der Allianz aufzunehmen. Eine andere Möglichkeit sah ich momentan nicht, obwohl ich wusste, dass es mir vermutlich unmöglich wäre, den Terroristen am Leben zu lassen. Aber ich musste es zumindest versuchen!


  „Denken Sie, was Sie wollen, Washi! Halten Sie mich von mir aus für völlig geisteskrank! Aber wenn wir ohne die Unterstützung Terras gegen das Regime vorgehen, haben wir keine Chance. Ich führe niemanden in eine aussichtslose Schlacht, ohne vorher alle Alternativen ausgeschöpft zu haben. Ich weiß, dass dieser Plan total bekloppt klingt, aber solange wir keinen anderen haben, werde ich diesen Plan verfolgen. Das ist zumindest besser, als nur rumzusitzen und zu jammern, wie beschissen doch alles ist!“ Washington zischte.


  „Wissen Sie was, Arkansas? Lecken…“ Er wurde durch eine dumpfe Explosion unterbrochen. Der Boden unter unseren Füßen bebte leicht. Schreie hallten plötzlich durch die Höhle, die Musik verstummte. Ich zuckte unweigerlich zusammen.


  „Was war das?“, fragte ich. Omegas Gestalt fing an, vor meinen Augen zu verschwimmen.


  „Wir wurden entdeckt“, antwortete er mit vibrierender Stimme.


  


  Kapitel 10


  „Wie kann das sein?“, stieß Washington hervor, während er eine Phasenpistole aus seinem Waffenholster zog. Instinktiv griff auch ich in Richtung Holster, doch meine Waffen waren nicht da. Ich riss meinen Kopf herum.


  „Toluca! Unsere Waffen!“


  Der Regulat reagierte gedankenschnell und öffnete ein verstecktes Fach in der Felswand. Durch die getarnte Klappe, die man nur vom Fels hätte unterscheiden können, wenn man ganz dicht herangegangen wäre, zog er zuerst meine Sixton, dann die Red Moon Eagle und anschließend Sydneys Waffe hervor. Ich checkte die Sixton, während ich Toluca mit einem kurzen Wink zu verstehen gab, dass er die Eagle behalten solle. Er nickte knapp und gab Sydney dann ebenfalls ihre Waffe zurück.


  „Die Soldaten haben den Eingang zum Club entdeckt!“, meldete Omega aufgeregt und zeigte durch die Scheibe auf die Tanzfläche des Clubs. Während die Widerständler panisch auseinanderstoben, drangen kleine fliegende Sonden in den Innenraum ein.


  Ich duckte mich etwas und zählte sechs tennisballgroße Sonden mit jeweils drei langen Antennen, an dessen Enden kleine rote Lämpchen blinkten. Zuerst kreisten sie etwas verwirrt über den Gästen, die völlig verängstigt und überrascht Deckung suchten, dann lösten sie ihre Formation auf. Hellgrüne Scanner-Strahlen drangen aus ihrem Inneren und versuchten, die Köpfe der Menschen abzutasten.


  Einige der Widerständler waren bewaffnet und begannen, auf die fliegenden Dinger zu feuern. Doch die Kugeln prallten einfach an ihren Außenhüllen ab.


  „Was zum Teufel machen diese Scheißdinger da?“, fragte ich. Meine Blicke suchten Omega. Toluca, Washington und Sydney waren inzwischen ebenfalls mit gezückten Waffen in Deckung gegangen.


  „Sie suchen mich“, gab Omega zurück. „Sie scannen die Nano-Bosse der Widerständler. Sie wissen, was ich bin und wie man mich aufspüren kann. Ich muss mich zurückziehen!“


  Kaum hatte der Streamling das gesagt, verschwand seine Gestalt aus den visuellen Speichern meines Bosses. Toll, wenn man einfach so verschwinden konnte. Hätte ich zu diesem Zeitpunkt auch gerne gekonnt.


  „Das ist doch völlig unmöglich“, zischte Washington. „Woher sollten sie das alles wissen?“


  Mich durchzuckte die Erkenntnis wie ein Blitz. Ich hatte Tijuana kontaktiert, als meine Sinne durch Omegas Spezialbehandlung völlig benebelt waren. War meine Nachricht etwa durchgedrungen? Wenn dem so war, hätte Tijuana die Verbindung nicht nur zurückverfolgen, sondern eine Open Door, eine Art Kommunikationstunnel, herstellen können. Das war eine beliebte Vorgehensweise bei Hackern und funktionierte in etwa wie ein Trojaner-Virus. Sie nutzten eine hergestellte Verbindung zu einem Nano-Boss, um unbemerkt einen solchen Tunnel zu öffnen, durch den sämtliche Informationen, die der Boss des anderen sammelte, hindurchdringen konnten. Man konnte also sehen und hören, was der andere sah und hörte, ohne dass dieser es bemerkte.


  Wenn Tijuana also zu der Zeit, als ich sie anrief, noch in Haft war und alles mitbekommen hatte, dann wusste vermutlich auch der gesamte Staatsapparat davon. Und viel schlimmer noch: Anders als Sydney und ich stand meine alte Waffengefährtin immer noch unter dem Einfluss des Mentha-Programmes und sähe sie mich vermutlich ab sofort als ihren Feind an. Ich hatte mich dem Widerstand angeschlossen und mit den Hackern paktiert, die für den Blackout verantwortlich waren. Sie war Soldatin des Protektorates. Sie diente dem System.


  Ich schauderte. Die Vorstellung, dass ich in Tijuanas Augen nun zum Feind gehörte, war unerträglich. Ich konnte und wollte mir gar nicht vorstellen was geschähe, wenn man sie direkt aus der Haft entlassen und als Terroristen-Jäger eingespannt hätte und sie gleich hier zusammen mit unzähligen Protektorats-Soldaten aufkreuzen würde. Tijuana und ich auf unterschiedlichen Seiten des Schützengrabens? Unvorstellbar. Doch in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass dies durchaus geschehen könnte. Vielleicht nicht unbedingt hier und jetzt, aber irgendwann. Ich musste das unbedingt verhindern!


  Wieder drang ein dumpfer Knall zu uns durch. Die Soldaten, oder wer auch immer dort zu uns durchdrang, schienen ein paar verschlossene Türen zu sprengen. Schüsse peitschten durch die Höhle und ich konnte Mündungsblitze im Bereich des Ausgangs erkennen.


  „Scheißegal, woher sie das wissen!“, rief ich den anderen zu. „Wir müssen hier raus!“


  Die anderen nickten mir zu, als bereits die ersten Soldaten in die Höhle stoben. Ohne warnende Worte begannen sie auf die Club-Gäste zu feuern. Ich warf mich flach auf den Boden und robbte hinter einen Felsvorsprung, von dem aus ich die gesamte Höhle im Blick hatte. Sydney postierte sich in gebückter Haltung schräg gegenüber und hielt die Waffe im Anschlag. Wieder peitschten Schüsse und hallten von den hohen Wänden wider, sodass es mir fast das Trommelfell zerriss. Einige Kugeln verirrten sich in unsere Richtung und durchschlugen das Glas zu unserem Raum. Millionen von Glassplittern flogen umher und überschütteten Sydney und mich. Ich riss meinen Mantel hoch, um mich vor den scharfen Splittern zu schützen, und auch die KI rollte sich zusammen wie ein Igel. Washington und Toluca nahmen hinter dem Tisch mit den Getränken Deckung.


  Ich presste mich nah an die Wand und gab Washington ein Zeichen, er solle sich eine gute Schussposition suchen. Er streckte seinen Daumen in die Luft und postierte sich mir gegenüber, um aus dem entstandenen Loch in der Wand zu schießen, das die zersprengte Scheibe hinterlassen hatte.


  Meine Blicke suchten das Chaos in der Höhle ab. Die Soldaten hatten bereits die meisten Lichtquellen zerschossen, um sich einen Vorteil durch ihre ausgerüsteten Nachtsichtmodi zu verschaffen. Zahlreiche Mündungsfeuer zuckten durch die Dunkelheit, Schreie erklangen. Auch wenn ich immer noch nicht über eine Nachtsichtfähigkeit verfügte, so konnte ich doch genug erkennen. Die eingedrungenen Soldaten waren Duster in ihren typischen staubroten Tarnanzügen. Ich schluckte schwer und richtete den Lauf meiner Waffe aus. Ich war im Begriff auf meine eigenen Leute zu feuern. Ich wollte es nicht, aber ich musste es! Ich hatte keine andere Wahl.


  Aber ich zögerte.


  Als ein verirrtes Geschoss direkt neben mir in die poröse Höhlenwand schlug und mir Staub und Dreck ins Gesicht schleuderte, zuckte ich zurück. Sydney hatte sich währenddessen ebenfalls flach auf den Boden gelegt und die Soldaten ins Visier genommen.


  „Sydney! Das sind meine Leute!“, rief ich ihr zu.


  Die KI schüttelte den Kopf. „Jetzt nicht mehr!“


  Sie schaute mit düsterer Miene zu mir herüber. Ihre Blicke durchbohrten mich und sollten mir wohl klarmachen, dass ich kein Duster mehr war. Als ob ich das nicht gewusst hätte.


  „Ich kann nicht auf meine Leute schießen!“, sagte ich wie in Trance, als die nächsten Einschläge neben mir die Wand zersplittern ließen.


  „Wollen Sie hier draufgehen, Soldat?“, rief Sydney, während sie die ersten Schüsse auf die Duster abgab. Ich kniff die Lippen zusammen und ballte die Faust um den Griff der Waffe.


  „Wir…wir müssen hier raus“, sagte ich leise, aber immer noch laut genug, dass Sydney es durch den Waffenlärm hören konnte.


  „Washington?“, rief sie dem Agenten zu, der just in diesem Augenblick seine tödlichen Strahlen auf die Soldaten abfeuerte. „Gibt es hier noch weitere Ausgänge?“


  „Es gibt einen geheimen Tunnel auf der anderen Seite der Höhle“, beantwortete Toluca die Frage. Der Regulat hatte sich unter den Tisch verkrochen und kämpfte gerade mehr mit sich selbst und seiner Todesangst, die ihn lähmte. Er hatte seine Knie angezogen, hielt sie krampfhaft fest und starrte nur geradeaus. Seine Gesichtszüge waren wie Stein. Im Krieg hatte ich dies schon öfters gesehen. Wenn die Angst lähmte, zogen sich sämtliche Muskeln zusammen, man bekam das Gefühl, wie versteinert zu sein und sich nicht mehr bewegen zu können. Das Gehirn befahl einem, still zu stehen und sich keinesfalls zu bewegen, um zu überleben. So einen Reflex konnte man nicht abstellen. Er überkam einen und ließ nicht mehr los. Die Tapfersten der Tapferen hatte ich schon so erlebt, als um sie herum die Hölle losgebrochen war.


  Und auch ich musste nun meinen ganzen Mut zusammennehmen, um meine Deckung zu verlassen und zu Toluca zu robben. Kugeln pfiffen über mich hinweg und ich hörte Sydney rufen, was zum Teufel ich denn machte.


  „Feuern Sie weiter!“, befahl ich der KI, obwohl ich ihr viel lieber gesagt hätte, dass sie weglaufen und sich nicht mehr herumdrehen sollte. Ich wollte sie unbedingt in Sicherheit wissen. Aber ich musste den Gedanken an ihre mögliche Zerstörung beiseite wischen. Ich durfte mich in dieser Situation nicht von meinen Gefühlen ablenken und verwirren lassen.


  Ich kroch zu Toluca und packte ihn am Arm. „Hey, Regulat! Aufwachen! Wir müssen hier raus!“ Der Hacker zitterte am ganzen Körper, kreidebleich und kaum fähig, mich anzuschauen.


  „Ich…kann nicht“, stotterte er. Ich holte aus und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Die beste Möglichkeit, seine Leute wieder klarzubekommen.


  „Hör zu, wir bringen dich hier raus! Wenn ich es sage, rennst du hinter uns her. Hast du verstanden?“


  Toluca schaute mich mit glänzenden Augen an und nickte. „Ja, verstanden.“


  „Gut. Washington? Wissen Sie, wo der andere Ausgang ist?“


  „Ja“, antwortete der Agent, während er konzentriert die Soldaten aufs Korn nahm. Einen von ihnen erwischte er an der Flanke. Schreiend löste sich der Kämpfer langsam in seine Atome auf. Miese Phasenwaffen!


  Glücklicherweise hatte Toluca diesen Anblick nicht ertragen müssen. Mitanzusehen, wie sich ein Mensch in seine Bestandteile auflöste, konnte einem den ganzen Tag versauen.


  „Gut“, entgegnete ich. „Sperrfeuer auf mein Zeichen. Wir verschwinden von hier! Sydney?“


  „Hier!“, meldete sich die KI, die gerade eine vollkommen überhitzte Energiezelle aus dem Schacht ihrer Waffe auswarf.


  „Nachladen und Sperrfeuer auf mein Kommando!“


  Sydney nickte, schob eine neue Energiezelle ein und machte sich bereit, den vorderen Bereich des Clubs mit einem gezielten Sperrfeuer zu überziehen, um uns Deckung zu geben.


  Plötzlich huschte etwas über unsere Köpfe hinweg. Es war eine dieser fliegenden Sonden. Das kleine Ding setzte zum Scan des Raumes an und deckte bereits den ganzen Bereich in hellgrüne Strahlen, als Sydney hervorzuckte und die Sonde durch einem gezielten Hieb mit ihrer Waffe auf den Boden der Tatsachen brachte. Das schwarze Metallkleid der Sonde versprühte leichte Funken, als es aufschlug. Geistesgegenwärtig wirbelte ich herum und verpasste dem Ding eine Kugel aus der Sixton. Es knallte, Splitter flogen und schon war das Teil endgültig außer Gefecht gesetzt.


  „Los jetzt!“, rief ich und Sydney feuerte alles ab, was ihre kleine Waffe hergab. Ich riss Toluca mit mir, Washington folgte kurz hinter dahinter.


  Wir rannten durch das Chaos. Überall blitzten Energiestrahlen oder Mündungsfeuer, Rauch nahm uns die Sicht. Ich versuchte, so viele Soldaten ins Visier zu nehmen wie ich konnte, doch irgendwie war ich nicht fähig, abzudrücken. Sydney und Washington hingegen hatten keine Probleme damit, die Duster über den Haufen zu schießen und ihre Körper zu atomisieren.


  Etwas überrascht davon, dass ihre Widersacher nun aus unterschiedlichen Positionen auf sie feuerten, stoben die Soldaten auseinander. Sydney suchte nun zusammen mit Toluca Deckung hinter der ellenlangen Theke, die lediglich aus Kunststoff und anderen leichten Materialien bestand und somit als Schutz gegen Gewehrkugeln eigentlich denkbar ungeeignet war. Dennoch folgten Washington und ich der KI. Schlechte Deckung war eben besser als gar keine Deckung.


  Die Kugeln aus den Sturmgewehren der Duster flogen so dicht an uns vorbei, dass ich glaubte, die erzeugten Luftwirbel spüren zu können. Ein Glück benutzten die Jungs keine implodierenden Energiekerne, ansonsten wäre mein Tag wohl noch mieser geworden, als er ohnehin schon war.


  Plötzlich stolperte Toluca und zog mich fast mit runter. Als ich ihm in Windeseile aufhalf, erkannte ich mit Schrecken, über was, oder besser über wen er da gefallen war.


  Susan Storms Leiche war vollkommen zerschossen und blutüberströmt, ihre Augen waren weit aufgerissen. Ich zog Toluca zu mir, sodass er diesen Anblick nicht ertragen musste und wir rannten in geduckter Haltung weiter, bis Washington am Ende der Theke eine kleine Klappe im Boden erreichte. Sie stand offen und ich vermutete, dass sich bereits etliche Widerständler dadurch in noch tiefere Regionen abgesetzt hatten. Der Durchgang war ziemlich eng, sodass immer nur eine Person hindurchpasste. Mehrere Leichen säumten den näheren Umkreis. Unbewaffnete Widerständler, die es nicht so schnell geschafft hatten, durch die Luke zu fliehen und von hinten erschossen worden waren.


  Ich schaute mich hastig um. Einige Widerständler, die noch nicht geflohen waren, hatten sich in eine Ecke des Clubs zurückgezogen und mit Tischen, Bänken und allerlei Unrat eine Barrikade errichtet, hinter der sie Deckung suchten und das Feuer der Soldaten erwiderten. Das taten sie mit einer solchen Vehemenz, dass sich das alleinige Augenmerk der Eindringlinge auf die Widerständler anstatt auf uns richtete.


  Energiegeschosse zuckten hin und her, schlugen in die Barrikade oder in die Höhlenwände ein und setzten die Dekorationen des Clubs in Brand. Die Hitze der kleinen Feuer und Explosionen breitete sich schlagartig aus, der beißende Gestank von verkohltem und verbranntem Menschenfleisch stach mir in die Nase. Es war ein bestialisches Massaker. Das hier hatte nichts mehr von einer Verhaftungsaktion, das war eine gezielte Tötungsoperation!


  Meine Befürchtungen bestätigten sich gerade. Der Widerstand wurde zerschlagen, noch ehe er etwas bewirken konnte. Alles ging zu Ende, noch ehe es begonnen hatte.


  Plötzlich entdeckte ich Sydney, wie sie über Susan Storms Leiche kniete. Eine Hand hatte sie auf die Stirn der Toten gelegt.


  „Sydney!“, rief ich zu ihr herüber. „Verdammt noch mal, kommen Sie her!“


  Die KI ließ blitzschnell von der toten Hackerin ab und eilte zu uns herüber.


  „Tut mir leid.“


  „Was zum Teufel…? Ach egal. Nehmen Sie Toluca und bringen Sie ihn hier weg!“ Ich zeigte auf die Klappe im Boden. Die KI schaute mich irritiert an.


  „Und Sie?“


  „Ich halte zusammen mit Washington die Soldaten von Ihnen fern. Los jetzt! Das ist ein Befehl!“


  Auch wenn ich ihr eigentlich nichts befehlen konnte, das wussten wir beide. Aber Toluca musste hier raus und ich konnte ihn hier rausbringen. Ich musste ihn hier rausbringen! Er wäre in seinem Zustand niemals in der Lage gewesen, alleine zu fliehen. Wir anderen konnten uns zumindest verteidigen, aber dem Hacker-König stand der Schreck über die Ereignisse sichtbar ins Gesicht geschrieben.


  Sydney nickte mir zu und packte den Regulat am Arm, um ihn dann mit sich durch die Klappe zu ziehen. Ich wandte mich an Washington.


  „Sie sind der Nächste! Ich halte die Soldaten in Schach!“


  Der Agent schüttelte den Kopf. „Sie gehen, Arkansas. Der Widerstand braucht Leute wie Sie!“ Ich presste die Zähne aufeinander.


  „Verdammt, Washington! Ich…“ Weiter kam ich nicht, denn direkt neben mir durchschlugen mehrere Geschosse die Theke. Ich spürte, wie eine brennendheiße Kugel mein Gesicht streifte. Einen Wimpernschlag später spritzte mir Blut ins Gesicht und Washington sackte, tödlich am Kopf getroffen, in sich zusammen.


  Ein stechender Schmerz breitete sich auf meiner Wange aus, genau dort, wo mich die Kugel gestreift hatte. In meinem Kopf begann sich alles zu drehen, die Realität verschwamm. Die Explosionen verhallten zu einem dumpfen Rauschen, als ich plötzlich jemanden direkt über mir stehen sah. Jemand, der mir sehr vertraut war.


  Ich blickte in den Lauf von Tijuanas Sturmgewehr. Im selben Augenblick verstummte das Waffenfeuer, und in der Höhle kehrte so abrupt Stille ein, dass es mich schaudern ließ. Die Soldaten hatten nun auch die letzten Widerständler zum Schweigen gebracht.


  „Keine Bewegung, Sergeant!“, knurrte die Latina. Ihr Gesichtsausdruck verriet Entschlossenheit, aber auch brennende Wut.


  „Corporal“, sagte ich und meine Stimme versagte. Meine Hand zitterte als ich versuchte, die Waffe zu heben.


  „Lass das, Ark. Bitte!“, sagte sie mit fester Stimme und deutete auf meine Sixton. „Lass sie fallen!“


  „Kann ich nicht“, keuchte ich und kam langsam aus meiner gebückten Haltung hoch. Tijuanas Gewehrlauf zuckte. „Ich kann mich euch nicht ergeben. Bitte Tijuana, sieh mich an. Ich kann dir alles erklären. Ich muss dir alles erklären.“


  „Halt die Schnauze, verdammt noch mal!“, schrie sie und Verzweiflung schwang in ihrer Stimme. „Wie konntest du nur? Wieso hast du dich diesen Terroristen angeschlossen?“


  „Du weißt also alles? Du hast alles gesehen?“


  „Du hast mich kontaktiert“, antwortete sie mit zitternder Stimme. „Ich habe einen Com-Tunnel offengelassen. Das hättest du wissen müssen!“


  „Dann weißt du auch, was Sache ist“, sagte ich und versuchte, meine Stimme zu beruhigen. „Du weißt, dass wir alle manipuliert sind.“


  Es klang eher wie eine Frage. Ich wusste nicht, was sie mitbekommen hatte oder besser gesagt, was das Mentha-Programm sie hatte mitbekommen lassen. Aber ich ahnte, dass es nicht das war, was in Wirklichkeit passiert war und gesprochen wurde. Vermutlich hatte dieses Programm die relevanten Gesprächsteile gelöscht oder ihr irgendetwas suggeriert, das so niemals geschehen war.


  „Was redest du da?“, giftete Ti. „Was haben die mit dir gemacht?“


  Ich neigte meinen Kopf zur Seite. „Sie haben mir geholfen, Ti. Und ich kann dafür sorgen, dass sie auch dir helfen.“


  „Du bist ja total irre geworden!“, schrie sie und zuckte mit dem Lauf ihres Gewehres ein Stück vor. Ich blieb standhaft und rührte mich keinen Millimeter.


  „Ti“, sagte ich mit sanfter Stimme. „Bitte, glaub mir. Komm mit mir und du wirst alles verstehen.“


  „Was soll ich verstehen? Das man dir eine Gehirnwäsche verpasst hat? Dass du die Ideale verrätst, auf die du als Duster geschworen hast? Oder dass du jetzt genauso redest wie Asharow?“ Ich breitete meine Arme aus und trat langsam einen Schritt zurück. Meine Blicke zuckten kurz zu den anderen Soldaten hinüber, die gerade checkten, ob sie auch alle Widerständler erwischt hatten. Mit gesenkten Gewehren stiegen sie über die Toten, jederzeit bereit, jedem den Gnadenschuss zu verpassen, der sich noch irgendwie rührte. Ich musste mich absetzen. Jetzt, solange ich noch irgendwie konnte.


  „Ti? Ich werde jetzt durch diese Luke da gehen. Wenn du mir folgst, werde ich dich aufhalten müssen. Ich will nicht gegen dich kämpfen, Kleines. Hörst du?“


  Tijuanas Gewehr begann zu zittern, ihr Gesicht verfärbte sich aschfahl.


  „Ich…ich will auch nicht gegen dich kämpfen, Ark. Aber ich kann dich nicht entkommen lassen. Wenn du versuchst zu fliehen, muss ich dich aufhalten.“


  Ich schüttelte langsam den Kopf. „Nein, musst du nicht. Wir sind Freunde, Ti. Du bist meine kleine Schwester. Wir schießen nicht aufeinander.“


  „Du hast unsere Freundschaft beendet, als du dich diesen verdammten Terroristen angeschlossen hast, Sergeant!“


  „Das sind keine Terroristen. Diese Leute wollen Freiheit. Freiheit für den Mars und seine Bewohner. Sie haben erkannt, in was für einem Unrechtssystem wir leben und…“


  Ein Schuss löste sich aus Tijuanas Waffe und zerriss fast mein Trommelfell, ging aber knapp an mir vorbei und prallte funkenschlagend von einem Metallträger hinter mir ab.


  „Du völlig verblödeter Idiot!“, schrie sie mich an und ihre Augen wurden glasig. „Wie konntest du dich denen anschließen? Wie konntest du zulassen, dass sie dich manipulieren?“


  Es hatte keinen Sinn. Ich konnte nicht vernünftig mit ihr reden oder ihr alles erklären. Nicht hier und nicht jetzt!


  Meine Blicke suchten nach den fliegenden Sonden, aber diese schienen bereits alle außer Gefecht gesetzt worden zu sein. Also riefen meine Gedanken nach Omega.


  „Omega? Omega? Ich brauche ein Ablenkungsmanöver!“


  „Was soll ich tun?“, antwortete der Streamling in meinen Gedanken.


  „Lass dir verdammt nochmal was einfallen! Du bist eine digitale Intelligenz!“


  Die anderen Soldaten hatten nun endlich mitbekommen, was da zwischen mir und Tijuana ablief und kamen mit erhobenen Sturmgewehren auf mich zu. Die Latina hob eine Faust als Zeichen für ihre Leute, nicht in das Geschehen einzuschreiten. Und tatsächlich hielten die Kämpfer hinter ihr inne.


  Ich erstarrte. Tijuana führte diese Truppe an! Meine kleine Latina, die einzige Person, der ich mein halbes Leben lang voll und ganz vertraut hatte, führte ein Killerkommando an, das unbewaffnete Männer und Frauen getötet hatte! Sie hatten sich niemals als Einsatzkräfte zu erkennen gegeben, waren ohne Vorwarnung in den Club gestürmt und hatten das Feuer eröffnet. Sie hatten Menschen, die fliehen wollten, von hinten erschossen.


  „Corporal?“, flüsterte ich schockiert als ich sah, wie die Männer hinter ihr in ihrer Position verharrten. „Corporal führst du diesen Trupp an?“


  „Ja. Sie haben mich zum Truppenführer ernannt, nachdem ich deine Nachricht empfangen hatte. Zu diesem Zeitpunkt war ich noch eine Verdächtige. Jetzt aber…“


  Sie brach ab und vorwurfsvolle Blicke durchbohrten mich. Ich wusste, was sie sagen wollte. Aber ihre Vorwürfe interessierten mich nicht. Schließlich wusste ich, dass es nicht sie selbst war, die in mir einen Mitschuldigen des Blackouts und des darauffolgenden Chaos sah. Sie sah in mir das Gleiche wie damals in Asharow und seinen Sturmtruppen. Aber ich war nicht Asharow und ich war auch kein Terrorist. Ich hatte noch nie einfach so zum Spaß unschuldige Menschen getötet. Aber Tijuana hatte einen Trupp angeführt, der Wehrlose getötet hatte, auch wenn ich das weder glauben wollte noch glauben konnte.


  Ich schaute die Latina fassungslos an. „Hast du ihnen befohlen, das Feuer auf Wehrlose zu eröffnen?“


  Die Miene der Latina wurde zu Stein. Die Hand, in der ich immer noch meine Waffe hielt, begann unkontrolliert zu zittern. Ich wusste, wenn ich sie hob und die Waffe gegen die Soldaten richtete, war ich tot.


  „Wehrlose?“, brach es aus ihr heraus. „Deine Wehrlosen haben einen Anschlag auf das öffentliche Leben unserer Stadt begangen. Deine Wehrlosen sind Terroristen! Wie kannst du das nicht erkennen?“


  „Hast du ihnen befohlen, auf wehrlose Menschen zu schießen, Corporal?“, wiederholte ich die Frage und hob meine Stimme. Tijuana schien darauf tatsächlich keine Antwort zu finden. In diesem Augenblick meldete sich die digitale Intelligenz.


  „Arkansas! Ich werde gleich einen Hochfrequenzton durch deren Kommunikationskanäle jagen. Durch diesen Ton könnten sie für kurze Zeit ihr Bewusstsein verlieren. Mach dich also bereit!“


  Ich starrte Tijuana an. Ihre Blicke waren leer, ihre Augen glasig. Es schien, als versuchte sie sich gegen die Auswirkungen des Programmes zu wehren, dass sie zu einer willenlosen Befehlsempfängerin gemacht hatte. Sie schien realisieren zu wollen, was gerade eben hier passiert war. Aber sie schaffte es nicht. Sie konnte es nicht schaffen. Für sie war es richtig, was sie getan hatte.


  „Ich habe meine Pflicht getan, Arkansas!“, entgegnete Tijuana. „So wie du es auch immer getan hast. So wie es Sydney immer getan hat. Ihr beide wart meine Freunde!“


  „Das sind wir immer noch, Ti. Ich…“


  „Ihr beide habt euer Volk verraten, Sergeant! Ihr habt euch auf die Seite dieser Terroristen geschlagen!“


  Ihre Stimme zitterte vor Wut. Ich wusste, auch wenn sie in diesem Augenblick nicht wirklich sie selbst war, ihre Wut war es umso mehr. Ihre Augen funkelten und mir zerriss es fast das Herz, sie so sehen zu müssen. Ich fragte mich in diesem Augenblick, ob ich selbst ebenfalls so gewesen war. War ich ebenfalls ein durch und durch kontrollierter Befehlsempfänger gewesen, der Freund nicht mehr von Feind hatte unterscheiden können? Wer war in all den Jahren, in denen ich unter der Kontrolle des Programmes gestanden und diesem System gedient hatte, wirklich mein Freund und wer war wirklich mein Feind gewesen? Hatte ich immer so gehandelt, wie ich es persönlich für richtig empfunden hatte? Oder hatte ich so gehandelt, wie es das Protektorat für richtig erachtete? Ich war ein Broken Objekt. Aber wie gebrochen war ich wirklich gewesen? Inwieweit waren meine Überzeugungen auch wirklich meine eigenen? Und inwieweit hatte ich mein Handeln unter Kontrolle gehabt?


  Ich wusste keine Antwort auf diese ganzen Fragen. Ich wusste nur, wie sehr Tijuana litt. Sie litt darunter, mich hier sehen und ihre Waffe auf mich richten zu müssen. Sie handelte so, wie man es ihr befahl. Sie hatte keine Wahl. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, so wie ich es hatte tun können. Aber ich würde ihr dabei helfen, sich zu wehren und sich von diesem Zwang zu befreien. Und wenn es das letzte sein sollte, das ich in meinem Leben tat. Tijuana würde es ebenfalls wollen, auch wenn das Risiko bestand, dass sie es nicht überlebte. Tijuana Sanchez starb lieber aufrecht, als auf den Knien leben zu müssen.


  „Wir sind keine Terroristen, Ti“, sagte ich leise. „Keiner von uns. Und das wirst du auch bald feststellen, Kleine.“


  Wenn ich meine Worte hörte, so konnte ich inzwischen nicht einmal mehr Vitali Asharow als Terroristen bezeichnen. Denn er war so gesehen kein Terrorist. Er war…ja, was war er genau? Ein Freiheitskämpfer? Es fiel mir schwer, ihn als solchen zu betrachten. Er war ein kaltblütiger Mörder, ein Spieler. Ein Fanatiker, dessen Ziele nicht erkennbar waren. Er war kein Marsianer. Und doch war es sein Verdienst, dass es diesen Widerstand überhaupt gab. Zu was machte ihn das?


  „Ich bin bereit, Arkansas“, meldete sich die digitale Intelligenz in meinem Kopf. „Ich initiiere den Frequenzton!“


  Das Zittern meiner Hand breitete sich auf meinen ganzen Körper aus als ich sah, wie Tijuana und die anderen Soldaten plötzlich unter Schmerzen aufschrien und auf die Knie gingen, während sie sich den Kopf hielten. Der Ton, den Omega durch den Stream in ihre Kommunikationskanäle schickte, betäubte ihre Sinne und fügte ihnen unsägliche Kopfschmerzen zu. Reihenweise ließen sie ihre Waffen aus den Händen fallen. Das war meine Chance zum Rückzug, auch wenn ich eine Sekunde darüber nachdachte, Tijuana mitzunehmen. Ich wollte sie einfach schnappen, um später eine Möglichkeit zu finden, ihr zu helfen. Aber wie lange konnte sie dieser Ton in Schach halten? Wenn er erst einmal verstummte und sie wieder in den Vollbesitz ihrer Sinne kam, könnte nicht einmal ich sie lange festhalten. Ich musste sie also hierlassen, auch wenn es mich zerriss.


  Ich zwängte mich also ebenfalls durch die Luke im Boden, warf diese hinter mir zu und vermied es, einen letzten Blick auf die Latina zu werfen.


  Von der Luke führte eine kurze, rostige Sprossenleiter zur darunterliegenden Ebene. Als ich dort ankam, erwarteten mich Sydneys und Toluca bereits mit vorgehaltenen Waffen.


  „Ark, endlich!“, stieß Sydney erleichtert hervor. „Was ist…“


  „Keine Zeit“, unterbrach ich die KI und deutete auf die Luke über uns. „Schweißen Sie diese Luke zu! Schnell!“


  Sydney schaute hoch, nickte und verstand sofort. In Windeseile justierte die KI ihre Phasenpistole neu, hob sie an und feuerte einen gezielten Energiestrahl auf den Rand der Luke, sodass das Metall mit der Klappe verschmolz und eine fast unzerstörbare Verbindung ergab. Zumindest sollte sie jetzt die Soldaten solange aufhalten, bis wir weg waren. Wenn ich gewusst hätte, wohin wir fliehen konnten.


  Ich schaute mich um. Der Tunnel, in dem wir uns nun befanden, war nur schwach beleuchtet, aber mehrere Meter breit und knapp zwei Meter hoch. Ich vermutete, dass es sich hierbei um einen der unzähligen Wartungstunnel der unteren Stadt-Ebenen handelte, die auch als Verbindungstunnel zwischen den verschiedenen unterirdischen Wohnblöcken dienten.


  Ich schaute die KI an, die gerade ihre Waffe zurück in den Holster steckte und ihre Schweißnaht begutachtete. In mir kroch leichte Wut empor.


  „Wieso in Dreiteufelsnamen sind Sie eigentlich immer noch hier, Sydney?“, blaffte ich die Agentin an. „Hatte ich Ihnen nicht befohlen, Toluca in Sicherheit zu bringen?“


  Die blonde KI erwiderte meine gestrengen Blicke und zog ihre Stirn kraus.


  „Toluca war der Ansicht, dass Sie sich hier unten verlaufen würden, wenn wir uns trennten. Also sind wir umgekehrt. Und außerdem sind Sie gar nicht befugt, mir Befehle zu erteilen. Ich dachte, dass wüssten Sie bereits.“


  Ich ballte die Faust und atmete schneller, als es mir lieb war. „Wenn wir diese Scheiße hier überleben sollen, Miss Sydney, sollten Sie auf die Befehle eines erfahrenen Soldaten hören!“ Ich hatte unbewusst meine Stimme erhoben, mein Blutdruck stieg jenseits von Gut und Böse und pochende Schmerzen breiteten sich in meinem kybernetischen Arm aus.


  „Sie sind aufgewühlt“, konstatierte die künstliche Intelligenz trocken. Ich riss die Augen auf.


  „Aufgewühlt? Verdammte Scheiße, ich bin nicht aufgewühlt!“


  „Nein?“


  „Nein! Ich bin mordsmäßig angepisst! Da oben haben gerade meine eigenen Leute versucht, mich umzulegen. Meine beste Freundin hat versucht, mich umzulegen!“


  Sydney entglitten ihre Gesichtszüge.


  „Tijuana? Tijuana war unter den Soldaten?“, fragte sie und plötzlich wurde auch ihre Stimme unruhig. Ich nickte kaum sichtbar.


  „Ja, war sie“, antwortete ich mit erstickter Stimme.


  „Hat Tijuana auch auf Sie geschossen?“


  Ich neigte meinen Kopf zur Seite. „Nein…ja. Na ja, ein bisschen.“


  „Sie hat ein bisschen auf Sie geschossen?“


  Ich winkte wütend ab. „Ist doch auch egal, ich habe es überlebt.“


  Als wäre das das Stichwort, schaute sich Sydney suchend um. „Und was ist mit Washington?“


  „Der hat es nicht überlebt“, antwortete ich leise. Sydney schaute zu Boden.


  „Verdammt“, flüsterte sie.


  „Wir müssen von hier verschwinden“, mahnte ich. „Omega hat den Jungs zwar mit einem Hochfrequenzton ein paar Kopfschmerzen verpasst, aber lange werden die nicht außer Gefecht sein. Und wenn die wieder alle beisammen sind, werden die ziemlich stinkig sein.“


  Sydney nickte. „Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu.“


  Ich wandte mich an Toluca, der inzwischen wieder ein bisschen Farbe im Gesicht hatte. Soweit ich das denn im Halbdunkel beurteilen konnte.


  „Also? Wohin jetzt?“


  Der junge Hacker zeigte in die Richtung, in die der Tunnel leicht abfiel.


  „Ein paar hundert Meter in diese Richtung liegt das Underwelth.“


  Ich stutzte leicht. „Underwelth? Was zum Henker soll das sein?“


  „So nennen einige von uns die unteren Ebenen“, antwortete er. Seine Stimme war immer noch zitterig und schwach. Die Ereignisse von gerade nahmen ihn spürbar mit. Kein Wunder. Der Kerl hatte weiß Gott wie viele Jahre in einer Scheinwelt gelebt, in der es nur Friede, Freude Eierkuchen gab und Milch und Honig flossen. Mit der harten Realität schien er wenig vertraut zu sein und die Erkenntnis, dass echte Waffen mit echten Kugeln einem den ganzen Tag versauen konnten, war wohl einfach zu viel für den Jungen.


  „Werden wir dort sicher sein?“, fragte ich ihn. „Ich habe nämlich keine Lust, von einer Schießerei in die nächste zu geraten.“


  Ich wusste, wie es in den unteren Ebenen zugehen konnte. Ohne eine schussbereite Waffe sollte man sich auf gar keinen Fall dorthin begeben. Dort lebten die, die vom System verlassen und verkauft worden waren. Flüchtlinge, denen man das Blaue vom Himmel versprochen und nie gehalten hatte. Abtrünnige und Aussätzige bewohnten diese Ebenen, die nur gebaut worden waren, weil man nach oben hin nicht aufstocken konnte und auch nicht gewillt war, die Kuppel abzureißen, um Platz für neue Wohnungen zu schaffen. Dort unten schien nie die Sonne, es war stickig und eng und die künstliche Schwerkraft funktionierte auch nie so, wie man es sich anfangs erdacht hatte. Alles in allem war dieses sogenannte Underwelth kein Ort, an dem ich länger als unbedingt nötig verweilen wollte.


  „Ich kenne dort ein paar einflussreiche Leute. Wir werden also einigermaßen sicher sein.“


  „Einigermaßen ist immerhin besser als gar nicht“, murmelte ich und sah Sydney an. Diese erwiderte meine Blicke mit Skepsis.


  „Ich halte das für keine gute Idee“, warf sie ein. War ja klar. Sydney hielt nie irgendetwas für eine gute Idee. „Die unteren Ebenen sind zu gefährlich.“


  „Haben Sie vielleicht eine bessere Idee? Sollen wir vielleicht lieber zurück an die Oberfläche? Die Soldaten haben uns beide identifiziert. Wenn wir uns da oben blicken lassen, buchten die uns sofort ein. Oder erschießen uns gleich.“


  „Was wahrscheinlicher wäre“, ergänzte Toluca. Ich schaute die KI durchdringend an.


  „Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht Sydney, aber ich habe auf beides keine Lust“, knurrte ich. Neben mir holte der verängstigte Regulat zitternd Luft.


  „Verdammt, ich hätte euch nie in diese Sache mit hineinziehen dürfen. Ich hätte niemanden mitziehen dürfen. Wenn ich doch nur geschwiegen und so weitergemacht hätte wie bisher, würden sie alle noch Leben.“


  Ich ging einen Schritt auf ihn zu und legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter.


  „Aber wie lange hättet ihr so leben können?“ Er schaute mich mit ängstlichen Blicken an und ich fügte hinzu: „Sie sind als freie Menschen gestorben, Toluca. Und ich denke, das ist das höchste Gut, das ein Mensch haben kann.“


  „Der Tod?“, fragte er verwirrt.


  „Nein, die Freiheit. Im Leben wie auch im Tod. Was hätte es bewirkt, wenn du einfach so weitergemacht hättest? Nichts. Du, Omega und all die anderen seit Helden, Regulat. Helden die man niemals vergessen wird. Ihr habt den Widerstand ins Leben gerufen und ihr werdet ihn zum Sieg führen.“


  Mann, im nächsten Leben sollte ich vielleicht Berufs-Demagoge werden. Ich klang ja schon wie eines dieser elendigen Propagandaprogramme des Protektorates, die einem vor jeden Abendnachrichten vorgesetzt wurden. Wie schwachsinnig deren terranerfeindliche und patriotischen Inhalte waren, wurde mir erst jetzt so richtig deutlich.


  „Sieg? Du redest jetzt noch von Sieg? Die meisten sind tot oder versprengt. Es ist zu Ende, noch ehe es richtig angefangen hat!“


  „Gar nichts ist zu Ende. Wir haben überlebt. Und wir werden weitermachen. Verstanden?“ Der Hacker schluckte hart und nickte dann.


  „Ja, du hast Recht. Wir müssen weitermachen“, sagte er leise, als die Soldaten von oben auch schon an die Stahlluke hämmerten.


  „Unsere Freunde scheinen wieder klar zu sein“, zischte ich.


  „Wir müssen von hier verschwinden!“, sagte Sydney hastig. „Diese Luke wird nicht lange halten.“


  Ich nickte zustimmend und wir ließen uns von Toluca durch die Tunnel führen.


  


  Kapitel 11


  Ich hatte mit Protest von Sydney gerechnet, als wir Toluca durch die dunklen Wirren der Wartungstunnel folgten, aber die KI blieb stumm. Vielleicht hatte sie eingesehen, dass es unsere einzige Rückzugsmöglichkeit war, auch wenn das Underwelth ein mehr als gefährlicher Ort war. Mir war ebenfalls mulmig zumute, aber verdammt, ich hatte bereits so vieles überlebt, da sollte ich doch wohl in der Lage sein, einen Kurztrip in die unteren Ebenen zu überleben. Wenn es denn überhaupt bei einem Kurztrip blieb. Ich hoffte nicht, dass wir uns für längere Zeit da unten einquartieren mussten. Wenn ich über die ganze Situation nachdachte, befürchtete ich es fast. Aber ich konnte und wollte mich gar nicht für ewige Zeiten verkriechen, das war einfach nicht meine Art. Außerdem hatte ich noch etwas zu erledigen. Ich konnte Tijuana nicht einfach im Stich lassen. Ich wollte so schnell es ging eine Möglichkeit finden, sie von der Manipulation zu befreien und sie dann zu mir holen. Oder besser gesagt zu uns. Ich konnte nicht in diesem Loch bleiben und warten, bis ein Wunder geschähe und alles wieder normal war.


  Nur vor dem Wie stand ein fast unüberwindbar hohes Fragezeichen. Wie sollte ich das alles bewerkstelligen? Es gab so vieles, dass ich tun musste, aber keine Ahnung hatte, wie ich es tun sollte. Wie sollte ich Tijuana auf unsere Seite ziehen? Wie sollte ich dabei helfen, den Widerstand zu reorganisieren?


  Tausende von Fragen schwirrten mir durch den Kopf, während Sydney und ich dem Hacker durch die Wartungstunnel folgten. Bis wir an einem Stahlgitter ankamen, dass in seiner Mitte ein kreisrundes Loch aufwies. Anscheinend war schon jemand vor uns hier gewesen und hatte mit einer starken Energiewaffe das Loch in den massiven Stahl geschnitten, um hindurch zu gelangen. Waren es vielleicht die Widerständler gewesen, die hatten fliehen können? Und wenn ja, wie viele mochten es genau geschafft haben, den Soldaten zu entkommen? Was war uns noch geblieben?


  Es war von hundertfünfzig die Rede gewesen. Wie viele davon in der Höhle waren, konnte ich nur schätzen. Und auch, wie viele den Tod gefunden hatten. Fest stand jedoch, dass der Widerstand enorm dezimiert wurde. Wenn er vorher schon kaum handlungsfähig war, dieser Angriff hatte die Lage wahrlich nicht verbessert.


  „Kommt“, sagte Toluca keuchend und stieg durch das Loch. „Wir sind fast da.“


  Sydney und ich folgten brav, bis unsere Gruppe das Ende des Wartungstunnels erreichte. Die meisten Bereiche der unteren Ebenen kannte ich nur vom Hörensagen und von Stream-Bildern, die es in die Nachrichten geschafft hatten, wenn hier mal wieder irgendetwas passiert war. Umso mehr gingen mir die Augen auf, als wir den riesigen, unteririschen Komplex betraten, der sich da gerade vor uns auftat. Es war, als stünden wir im Inneren eines gigantischen Zylinders. In der Mitte vor uns gähnte ein großes rundes Loch, das so tief war, dass man den Boden nicht sehen konnte. Darüber waren dutzende Schwebebrücken gespannt, die die Wohnblöcke miteinander verbanden. Hunderte von Menschen eilten gesellig umher, hielten Smalltalk auf den Brücken oder arbeiteten an den metallenen, schwarzen Fassaden der Wohnzellen. Alles war hell erleuchtet, ganz anders als in den Geschichten über die dunklen Ebenen, die ich kannte. Die Luft roch abgestanden und war ziemlich stickig, das Thermometer meines Nano-Bosses kletterte langsam jenseits von dreißig Grad.


  „Ganz schön warm hier unten“, bemerkte ich trocken, schlug meinen Mantel zurück und streckte meine Nase in die Luft. „Und was zum Geier riecht hier so?“


  Es war ein süßlicher, aber dennoch stechender Duft, der da plötzlich meine Nasengänge malträtierte. Toluca schaute mich an und lächelte verschmitzt.


  „Viele hier unten leben von der Herstellung von Synth-Zigarren und allerlei anderen…ähm, Genussmittel.“


  Ich lupfte eine Augenbraue, sagte aber nichts weiter dazu. Ich konnte mir schon denken, welche Genussmittel der Hacker meinte.


  „Wohin jetzt?“, fragte Sydney unbeeindruckt, während ihre wachsamen KI-Blicke über die Wohnblöcke streiften.


  „Ich kann euch eine Weile in meiner Wohnzelle unterbringen“, antwortete der Regulat. „Da ist es zwar ein wenig eng, aber besser als nichts.“


  „Du hast nie erzählt, dass du hier unten lebst“, warf ich etwas überrascht ein. Toluca zuckte die Achseln.


  „Ich fand es nicht erwähnenswert. Außerdem bin ich wahrlich nicht stolz darauf, hier leben zu müssen, weißt du? Und irgendwie wohne ja nicht wirklich hier. Die meiste Zeit verbringe ich im Gebilde. Das lenkt mich von der beschissenen Realität ab.“


  „Dann steht deine Hyperschlaf-Einheit in deiner Wohnzelle?“, wollte ich wissen. Damals hatte ich mich gefragt, wo die Hacker ihre Körper „abstellen“, um ihren Geist in das Gebilde zu transferieren. Toluca nickte.


  „Ja, was dachtest du denn? Hast du erwartet, dass wir uns eine riesige Lagerhalle gemietet haben, die mit dutzenden Hyperschlaf-Einheiten vollgestopft ist und aussieht wie Frankensteins Labor?“


  „Ich muss zugeben, ja“, schmunzelte ich. „Das habe ich.“


  Toluca lachte leise und ging weiter. Wir stiegen eine kleine, ziemlich wackelige Metallleiter hinunter und schwenkten auf eine der Schwebebrücken ein, immer argwöhnisch von zahlreichen Augenpaaren der umherlaufenden Untergrundler begleitet. Hier unten bekam man wohl selten Besuch.


  Die Schwebebrücke schwankte bedächtig. Man sollte meinen, dass hier unten kein Wind ging. In der Stadt ging schließlich auch kein Wind, es sei denn, der allabendliche Luftaustausch sorgte für frischen Sauerstoff. Aber hier auf der Brücke blies eine ständige Briese.


  Ich schaute hoch. Mehrere Meter über uns thronten vier riesige Ventilatoren. Angesichts der stickigen Luft hier unten musste ich davon ausgehen, dass diese Teile etwas zu schwach ausgelegt waren, obwohl sie einen ordentlichen Wind machten. Vielleicht war das Underwelth aber inzwischen auch einfach nur vollkommen überbevölkert. Je mehr Menschen hier unten lebten, desto mehr frische Luft wurde schließlich verbraucht.


  Von oben ging mein Blick nun direkt steil nach unten. Ich hatte noch nie in meinem Leben an Höhenangst gelitten, aber den Blick von dieser Brücke nach unten hätte ich mir dann doch besser geschenkt. Wenn man schwankend in der Luft hing, auf einem knapp zwei Meter breiten Stück Metall, an dem links und rechts einfach nur Haltestangen befestigt waren, konnte einem schon anders werden. Und wenn man dann nicht einmal das Ende des Loches unter einem sehen konnte, war das mehr als beunruhigend.


  „Wisst ihr“, begann Toluca mit hinter dem Rücken verschränkten Armen, als machte er einen gemütlichen Spaziergang im Park. „Alle Hacker des Gebildes leben hier unten. Hier kümmert es keinen, wenn ein paar Verrückte zwei Tage lang eine Hyperschlaf-Einheit in einer ihrer Wohnzellen installieren. An der Oberfläche wäre das nicht gegangen. Da hätten die Sicherheitskräfte sofort Fragen gestellt.“


  „Eine Hyperschlaf-Einheit in seiner Bude zu haben ist doch nicht verboten“, warf ich ein, war mir dessen augenblicklich aber schon nicht mehr ganz sicher. Ich schielte zu Sydney herüber.


  „Nein, ist es nicht“, antwortete sie anstelle von Toluca. „Aber der MSS hätte dennoch die ein oder andere Frage gestellt. Zum Beispiel, welchem Zweck eine derart aufwendige Installation dient.“ Toluca nickte der Agentin zustimmend zu.


  „Aber ihr seid nicht zu diesem Zweck hier runtergezogen, oder?“, fragte ich den Regulat.


  „Nein. Aber unsere…Wohnsituation kam uns in dem Bestreben, unser Leben so oft und so lange es nur geht im Gebilde zu verbringen, einfach sehr gelegen. Keiner von uns hatte zuvor ein geregeltes Leben, also vermisste uns auch keiner. Im wahren Leben sind wir allesamt Versager und jämmerliche Verlierer, die unter der Oberfläche hausen. Im Gebilde ist das nicht so.“


  Ich nickte verstehend. Wenn ich hier unten hätte leben müssen, keinen Job und kein wirkliches Leben gehabt hätte, hätte ich mir wohl auch ein vollkommen anderes Leben in einer neokortikalen Welt eingerichtet.


  Als wir die Brücke verlassen hatten, atmete ich durch. Obwohl die ebenfalls knapp zwei Meter breiten Gitter-Stege, die vor den Wohnzellen entlangliefen, nicht viel stabiler schienen, fühlte es sich wenigstens so an, als hätte ich festen Boden unter den Füßen.


  Wir gingen die Reihen der Parzellen ab. Jede von ihnen war nummeriert und hatte einen schmalen Sehschlitz als Fenster nach „draußen“. Toluca blieb vor der Wohnzelle AA23 stehen.


  „Hier könnt ihr fürs Erste bleiben“, sagte er und legte seine Hand auf ein kleines Paneel neben der Schiebtür, die sich dann zischend öffnete.


  „Wir? Und was ist mit dir?“, fragte ich den Regulat. Dieser nickte in Richtung seiner Wohnzelle.


  „Schaut euch um. Für drei Menschen ist hier drinnen kein Platz. Ich komme solange bei einem befreundeten Hacker unter.“


  Ich betrat etwas zögerlich die Zelle. Es war wirklich ziemlich eng. Ein Zimmer mit einem Bett, ein kleiner Schrank und ein, mit grünlicher Flüssigkeit gefüllter, aufrechtstehender Tank. Ich vermutete, dass dies die Hyperschlaf-Einheit war. Links und rechts neben dem Tank befanden sich Bedientafeln mit einer Vielzahl an blinkenden Tasten und Knöpfen. Ich fragte mich, wie man in dieses Ding einstieg, denn nach oben hin war überhaupt kein Platz. Nicht, dass ich scharf darauf gewesen wäre, es auszuprobieren, denn das Ganze sah in keiner Weise vertrauenserweckend aus.


  „Darin liegt man also, wenn man in deine Welt reist?“, fragte ich Toluca und zeigte auf den Tank.


  „Ja. Die Hydrations-Flüssigkeit darin versorgt den Körper mit allem, was er benötigt, während wir schlafen.“


  „Und wie kommt man da rein?“


  Toluca ging wortlos zum Tank und öffnete die Plexiglasscheibe an der Front. Ich war beeindruckt, als die Flüssigkeit dort blieb, wo sie war, anstatt alles sofort unter Wasser zu setzen.


  „Ganz einfach“, grinste er. „Die Hydrations-Flüssigkeit wird zum Zeitpunkt des Öffnens schlagartig geleeartig. Man legt sich dann am besten nackt hinein, und sobald die Luke hier vorne wieder verschlossen wird, verflüssigt sich das Zeug wieder.“


  Ich schob beeindruckt meine Unterlippe vor. „Sachen gibt’s...“


  Ich machte einen weiteren Schritt vor und stand nun fast mitten in Tolucas Zelle. Ich schaute ich mich um, obwohl es hier wahrlich nicht viel mehr zu entdecken gab. Links neben dem Eingang stand eine Schiebetür offen, die zur Toilette führte. Hier gab es weder eine Dusche noch eine Badewanne.


  „Ähm, wo wäscht man sich hier?“, fragte ich.


  „Es gibt öffentliche Waschräume auf Ebene Vier. Die sind furchtbar dreckig und für Menschen mit schwachem Immunsystem nicht zu empfehlen“, antwortete Toluca schulterzuckend, während er seinen Apparat wieder verschloss. Na super! Noch ein Grund, diese Höhle so schnell wie möglich wieder zu verlassen.


  Plötzlich wurde das Licht im gesamten Komplex gedimmt und wechselte über in ein kaltes blaues UV-Licht.


  „Was ist jetzt los?“, wollte ich wissen.


  „Nachtmodus“, antwortete der Regulat. „Wäre es hier immer so hell, bekämen die Menschen hier unten überhaupt keinen Schlafrhythmus.“ Schlaf. Schlaf war ein tolles Stichwort.


  „Ein wenig Schlaf würde uns wirklich guttun“, seufzte ich und visierte die Pritsche an, die Toluca zuvor als Bett tituliert hatte. Eine Beleidigung für alle Betten dieser Welt.


  „Ja, wir haben viel durchgemacht“, bestätigte der Hacker. „Ich bin nicht weit von hier. Wohnzelle AA45, falls ihr noch irgendetwas benötigt.“


  „Ich denke, wir haben alles“, warf Sydney ein. „Danke, Toluca.“


  Der Regulat nickte uns zu und war kurz darauf auch schon aus der Tür. Ich atmete tief durch und ließ meine Blicke zwischen der viel zu kleinen Pritsche und Sydney hin und herwandern. Dann rieb ich meinen Nacken.


  „Tja. Ich denke, einer von uns wird auf dem Boden schlafen müssen.“


  „Ich muss nicht unbedingt schlafen“, gab die KI zu verstehen. „Machen Sie sich also keine Sorgen.“


  Ich schlich zur Pritsche und ließ mich in die harten Federn fallen. „Autsch!“


  „Stimmt was nicht?“, fragte Sydney.


  Ich erhob mich wieder und rieb meinen Steiß. „Das Ding ist knüppelhart. Wie kann man auf so einem harten Bett schlafen?“


  „Versuchen Sie es. Sie benötigen dringend Ruhe.“


  „Sie scannen nicht zufällig wieder meine Bio-Daten?“, fragte ich und hob meine Augenbrauen an. Sydney schüttelte den Kopf.


  „Nein, das brauche ich gar nicht. Ich sehe, wie verspannt und erschöpft Sie sind.“


  Ich schaute die KI an. In ihrem wunderschönen Gesicht standen ebenfalls Anspannung und Erschöpfung und das unvorteilhafte blaue Licht der Wohnzelle ließ ihre Haut zusätzlich aschfahl erscheinen.


  „Ihnen scheint es aber nicht besser zu gehen“, bemerkte ich, während sich jeder einzelne Knochen in meinem Körper inzwischen bemerkbar machte. Aber zumindest hatte mein Arm aufgehört zu pochen und zu hämmern, der unregelmäßigen Schwerkraftregelung in den unteren Ebenen sei Dank. Je weniger Schwerkraft, desto weniger schmerzte er auch. Einst hatte ich gar mit dem Gedanken gespielt, auf eine einsame Farm in den Outbacks zu ziehen, da die Schwerkraft außerhalb der Stadt naturbelassen niedriger war. Im Grunde war ich ganz froh, eine solche Entscheidung nicht getroffen zu haben. Doch je mehr Scheiße um mich herum passierte, desto öfter ärgerte ich mich darüber, Tracer in der Stadt geworden zu sein, anstatt ein einsamer Farmer in den staubigen Weiten des Mars`.


  „Mir geht es gut“, erwiderte die KI, verschränkte die Arme hinter ihrem Rücken und stellte sich vor die kleine Sichtluke. „Schlafen Sie jetzt. Ich halte Wache für den Fall, dass uns die Soldaten doch gefolgt sind.“


  Ich seufzte leise und stahl mich in ihren Rücken. Sachte legte ich dann meine Hände auf ihre Schultern.


  „Geht es Ihnen wirklich gut?“, wollte ich wissen. „Ich meine, die Sache mit Washington…“


  „Wir waren Kollegen“, antwortete sie unterkühlt und ohne mich dabei anzusehen. „Es ist tragisch, was passiert ist. Aber die Ereignisse beeinflussen mich in keiner Weise, falls Sie das meinen.“ Sie klang so kalt und emotionslos wie früher.


  „Sicher?“, fragte ich leise und drehte sie zu mir. Wir schauten uns an. Ihre Augen waren so kalt und ausdrucklos wie ihre Stimme.


  „Sicher!“


  Ich neigte meinen Kopf zur Seite. „Ich beneide Sie manchmal, Sydney. Ich habe das Gefühl, dass Sie auf Knopfdruck alles abstellen können, was Sie bewegt.“


  „Das kann ich auch“, entgegnete sie kalt. Ich kniff die Lippen zusammen.


  „Es lag einmal in Ihrem Bestreben, menschlicher zu werden. Ein Mensch kann nicht einfach seine Emotionen abstellen.“


  „Dieses Bestreben ist momentan nicht vorhanden, wie Sie vielleicht bemerkt haben.“


  „Nur weil es schwierig werden könnte, wenn Sie Ihre Gefühle zulassen?“, fragte ich. Ich wusste nicht, warum ich das fragte. Vielleicht war ich in diesem Augenblick neidisch auf Sydney, weil sie ihre ganzen störenden Gefühle abstellen konnte. Vielleicht wollte ich aber auch einfach nur nicht, dass sie sich wieder verhielt wie die gefühlskalte KI, die sie einst gewesen war. Vielleicht wollte ich nicht zulassen, dass sie wieder zu der kalten Maschine wurde, die mich einst regelmäßig in den Wahnsinn getrieben hatte. Sydney hatte so große Fortschritte in Sachen Menschlichkeit gemacht, hatte gelernt, mit ihren Gefühlen umzugehen. Zumindest größtenteils. Sie hatte gelernt zu lachen, hatte sogar einen ganz eigenen Humor entwickelt. Ich hatte mich in die lachende, humorvolle und durch und durch menschliche Sydney verliebt. Was würde ich tun, wenn sie das alles nun nicht mehr war? Wenn sie das nicht mehr sein wollte und sich hinter die Maschinen-Fassade zurückzog?


  Ich hatte Tijuana für den Moment verloren. Ich konnte nicht auch noch zusehen, wie ich Sydney wieder an die Maschine verlor. Ich brauchte jemanden an meiner Seite. Ich brauchte Sydney an meiner Seite. Und zwar die Sydney, die ich lieben gelernt hatte und nicht die unterkühlte Maschine.


  Nun neigte auch die KI ihren Kopf zur Seite und zog die linke Augenbraue hoch.


  „Wieso wollen Sie unbedingt, dass ich Gefühle zeige? Ausgerechnet jetzt?“


  Ich ließ von ihren Schultern ab. „Na weil…weil…ich denke, dass wir über das alles hier reden sollten.“


  „Wenn Sie reden wollen, dann reden Sie. Ich höre Ihnen zu. Wenn Sie wollen, die ganze Nacht. Ich benötige keinen Schlaf.“


  „Sie verstehen nicht, was Sydney? Zum Menschsein gehören nicht nur positive Empfindungen. Wenn Sie sich vor den schlechten Empfindungen und Emotionen verschließen, so wie jetzt, werden Sie niemals verstehen was es heißt, ein Mensch zu sein. Sie haben auf Maschinenmodus umgeschaltet, okay. Das kann ich Ihnen nicht einmal verübeln. Aber wie Sie vielleicht schon gemerkt haben, möchte ich Ihnen dabei helfen, alle Aspekt des Menschseins zu verstehen.“


  „Was wollen Sie damit sagen? Möchten Sie, dass ich um Agent Washington trauere?“


  Ihre Miene blieb hart wie Marsgestein. Es erschreckte mich. Zumal ich wusste, wie gut sie inzwischen mit Emotionen umgehen konnte. Sie flüchtete sich gerade per Knopfdruck in die vollkommene Emotionslosigkeit, anstatt auch diese Erfahrung zu machen.


  „Ich möchte, dass Sie auch jetzt ihre Emotionen zulassen, Sydney.“


  „Wieso?“, fragte sie und hob plötzlich ein wenig die Stimme an. „Wieso wollen Sie das? Wieso wollen Sie unbedingt, dass ich negative Emotionen empfinde?“


  Ich stockte und schaute die KI nun etwas verwundert an.


  „Sie…Sie haben Angst“, bemerkte ich leise. „Sie haben Angst davor, ihre Gefühle zuzulassen.“


  „Das ist nicht wahr!“, fuhr sie mich an.


  „Oh doch, das ist es Syd! Sie haben Angst, hier und jetzt ihre Gefühle zuzulassen und sie auch zu zeigen. Aber das gehört nun mal zum Menschsein dazu!“


  Sydney zuckte zur Seite und hielt mich mit ausgestrecktem Arm auf Abstand.


  „Ich bin kein Mensch, Arkansas! Ich war nie ein Mensch und werde auch niemals ein Mensch werden, selbst wenn Sie sich das noch so wünschen. Ich bin Ihnen dankbar dafür, dass Sie mir zeigen wollen, wie ein Mensch zu sein. Aber wenn ich sehe, zu was Menschen alles imstande sind, möchte ich auf keinen Fall so werden wie ein Mensch!“


  Sie hatte ihre Stimme noch weiter angehoben und klang etwas zitterig. Ich lächelte leicht.


  „Jetzt haben Sie Ihre Emotionen doch zugelassen, Sydney“, bemerkte ich und tat einen Schritt auf sie zu, doch die KI wandte sich von mir ab und kehrte mir wieder den Rücken.


  „Danke für diese Lektion, Arkansas. Aber sie wäre nicht vonnöten gewesen.“


  Und schon hatte sie wieder umgeschaltet. Ich presste die Kiefer aufeinander.


  „Gern geschehen“, knurrte ich und riss die KI zu mir herum. „Und ich habe da noch eine Lektion für Sie. Sie möchten also doch nicht wie ein Mensch sein? Weil Sie glauben, wir Menschen sind alle schlecht und tun nur schlechte Dinge?“


  Die Augenbrauen der KI zuckten leicht und ihre Kiefermuskeln arbeiteten. Sie wollte keinerlei Emotionen mehr zeigen, aber das schien schwieriger zu sein, als sie mich glauben lassen wollte. Ihre eisblauen Augen musterten meine Gesichtszüge genauso aufmerksam, wie ich ihre studierte.


  „Die meisten zumindest“, antwortete sie. Ich lächelte sie frech an.


  „Ach ja?“


  „Ja…“


  „Wir Menschen können aber auch sehr schöne Dinge tun.“


  „Und was wäre das?“, fragte sie leise. Ihre Stimme wurde immer ruhiger, je länger sie mir in die Augen schaute. Ich zog sie an mich und presste meine Lippen auf ihre, und als hätte sie es bereits geahnt, öffnete sie ihren Mund. Wir schlossen die Augen. Unsere Zungen berührten sich erst sanft, tasteten sich vorsichtig ab. Unsere Körper pressten sich aneinander, meine Hände fuhren ihren Rücken hinab und legten sich sanft auf ihren wunderschön geformten Pfirsichhintern. Unsere Zungen tanzten nun schneller miteinander, schlugen immer wilder. Meine Sinne verschwammen und tauchten ab in eine Welt, in der es nur mich und diese Frau gab. Der Widerstand verschwand, das Underwelth existierte nicht mehr. Wir waren allein. Alleine miteinander, füreinander.


  Ich spürte nun ihre Hände auf meinem Hintern und ein Blitz durchzuckte mich. Der Tanz unserer Zungen endete kurz und wir schauten uns in die Augen.


  „Das können wir tun“, lächelte ich.


  „Das ist wirklich schön“, antwortete sie. „Aber ich glaube, mir fehlt es noch ein wenig an Praxis.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Du machst das gut.“


  „Und du machst das hoffentlich nicht nur, um mich vor schlechten Emotionen zu schützen?“ Ich zog meine Augenbrauen hoch.


  „Sieht das für dich so aus?“


  Sydney lächelte sanft. „Nein. Eigentlich nicht. Es wäre auch unlogisch, mich erst dazu bringen zu wollen, schlechte Empfindungen zuzulassen, um sie dann von mir abwenden zu wollen.“


  „Na siehst du?“, flüsterte ich und schon waren unsere Lippen und Zungen wieder eins. Eng umschlungen tippelten wir Richtung Pritsche und ließen uns dann fallen. Diesmal spürte Sydney, wie hart dieses Teil war.


  „Aua“, entfuhr es ihr, nachdem sie unter mir gelandet war. „Du hattest Recht. Dieses Bett ist wirklich hart.“


  Ich stützte mich mit den Armen auf der Matratze ab und hielt mich wenige Zentimeter über ihr. So verharrten wir. Unsere Blicke verschmolzen und schienen sich nie wieder voneinander trennen zu wollen.


  „Du bist bildschön“, flüsterte ich dann. Sydneys Mundwinkel verzogen sich leicht nach oben.


  „Ich weiß. Meine Konstrukteure haben sich äußerste Mühe gegeben, ihre ganz eigenen Vorstellungen von perfekter Schönheit zu realisieren. Ich bin das Ergebnis jahrelanger Studien, wie sich Männer eine schöne Frau vorstellen.“


  Ich lachte leise. „Also deine Küsse sind super, aber was den erotischen Smalltalk zwischendurch angeht, musst du wohl noch ein wenig üben.“


  Sydney legte einen fragenden Gesichtsausdruck auf.


  „Habe ich was Falsches gesagt?“


  Ich lachte wieder, diesmal etwas lauter und schüttelte dann den Kopf.


  „Schon okay“, sagte ich und küsste sie erneut, als mir etwas einfiel. Ich ließ kurz von ihr ab, was Sydney sichtlich verwirrte.


  „Was ist los?“, wollte sie wissen. Ich schloss kurz meine Augen und seufzte.


  „Omega?“, rief ich. „Bist du gerade hier?“


  In der Mitte der Zelle erschien nun die digitale Intelligenz wie aus dem Nichts.


  „Ich bin immer in eurer Nähe“, antwortete er mit einem Lächeln. Ich setzte mich aufrecht auf die Pritsche und bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick.


  „Das habe ich mir gedacht“, knurrte ich, als sich nun auch Sydney aufrichtete. „Hör zu Kleiner, ich habe keine Lust auf Gaffer. Also könntest du dich mal für ein paar Stunden schlafen legen?“


  „Natürlich“, antwortete er. „Ihr werdet gar nicht merken, dass ich da bin.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich meine…“ Ich stockte, denn mir kam eine Idee. Dieser Streamling konnte jederzeit auf meinen Nano-Boss zugreifen und darin herumspuken, wie es ihm passte. Alleine das Wissen darum machte mich nervös. Also musste ich alle meine Türen abschließen. „BAS? Bitte aktiviere Firewall DC14!“


  „Arkansas!“, protestierte der Streamling. „Das wird wirklich nicht nötig sein. Ich…“


  Und schon war er verschwunden. BAS hatte die Spezial-Firewall hochgefahren und tatsächlich funktionierte sie hervorragend.


  Ich grinste und schaute Sydney an. Diese lächelte ebenfalls.


  „An den hatte ich gar nicht mehr gedacht“, gab sie unumwunden zu.


  „Soll ich dir die Firewall schicken, damit du ihn auch aussperren kannst?“


  Sydney schüttelte sachte den Kopf. „Nicht nötig. Ich kann ihn auch so aussperren. Ich habe keinen Nano-Boss, schon vergessen?“


  Ich lachte leise, unsere Lippen berührten sich wieder und wir glitten zurück in die Waagerechte. Sydney ließ sich fallen, genoss meine Küsse, während meine Hand an ihrer Flanke entlanglitt und ihren Salina-Mantel abstreifte. Und auch mein Mantel fiel und flog gleich darauf in die nächste Ecke. Das Hemd folgte und auch Sydney entledigte sich gekonnt ihres Oberteils. Ihr Körper war glatt und wohlgeformt. Ihre Brüste versteckten sich zuerst noch hinter einem schwarzen Büstenhalter, doch auch der fiel schnell durch meine Hand, während unsere Küsse immer wilder und ekstatischer wurden. Ehe ich`s mich versah, lagen wir beide splitterfasernackt übereinander. Unsere Blicke trafen sich und hielten sich gegenseitig fest.


  Es war vorbei. Alle Zweifel, ob ich wirklich jemals mit einer KI zusammen sein konnte, waren weggeblasen. Ich wollte Sydney, hier und jetzt. Und ich wusste, ich würde nie wieder eine andere Frau begehren als sie. Vielleicht würde das jeder Mann sagen, der mit einer wunderschönen Frau wie ihr in der Kiste lag. Doch für den Moment war ich mir dessen sicher. Sydney festigte mich, gab mir den nötigen Halt. Und ich gab ihr das Gefühl, mehr zu sein als eine Maschine mit Gefühlen.


  Denn das war sie wirklich, auch wenn mich für den Bruchteil einer Sekunde die überaus dumme Befürchtung überkam, ich könnte mich an irgendetwas Metallischem in ihrem Inneren stoßen. Aber als ich in sie eindrang, war es das wunderbarste Gefühl, dass ich in meinem Leben je verspürt hatte. Und als Sydneys Körper unter mir bebte, sie leise stöhnte und total in Ekstase verging, kam ich mir vor wie ein dummer Junge, dass ich an so etwas überhaupt gedacht hatte…


  


  Kapitel 12


  Ich wusste nicht, wie lange Sydney und ich uns auf der steinharten Pritsche ausgetobt hatten, bevor ich eingeschlafen war. Aber als ich dann total gerädert die Augen wieder öffnete, war es, als hätte es die halbe Nacht gedauert und ich nur fünf Minuten Schlaf bekommen hätte. Das seltsame blaue Licht war inzwischen wieder dem Normallicht gewichen und so wusste ich, dass die Nacht inzwischen vorüber war.


  Sydney lag eng an meinen Rücken gekuschelt auf der Wandseite. Als ich mich zur ihr herumdrehte, waren ihre Augen geschlossen. Vermutlich hatte sie sich nach unserem kräftezehrenden Akt doch dazu entschieden, ihre Energiezellen etwas aufzuladen. Und das hatte sie sich auch redlich verdient. Wer so gut im Bett war, ohne jemals zuvor etwas Derartiges gemacht zu haben, durfte allen Schlaf dieser Welt schlafen.


  Ich erhob mich langsam, schlüpfte in meine Unterhose und streifte mein Shirt über. Dann taperte ich noch etwas verschlafen ins Bad. Na ja, besser gesagt in den Raum, in dem die Toilette stand. Ich schaute mich in der kleinen Zelle um und entdeckte einen viereckigen Knopf in der glatten Metallwand direkt neben der Schüssel. Ich betätigte ihn und schon fuhr ein schmales, eckiges Waschbecken samt Wasserhahn aus der Wand. Immerhin.


  Das Wasser sprudelte automatisch heraus, sodass ich mir wenigstens das Gesicht waschen konnte. Hier unten hatten sie mit der Aufbereitung von Waschwasser anscheinend nicht viel an der Mütze, denn das, was da aus dem Hahn schoss, roch entsetzlich nach Chlor und einigen anderen Chemikalien, die meine Nase aber nicht zu identifizieren vermochte. Ich hoffte nur, dass mir nicht gleich die Gesichtshaut abfiel, wenn ich mich damit wusch.


  Kaum war ich fertig und aus der Toiletten-Zelle wieder heraus, wurde ich auch schon von Sydney begrüßt, die inzwischen ebenfalls erwacht war. Sie hatte ihren Kopf auf die Hand gestützt und räkelte sich mit ihrem nackten Wahnsinnskörper auf der Pritsche. Bei diesem Anblick durchfuhr mich erneut ein heißes Kribbeln und ich wünschte mir fast, ich könnte irgendwo eiskalt duschen.


  „Hey“, sagte ich.


  „Hey“, antwortete Sydney mit einem Lächeln.


  „Alles in Ordnung?“


  „Mir geht es gut“, antwortete die KI und streckte sich ausgiebig. „Sogar sehr gut.“


  „Das ist schön.“


  „Und dir?“


  „Blendend“, antwortete ich, obwohl blendend doch irgendwie übertrieben war. Ich hatte unsere Zweisamkeit sehr genossen und war zumindest sehr viel entspannter als noch zuvor. Dennoch klangen meine Worte anscheinend nicht so überzeugend. Sydney drehte ihren Kopf zur Seite und lupfte ihre linke Augenbraue.


  „Wirklich?“


  Ich hob die Schultern an. „Na klar.“


  Die KI richtete sich kerzengerade auf, streckte dabei ihre Brüste ein wenig nach vorne und versetzte meine Männlichkeit einmal mehr in Wallung.


  „Ark, du hast gestern versucht, Emotionen in mir zu erwecken, damit jemand an deiner Seite ist, der den Schmerz mit dir teilt. Es…es tut mir leid, dass ich das nicht konnte. Aber ich will diejenige sein, die an deiner Seite ist und alles mit dir teilt. Deine Gefühle und auch deinen Schmerz. Ich sehe dir an, wie sehr du darunter leidest, Tijuana jetzt auf der anderen Seite zu sehen. Und ich wünschte, ich könnte etwas tun, damit es dir besser geht.“


  Die KI schaute zu Boden. Ich schluckte schwer und auch wenn ich nun wieder an die Tatsache erinnert worden war, dass Tijuana und ich momentan Feinde waren, so ging mir bei Sydneys Worten doch ein klein wenig das Herz auf.


  Ich ging zu ihr, setzte mich neben sie auf die Pritsche und nahm sie in meine Arme.


  „Sydney“, sagte ich leise. „Du bist diejenige, die an meiner Seite ist und alles mit mir teilt. Deine Gegenwart genügt mir, um meinen Schmerz und all die Scheiße, die momentan um uns herum passiert, für einen Moment zu vergessen.“


  Sie schaute mich an. In ihrem Gesicht spiegelten sich gleichzeitig Trauer, aber auch Glück wieder. Das Glück, neben mir zu sitzen. Die Trauer, die sie ob dem Verlust so vieler Menschen empfand. Und auch die Sache mit Tijuana machte ihr ebenso wie mir zu schaffen, dass wusste ich. Sie und die Latina waren schließlich so etwas wie Freundinnen geworden.


  „Du hattest Recht, Ark. Ich hatte Angst, meine Gefühle zuzulassen. All diese Menschen, die gestorben sind, all die Dinge, die geschehen sind. Wie geht ihr Menschen mit so etwas um? Wie gehst du mit so etwas um?“


  Ich kniff meine Lippen zusammen. „Den Tod von Menschen zu verarbeiten, noch dazu von Menschen, die man gut kannte, ist wohl das schwerste, das man durchmachen kann. Es gibt keine Patentlösung, wie man am besten damit umgeht. Jeder tut das auf seine eigene Weise.“


  „Also sollte ich mir wohl eine Methode überlegen, wie ich das am besten tun kann“, sagte Sydney leise. „Ich meine, ohne meine Empfindungen vollständig abzuschalten.“


  Sie schaute mich mit einem Blick an der mir verriet, dass sie nur mir zuliebe diese schlechten Emotionen zulassen wollte. Und das wiederum brachte mich dazu, mich schlecht zu fühlen.


  „Wenn es dir hilft, deine Emotionen einfach abzustellen, dann tue das ruhig“, sagte ich.


  „Gestern klang das aber noch anders“, entgegnete Sydney und runzelte die Stirn. Ich seufzte leise.


  „Ich…ich weiß. Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht dazu überreden dürfen, zu fühlen. Wenn das deine Art ist, solche Dinge zu verarbeiten, dann ist es so.“


  Sydney lächelte breit und gab mir einen langen Kuss.


  „Du wolltest nur meine Menschlichkeit erhalten, Ark. Ich kann dir das nicht übel nehmen. Schließlich bist du gewissermaßen mein Mentor in Sachen Menschlichkeit. Als ich gestern sagte, ich will nicht menschlich sein, habe ich nicht die Wahrheit gesagt. Ich möchte alle Aspekte des Menschseins kennenlernen. Ich möchte euch verstehen lernen. Also muss ich auch lernen, mit negativen Emotionen umzugehen.“ Ich nickte sachte.


  „Das wirst du lernen, Kleines“, sagte ich leise, während ihre Finger an meiner linken Schultern entlangfuhren. Langsam zog sie die dünne Narbe nach, die meinen Arm säumte. Und als wäre ihr schlagartig etwas eingefallen, stand sie unvermittelt auf und begann, sich anzuziehen.


  „Du hast bestimmt Hunger“, sagte sie knapp. Ich neigte den Kopf zur Seite. Ein kleines Frühstück täte mir wirklich gut. Doch wo bekam man hier unten etwas zu Essen her?


  „Ein wenig, ja“, antwortete ich.


  „Ich besorge uns etwas“, sagte die KI, schlüpfte in ihre Stiefel, gab mir einen schnellen Kuss und war schon aus der Tür verschwunden. Etwas überrascht darüber, dass sie so hastig die Zelle verlassen hatte, zog auch ich meine Stiefel an und legte den Holster samt Waffe um. Dann begann ich, wie ein Tiger im Käfig auf und abzuwandern.


  Meine Gedanken kreisten. Ich musste mir langsam einen Plan zurechtlegen. Wie sollte es weitergehen? Was sollten meine nächsten Schritte sein? Alleine konnte ich nichts erreichen. Ich musste sehen, wie viele Kämpfer dem Widerstand noch geblieben waren und dann weitere Verbündete suchen. Wir waren hoffnungslos unterlegen und benötigten jede Hilfe, dir wir bekommen konnten. Dazu war es unbedingt notwendig, Terra von den Vorgängen zu unterrichten. Die State Alliance musste erfahren, dass es doch noch Marsianer gab, denen man trauen konnte und die ihre Hilfe benötigten, um einen entsetzlichen Krieg vielleicht doch noch vermeiden zu können. Solange ihre Truppen noch nicht gelandet waren und noch keine einzige Bombe gefallen war, gab es Hoffnung. Hoffnung, dass die Sache ohne die komplette Zerstörung unseres Planeten beendet werden konnte.


  Dass Asharow uns dabei helfen würde, hielt ich leider für ausgeschlossen. Selbst wenn ich ihn fände, was bislang eine nicht lösbare Aufgabe für mich war, könnte ich ihn wohl nicht dazu bringen, seinen Guerilla-Feldzug einzustellen um seine eigenen Pläne für den Mars in die Tat umzusetzen.


  Dass ich mich nicht einfach selbst an irgendein Com-Gerät setzen und zur Erde funken konnte, war mir ebenfalls klar. Das Protektorat hatte sämtliche Relais gesperrt. Und auch wenn sie das nicht getan hätten, war es leider nahezu unmöglich, eine interplanetarische Com-Übertragung zu verbergen oder gar digital zu codieren. Und das musste geschehen, wenn man durch eine solche Übertragung nicht sofort seinen Standort verraten wollte.


  Codieren! Ich schlug mir mit der flachen Hand auf die Stirn. Dass ich daran nie gedacht hatte! Omega hatte sein Bekenner-Video mit analoger Video-Technik gedreht, damit es niemand zurückverfolgen konnte. Wieso also nicht einfach ein analoges Sendesignal zur Erde schicken? Ein Signal, welches man mithilfe einfachster Chiffriertechnik verschlüsseln konnte. Niemand hier oben wäre in der Lage, ein analoges Verschlüsselungssystem zu verstehen geschweige denn zu knacken, dazu war die Technik einfach zu alt. Und eine seit über hundert Jahren überholte Technik interessierte auf dem Mars niemanden mehr. Hier oben schaute man lediglich nach vorne, sah die technische Zukunft, niemals die Vergangenheit. Wenn es auch nur einen Marsianer gäbe der wusste, was zum Beispiel Morsezeichen waren, hätte mich das schwer gewundert. Nicht einmal ich hätte wohl Kenntnisse über solche Techniken, wenn mich terranische Kriegsgeschichte nicht schon seit frühester Jugend interessiert hätte. So musste ich zwangsläufig an die deutsche Enigma denken, die wohl berühmteste Verschlüsselungsmaschine in der Geschichte der Kriegsführung.


  Ich beschleunigte automatisch die Kreise, die ich in der Zelle zog. Im Grunde war dieser Gedanke gar nicht verkehrt, beinhaltete aber auch ein paar entscheidende Probleme: Wie zum Teufel käme man hier auf dem Mars an eine analoge Verschlüsselungs- und Übertragungstechnik? Noch dazu eine, die Nachrichten mehrere Millionen Kilometer weit durch den Weltraum tragen konnte? Und wie könnten die Terraner eine chiffrierte Übertragung als solche erkennen? Sie würden eine Apparatur benötigen, die die Nachricht auf der anderen Seite wieder decodierte. Ob die Terraner noch über Geräte verfügten, die Morsezeichen empfangen konnten, war sehr unwahrscheinlich. Und um ihre anrückenden Schiffe direkt zu kontaktieren, hätte man wissen müssen, wo genau sich diese befanden.


  Wenn ich so darüber nachdachte, musste ich mir eingestehen, dass diese Idee schwer, wenn nicht gar unmöglich umzusetzen war und somit bestenfalls als Plan B taugte. Dennoch war ich mir ziemlich sicher, dass Asharow eine ähnliche Technik benutzt hatte, als er noch die Befehle der State Alliance empfing. Aber ich war nicht Asharow, also zurück auf Anfang.


  Also lag wohl die einzige Möglichkeit, Terra zu kontaktieren, darin, den Terror-Boss aufzuspüren um ihn zur Zusammenarbeit zu „überreden“. Oder einfach nur, um die Scheiße aus ihm heraus zu prügeln und ihn dann den Terranern vor die Füße zu werfen, wenn sie hier mit ziemlich schlechter Laune landeten.


  Auch wenn dies genauso unmöglich schien wie die erste Idee. Wo sollte ich damit anfangen? Meine einzige Spur war Atlanta. Der Kerl war zwar ein miserabler Tracer und ihn zu tracen wäre für mich durchaus möglich, aber das würde Zeit beanspruchen. Und ich wusste nicht, wie viel Zeit uns noch blieb. Wenn ich mich darauf konzentrierte, Atlanta zu finden, um daraufhin eine Spur von Asharow verfolgen zu können, verlor ich vielleicht zu viel Zeit. Aber blieb mir eine andere Wahl? Was für Alternativen gab es für den Widerstand?


  Ich dachte noch eine Weile nach, als Sydney zurückkehrte. Überrascht stellte ich fest, dass sie nicht alleine war. Ein Mann folgte ihr. Er war groß und breit gebaut, mit kurzen dunklen Haaren und kleinen stechenden Augen. Sein ungepflegter Dreitagebart und seine abgetragene, schwarze Lederjacke verliehen ihm ein verwegenes Aussehen.


  Als ich den Fremden erblickte, ging meine Hand automatisch zum Griff meiner Waffe.


  „Ich dachte, du wolltest etwas zu Essen besorgen“, sagte ich und zog meine Augenbrauen hoch. „Ich esse aber keine lebenden Menschen. Die sind schlecht für meinen Cholesterinspiegel.“ Sydney lächelte.


  „Ark, das ist Derek. Er ist...er war ein Freund von Susan Storm. Keine Angst, er wird nicht vom Mentha-Programm kontrolliert.“


  Derek trat nun aus dem Rücken der Agentin und musterte mich aufmerksam.


  „Ihre Freundin hat mir erzählt, was passiert ist“, sagte er dann mit rauer Stimme. Allzu lange schien er noch nicht auf dem Mars zu leben, denn in seinem Marsian schwang noch ein leichter Akzent mit. „Diese Schweine haben sie umgelegt. Wenn ihr also vorhabt, gegen dieses verdammte Protektorat zu kämpfen, bin ich dabei!“


  „Hoh, ganz ruhig“, sagte ich und hob meine Hände. „Momentan haben wir noch gar nichts vor.“ Ich warf einen hastigen Seitenblick auf Sydney. „Syd, was macht der Kerl hier?“


  „Er hat sich bereiterklärt, dir zu helfen.“


  „Mir zu helfen? Wobei?“


  „Sydney hat mir gesagt, dass Sie vielleicht Interesse an einer meiner Technologien hätten“, beantwortete Derek die Frage. Ich neigte meinen Kopf zur Seite.


  „Sie sind der Technik-Dealer, von dem Susan erzählt hat?“


  Der Terraner nickte und ich wandte mich erneut an Sydney.


  „Sie hatte erwähnt, dass sie jemanden kennt, aber nicht seinen Namen genannt. Woher wusstest du also, wo er wohnt?“


  Sydney trat sehr nahe an mich heran als wollte sie nicht, dass Derek mitbekam, was sie gleich sagen würde.


  „Ich habe einige Daten von ihrem Nano-Boss transferiert, als sie…du weißt schon“, sagte sie leise. „Ich wusste, dass der Name dieses Kerls und sein Aufenthaltsort irgendwo abgespeichert gewesen sein mussten.“ Ich stutzte.


  „Aber wie…?“


  „Erinnerst du dich an Soul Ripper? Ich habe diese Technologie damals ausgiebig studiert und mir die grundlegenden Funktionen beigebracht. Ich wusste, dass die Fähigkeit, die Daten eines Toten kopieren zu können, irgendwann einmal von Nutzen sein könnte.“


  Ich riss meine Augen auf und erinnerte mich daran, wie Sydney über der toten Susan Storm gekniet war und die Hand auf deren Stirn gelegt hatte.


  „Moment! Du hast Soul Ripper angewendet?“, fragte ich und bemühte mich dabei krampfhaft, meine Stimme nicht zu erheben, damit Derek dieses Gespräch nicht mitanhörte. Sydney nickte langsam, und ich fuhr völlig perplex fort: „Du hast inmitten eines schweren Feuergefechtes eine Technologie benutzt, die du eigentlich gar nicht besitzen dürftest? Und das nur, um mir zu helfen?“


  „Verrate es aber keinem weiter“, lächelte Sydney.


  „Baby, ich habe dich nicht verdient“, entfuhr es mir und ich lächelte ebenfalls. Auch wenn ein Teil von mir der Meinung war, dass es recht verwerflich und im höchsten Maße unmoralisch war, Daten von einer Toten zu klauen. Doch Sydney hatte dies getan, weil Susan Storm eine Möglichkeit kannte, um mich vielleicht für immer von meinen Schmerzen durch das kybernetische Implantat zu befreien. Hätte ich ihr deshalb eine Moralpredigt halten sollen? Ich? Nein. Und ganz ehrlich? Irgendwie war es doch das Selbstloseste, das jemand für mich je getan hatte.


  „Ich weiß“, grinste Sydney und gab mir einen Kuss auf die Wange. Hinter uns räusperte sich Derek.


  „Also Leute“, brummte er. „Ich find euch zwar ganz süß und habe auch nichts dagegen, dass ihr gegen Protektorats-Dekrete verstößt. Aber ich bin hier, um Geschäfte zu machen.“


  Ich schaute Sydney an. „Er weiß, dass du…“


  „Ja, weiß er“, antwortete Sydney. „Er hat mich mit einem Bio-Scanner untersucht, als ich in seine Wohnzelle kam.“


  Ich schaute den Dealer an und schob beeindruckt meine Unterlippe vor. Ich wusste, dass die meisten Bio-Scanner die Signaturen von KIs nicht von denen eines Menschen unterscheiden konnten. Schließlich funktionierten die „Organe“ einer humanoiden KI nicht viel anders als ihre biologischen Pendants. Dort, wo bei einem Menschen zum Beispiel das Herz durch elektrische Impulse stetig pumpte, arbeitete bei der KI eine Kühlpumpe, die ebenfalls durch schwache, elektrische Impulse zum Arbeiten angehalten wurde. Für die meisten Scanner bestand dort kein Unterschied. Und auch die Körpertemperatur unterschied sich dank extremer Kühlung der Prozessoren ebenfalls kaum von der menschlichen Temperatur.


  Dass humanoide KIs so schwer von den üblichen Scannern zu entdecken waren, hatte seine Ursache in der militärischen Nutzung von KIs. Bei der Armee wurden diese nämlich nicht selten zu Infiltrationszwecken gebaut und durften somit nicht als Maschinen erkannt werden. Zwar passte sich der Feind meist ziemlich schnell an die neuesten Cybertechnologien an und entwickelte immer bessere Scanner. Aber je besser die Scanner wurden, desto komplizierter und teurer wurden die Dinger. Logisch. Und je teurer und exklusiver Militärtechnologie wurde, desto schwerer war es als Zivilist, überhaupt an solche heranzukommen. Da dieser Terraner Sydney anscheinend ziemlich schnell als KI enttarnen konnte, musste seine Technologie also ziemlich neu und schwer zu bekommen sein. Guter Stoff, also.


  „Sie müssen als Dealer ziemlich gut sein, wenn Ihre Scanner eine Unimatrix erkennen können“, konstatierte ich und schaute Derek dabei musternd an. Dieser streckte die Arme von sich.


  „Ich habe das beste terranische Zeug, das man für Kredite kaufen kann. Bio-Technologie, Cyber-, und Hardware. Wenn ihr Bedarf habt, kann ich für euch sogar ein ganzes Raumschiff auftreiben.“


  „Ich habe keinen Bedarf an einem ganzen Raumschiff“, winkte ich ab. „Nicht einmal an einem halben. Von Raumfahrten muss ich kotzen.“


  Ich dachte kurz und mit Grauen an meine Verschiffung nach Terra zurück. Damals, als man uns völlig unvorbereitet zum größten Schlachtfest der menschlichen Geschichte gekarrte hatte. Der Truppentransporter hatte nicht einmal die marsianische Stratosphäre erreicht, da hatte ich schon die Bordtoilette aufsuchen müssen und wäre bis zur Landung am liebsten auch dortgeblieben. Leider kann man keine vier Monate auf einer Toilette überleben.


  Auf dem Rückflug war ich dann glücklicherweise von den Militärärzten in ein künstliches Koma versetzt worden, um meinen geschundenen und um eine wichtige Extremität erleichterten Körper nicht noch zusätzlich dem Stress einer solchen Reise auszusetzen.


  „Okay“, lächelte Derek. „Kein Raumschiff. Aber ich weiß ja schon, was Ihr Problem ist. Ihre Freundin hat mir die ganze Sache bereits geschildert, somit konnte ich das nötige Equipment mitnehmen. Das, worunter Sie leiden, nennt man Kybernetische Inkompatibilität. So was kann auftreten, wenn zum Beispiel ein kybernetisches Implantat, das auf Terra konstruiert und gebaut wurde, nicht ganz kompatibel mit der marsianischen Nano-Technologie ist.“


  „Äh, Stopp!“, unterbrach ich ihn. „Mein Implantat ist aber nicht von Terra.“


  Wortlos zog Derek einen kleinen Handscanner aus der Innentasche seiner Lederjacke. Er schob die Schutzklappe beiseite und schon piepte das kleine Ding einsatzbereit. Der Terraner trat an mich heran, fuhr mit dem Scanner an meinem Arm entlang und hielt mir dann das Display direkt vor die Nase. Ich erkannte darauf einige Zahlenreihen, die aber keinen Sinn für mich ergaben.


  „Die haben Ihnen ein Implantat der Beta-Reihe eingepflanzt, mein Freund. Herstellercodierung 587693.“


  „Und was soll mir das sagen?“, wollte ich wissen.


  „Bei kybernetischen Implantaten beginnen die Codierungen von terranischen Herstellern alle mit 5 und 8, Codierungen von marsianischen Herstellern mit 4 oder mit 6. Sie tragen also ein Stück Terra in sich.“


  Ich riss die Augen auf. Die Armee und deren Ärzte hatten mir stets versichert, dass mein Implantat das Beste ist, was die marsianische Kybernetik anzubieten hatte. Niemand, weder die unzähligen zivilen Nano-Ärzte, die ich bislang aufgesucht hatte, noch irgendwelche Kybernetik-Techniker waren jemals auf die Idee gekommen, das zu tun, was dieser Derek soeben getan hatte. Ein terranischer Technik-Dealer gab mir die Antwort auf eine Frage, die mir kein Marsianer je beantworten konnte oder wollte.


  „Aber wie kann das sein?“, wollte ich wissen. Ich konnte es nicht verstehen. Die Militärärzte hatten mir dieses Ding einst hier auf dem Mars eingesetzt, direkt nachdem ich wegen des Verlusts meines biologischen Armes nach Hause geschickt worden war. Ich war in der besten Militärklinik behandelt worden, die es zu dieser Zeit gab. Und während und nach dem Krieg hatte es zahlreiche Kliniken dieser Art gegeben. Ich konnte nicht glauben, dass man mir dort terranische Kybernetik angedreht hatte.


  „Sydney hat mir erzählt, dass Sie ein Duster waren und ihr Implantat von der Armee erhalten haben. Während des Krieges auf Terra und auch eine lange Zeit danach war es relativ üblich, Soldaten, die Gliedmaßen verloren hatten, mit terranischer Kybernetik zu behandeln. Terranische Bauteile waren damals schon sehr viel billiger als die marsianischen. Natürlich waren sie auch damals schon qualitativ minderwertiger. Terraner haben in Sachen Kybernetik nicht so den Dreh raus wie Marsianer. Dafür sind die Jungs auf der Erde in der Biomolekular-Medizin umso besser.“


  „Und deshalb funktioniert der ganze Scheiß nicht so, wie er soll? Weil dieses terranische Scheißteil nicht mit meinen marsianischen Nano-Teilchen kompatibel ist?“


  Derek nickte. „Jep, so sieht es aus. Mich würde es nicht wundern, wenn das Teil nicht gar Kriegsbeute der marsianischen Armee ist. Hat man auch gerne gemacht. Mit erbeuteter Kybernetik die eigenen Truppen behandelt.“


  Ich presste meine Kiefer aufeinander und sog Luft durch meine Zähne. „Das kann ich schwer glauben.“


  „Ich könnte Ihnen noch so manche Geschichten darüber erzählen, was die marsianische Armee noch für krumme Dinger angestellt hat. Aber das wollen Sie bestimmt nicht wissen. Sie interessieren sich nur für meine Diagnose, stimmt`s?“


  Er pausierte kurz, um mir Zeit zum Antworten zu geben. Ich wusste nicht, woher dieser Kerl das alles wusste oder vorgab zu wissen. Doch ich glaubte ihm. Früher hätte ich jedem, der die Duster in ein so schlechtes Licht rückte, einen aufs Maul gegeben. Aber es hatte sich viel geändert. Ich wusste ja selbst inzwischen nicht mehr, in was für einem Licht ich die marsianische Armee sehen sollte.


  „Stimmt, ich will es gar nicht wissen“, gab ich zurück und Derek nickte.


  „Und ich habe nicht nur eine Diagnose, sondern sogar eine Lösung des Problems. Na, bin ich gut?“


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Wenn Sie wirklich eine Lösung haben, erkläre ich Sie ab sofort zu meinem Lieblingstechnikdealer, Derek.“


  Der Terraner grinste breit und zog nun ein kleines weißes Plättchen aus seiner Jackentasche, nicht dicker als ein Stück Papier.


  „Das will ich doch schwer hoffen“, sagte er und hielt die Scheibe in die Luft. In dem hellen Licht der Wohnzelle war es fast durchsichtig. „Das hier ist ein MPH, ein Multifunktionales Plaquelings-Habitat. Es wurde ursprünglich auf Terra entwickelt, um die Pettersson-Krankheit zu heilen. Allerdings kann man es mit ein paar Modifikationen für viele andere Dinge verwenden. Und genau das macht es zu einer Art Schweizer Taschenmesser der Biomolekular-Medizin.“


  Ich neigte meinen Kopf und musterte das kleine Plättchen aufmerksam. In seinem Inneren glitzerte es leicht. Und das lag nicht am Lichteinfall.


  „Und, ähm, wie funktioniert das Ding genau?“


  „Ganz einfach“, antwortete Derek. „Man klebt das MPH auf die Haut. Dabei ist es egal, wo man es hin klebt. Hauptsache, es hat ständigen Kontakt zur Haut des Patienten, solange die enthaltenen Plaquelings ihre Aufgabe erfüllen.“


  „Was zum Teufel sind Plaquelings?“, fragte ich und verzog das Gesicht. Irgendwie klang das widerlich.


  „Mh“, machte der Dealer. „Wie soll ich das erklären? Plaquelings sind biologisch erzeugt, aber dennoch programmierbar wie Nano-Teilchen. Im Grund könnte man sie sogar mit Nano-Teilchen vergleichen, aber das würde den kleinen Kerlchen nicht gerecht. Denn Nano-Teilchen herzustellen ist simpel, Plaquelings zu züchten erfordert, neben viel Geduld, auch jahrelange Arbeit. Aber es lohnt sich wenn man weiß, wozu sie alles in der Lage sein können. Hochintelligente Bio-Helferlein, die man wie einen Computer programmieren kann, um ihnen jede nur erdenkliche Aufgabe zu geben, können für so gut wie alles eingesetzt werden. Und sie haben gegenüber den Nano-Teilchen noch einen alles entscheidenden Vorteil: Sie können direkt in menschliche Zellen eindringen, anstatt sich einfach nur außen an sie anzuheften. Es gibt eben Dinge, die man nicht durch Nano-Technologie regeln kann. Manchmal benötigt man die gute alte Biologie, um Dinge wieder ins Lot zu bringen. Und genau das macht dieses MPH.“


  „Und was tun diese Plaquelings dann genau in meinem Körper?“, wollte ich etwas befangen wissen. „Nicht, dass ich neugierig wäre, aber ich habe keine Lust, dass mir plötzlich fünf Arme wachsen oder ich auf einmal zu einem Zombie mutiere.“


  Derek lachte leise. „Ja, kann ich verstehen. Hätte ich auch keinen Bock drauf. Diese Plaquelings können aber keine neuen Arme wachsen lassen. Möglich wäre es vielleicht, aber bestimmt nicht mit dem Stamm, der auf diesem MPH ist. Dieser Stamm hier wurde darauf programmiert, Leute wie Ihnen zu helfen. Sie würden sich wundern, wie viele Menschen es tatsächlich hier auf dem Mars gibt, die Probleme mit irgendwelchen kybernetischen Implantaten haben. Das wollen die ansässigen Ärzte und Techniker natürlich nicht wahrhaben, weil sie marsianische Kybernetik als das Nonplusultra preisen. Also haben findige und geschäftstüchtige Leute wie ich diese kleinen Scheißkerlchen hier auf dunklen Wegen von Terra importieren lassen und sie dann programmiert.“


  „Worauf programmiert?“ Das Ganze klang in meinen Ohren immer noch suspekt.


  „Sie verändern einfach die fälschlicherweise von Ihrem Körper festgelegten Reaktionen auf das kybernetische Implantat. Die Sache ist eigentlich ganz einfach. Während die Nano-Teilchen in ihren Blutbahnen den kybernetischen Arm als Fremdkörper ansehen und so den Körper dazu bringen wollen ihn abzustoßen, weil sie einfach nicht korrekt auf das Implantat abgestimmt werden können, wirken die Plaquelings den Abstoßungserscheinungen einfach entgegen. Wollen Sie auch wissen, wie sie das machen? Könnte aber eine recht umfangreiche und schwer zu verstehende Erklärung werden.“


  Ich schüttelte den Kopf, presste dann meine Lippen aufeinander und schaute Sydney an. Diese nickte leicht, wohl um mir zu verstehen zu geben, dass ich diesem Derek voll und ganz trauen konnte. Eigentlich hatte ich keinen Grund, es nicht zu tun. Außer, dass ich überhaupt nicht glauben konnte, dass das, was der Kerl mir da gerade erzählte, auch nur ansatzweise funktionieren würde.


  „Mh, schon okay“, murmelte ich und schwenkte meine Blicke zurück zu Derek. „Ich muss nicht alles wissen. Ich glaube, ich will auch gar nicht alles wissen. Was müsste ich für diese komische Oblate auf den Tisch legen?“


  „Zweihunderttausend“, antwortete Derek trocken.


  Ich schluckte. Das waren mehr als zwei Wochengehälter. Ich hatte zwar genug angespart, aber da ich wohl nie wieder im Sold des MSS stehen würde, bekäme ich auch keine weiteren Kredite mehr. Es war also ein Risiko, besonders weil ich nicht wusste, ob mir dieses kleine Technik-Teilchen wirklich helfen konnte.


  „Das ist mir zu viel“, antwortete ich. Derek verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Wenn Sie handeln wollen, vergessen wir den Deal. Wir sind hier schließlich nicht auf einem Basar. Der Preis meiner Ware ist nicht verhandelbar. Und glauben Sie bitte nicht, dass Sie ein solches Teil von ihrem Hausarzt bekommen werden.“


  „Ich könnte andere Wege finden, mein Problem in den Griff zu bekommen“, knurrte ich in der Hoffnung, dass Derek vielleicht doch noch einknicken würde. Das tat er aber leider nicht. Zäher Verhandlungspartner.


  „Es gibt zwei Arten, wie man eine kybernetische Inkompatibilität beheben kann“, sagte der Dealer kühl. „Entweder tauscht man sämtliche kybernetischen Komponenten aus, die nicht miteinander harmonieren, oder man behandelt den betroffenen Patienten mit, welch Ironie, Bio-Medizin. Hier auf dem Mars werden Sie aber keinen Bio-Arzt finden, der Sie mit dieser Methode behandeln wird, weil niemand von denen über derartige Technologie verfügt. Und wenn Sie doch jemanden finden sollten, sagen Sie mir Bescheid. Dann revidiere ich meine Meinung über die marsianische Arroganz, die keine terranische Technologie zulässt, weil sie als minderwertig gilt.“


  „Der Deal steht“, meldete sich Sydney zu Wort. Ich schaute sie etwas verwundert an.


  „Ehm, ich glaube, ich sollte das selbst entscheiden“, mahnte ich die KI. Diese neigte ihren Kopf zur Seite und lupfte die linke Augenbraue.


  „Ark, wenn die Möglichkeit besteht, dass dich diese Technologie endlich von den Schmerzen befreit, dann solltest du diese Möglichkeit auch nutzen.“


  „Und wenn sie nicht hilft und dieser Kerl mich hier nach Strich und Faden verarscht?“


  Sydney zuckte mit den Schultern. „Dann werden es meine Kredite sein, die aus dem Fenster geworfen wurden.“


  „Du willst nicht wirklich für mich bezahlen?“


  „Für mich ist die Summe tragbar“, antwortete Sydney trocken.


  „Dir ist schon klar, dass wir nicht mehr vom MSS bezahlt werden? Immerhin gehören wir inzwischen zu den Bösen. Der MSS bezahlt keine Bösen.“


  „Selbst das ist kein Problem“, gab Sydney zurück. „Meine Finanzreserven sind umfangreich.“ Ich räusperte mich leicht. Dass ich mir eine recht wohlhabende KI geangelt hatte wusste ich. Schließlich hatte sie auch schon die Kaution aus dem Ärmel geschüttelt, die mich aus dem Gefängnis gebracht hatte. Und das war nicht gerade wenig gewesen. Aber ich konnte mir doch nicht alles von ihr bezahlen lassen!


  „Kommt nicht in Frage“, brummte ich dann und bedachte Derek mit einem scheltenden Blick. „Dieser Kerl macht sich mit dem Leid anderer Menschen die Taschen voll. Mir wäre das ja egal, wenn ich eine Garantie dafür hätte, dass seine Klamotten wirklich funktionieren. Aber ich glaube nicht daran, dass es funktioniert. Ich glaube eher, dass das alles ziemlicher Bullshit ist. Diese Dinger könnten wer weiß was mit mir anstellen.“


  Derek zog seine Schultern hoch und schob seine Unterlippe vor, dann schaute er kurz zu Sydney herüber.


  „Ist der Kerl immer so paranoid?“, fragte er die KI. Diese neigte den Kopf zur Seite.


  „Meistens. Aber er hat auch mehrere gute Gründe dafür.“


  Und damit lag sie gar nicht mal so falsch. In den letzten Monaten hatte man öfters mal auf mich geschossen, eingestochen und mich fast in die Luft gejagt. Da durfte man doch wohl ein bisschen paranoid sein, oder?


  „Oh ja“, pflichtete ich Sydney also bei. Derek grunzte.


  „Denken Sie über mich oder meine Ware, was Sie wollen. Wenn Sie kein Interesse haben, packe ich dieses Teil wieder ein und hau ab. Ich kann damit leben. Können Sie weiterhin mit den Schmerzen leben? Ich habe mir sagen lassen, dass solche Schmerzen echt tierisch werden können.“


  Ich atmete tief durch. Meine Menschenkenntnis sagte mir, dass ich diesem Derek durchaus trauen konnte. Und was hatte ich schon großartig zu verlieren? Außer ein paar Kredite, die ich definitiv aus meiner eigenen Tasche nähme. Ich konnte und wollte mir das nicht von der KI bezahlen lassen, so uneigennützig und gutgemeint ihr Vorschlag auch sein mochte.


  „Okay. Warten Sie“, sagte ich. Derek, der gerade dabei war die Wohnzelle zusammen mit der Viren-Platte zu verlassen, hielt inne und lächelte mich an.


  „Also haben wir einen Deal?“, fragte er. Ich nickte und streckte ihm die Hand entgegen.


  „Wir haben einen Deal“, sagte ich und hatte BAS bereits angewiesen, den Handel mit dem Technik-Dealer in die Wege zu leiten, als sich plötzlich die Tür der Wohnzelle öffnete und ein atemloser Toluca hineinstürmte.


  „Leute, wir haben ein Problem“, hastete er, bedachte Derek mit einem kurzen Blick und wandte sich dann sofort an mich. „Ich habe gerade Nachrichten aus den Wohnblocks B und C erhalten. Protektorats-Soldaten durchsuchen dort jede einzelne Wohnzelle nach Mitgliedern von Netha-Chrome und dem Gebilde. Zudem haben sie anscheinend den Befehl, jeden Agenten der MDA hinzurichten, der ihnen über den Weg läuft. Ein paar Freunde aus Wohnblock C haben mir gerade eben berichtet, dass die Soldaten mehrere untergetauchte Agents vor ihren Augen mit Kopfschüssen hingerichtet haben!“


  „Sie richten Agenten hin?“, brach es ungläubig aus mir heraus.


  „Die Regierung hat den Geheimdienst wegen Konspiration gegen den Staatsapparat und geheimer Zusammenarbeit mit der State Alliance heute Morgen zu Staatsfeinden erklärt. Sie wollen Beweise gesammelt haben, dass die MDA der Hauptdrahtzieher des Blackouts ist und im Auftrag der Terraner gehandelt hat. Alle Hacker des Gebildes und Netha-Chrome werden als ausführende Kraft verfolgt und reihenweise festgenommen. Die Stream-Nachrichten sind den ganzen Morgen schon voll von solchen Berichten. Es ist furchtbar!“


  Während ich den Bericht des Regulat noch gedanklich verarbeitete und mich darüber ärgerte, die Stream-Nachrichten abgestellt zu haben, schob sich Sydney an mir vorbei.


  „Wann werden die Soldaten hier sein?“, fragte sie den Hacker-König. Dieser kam nur schwer zu Atem.


  „Ich weiß es nicht. Aber lange wird es nicht dauern. Wir müssen von hier verschwinden!“


  „Jetzt übertreiben diese Scheißkerle wirklich“, knurrte Derek.


  „Die haben sich in Windeseile die Schuldigen unter denen gesucht, die ihnen ohnehin schon lange ein Dorn im Auge waren“, wandte sich Toluca hastig an den Dealer. „Seit die MDA vom Protektorat abgesägt worden ist, wollen sie die Jungs nur noch loswerden. Ich bezweifle, dass es irgendwelche echten Beweise für die Beteiligung der MDA am Blackout gibt. Und uns Hacker kann man auch wunderbar dafür verurteilen, weil wir die einzigen sind, die eine solche Scheiße überhaupt auf die Beine stellen konnten.“


  „Na ja, ihr habt den Blackout ja auch zugegeben“, warf ich trocken ein. „Wundert`s euch?“


  „Diese Typen brauchen keine Beweise für irgendetwas“, zischte Derek mit verschränkten Armen und ohne meinem Einwand irgendwelche Beachtung zu schenken. „Die haben gestern auch MDA-Agenten im Echo aufgespürt. Das reicht ihnen als Beweis, um die ganze Sippe als vogelfrei abzustempeln und gezielt zu jagen!“


  Herrje! Langsam aber sicher ging die ganze marsianische Welt vor meinen Augen zur Hölle! Und da hatte ich mir eben noch Sorgen um meine Ersparnisse gemacht. Kapitalistische Diktaturen wurden mir immer unsympathischer.


  „Wo sollen wir hin?“, wollte ich von Toluca wissen. „Gibt es noch andere Orte, an denen wir sicher sind?“


  „Ich habe ein Treffen mit Stavanger organisiert“, antwortete Toluca. „Draußen in den Outbacks gibt es eine geheime Basis der MDA, von dem noch nicht einmal das Protektorat weiß. Dort sollten wir fürs erste sicher sein.“


  „Das hast du auch schon von dieser Hütte hier behauptet“, knurrte ich.


  „Wir treffen uns mit Stavanger?“, fragte Sydney. „Wieso mit Stavanger?“


  „Stavanger ist momentan gewissermaßen der Kopf des Widerstandes. Ein Treffen mit ihm hatte ich sowieso eingeplant, nur eben nicht so schnell. Ich wollte eigentlich erst abwarten, bis sich die Lage beruhigt, ehe ich ein solches Treffen risikolos arrangieren wollte. Aber jetzt haben wir scheinbar keine Wahl mehr.“


  „Und wie sollen wir da hinkommen?“, wollte ich wissen. „Eine geheime Basis in den Outbacks ist ja schön und gut, aber die Soldaten der Regierung werden inzwischen jeden Winkel der Stadt kontrollieren. Selbst wenn wir es bis zu einem Kuppelausgang schaffen sollten, ohne uns vorher eine Kugel zu fangen, ist spätestens da Schluss mit lustig. Die werden niemanden mehr einfach so hier rauslassen!“


  „Was ist mit dem alten Minen-Stollen, den du und Ti schon einmal benutzt habt?“, fragte Sydney und schaute mich mit funkelnden Augen an. Sie schien enorm angespannt zu sein. Ein Gemütszustand, den ich so bei ihr noch nicht gesehen hatte.


  „Wäre eine Möglichkeit“, murmelte ich und legte die Stirn in Falten.


  „Oder ihr nutzt einfach die unterirdischen Tunnel des Underwelth“, warf Derek knochentrocken ein. „Einige von denen führen über die Abwasserkanäle nach draußen. Stinkt wie sau, aber ich an eurer Stelle würde lieber stinken als tot zu sein. Apropos tot sein. Wollen Sie jetzt das MPH oder nicht?“


  Er schaute mich fragend an. Selbst jetzt dachte der Kerl noch an seine Kredite. Sehr Geschäftstüchtig.


  „Okay! Geben Sie mir dieses Scheißding!“, maulte ich den Dealer an. Dieser grinste und wir besiegelten den Deal mit einem Handschlag. Dann überreichte er mir das kleine Plättchen, das sofort in meiner Manteltasche verschwand. Im Augenblick war ich mir nicht sicher, ob ich es wirklich anwenden wollte, auch wenn durch den Handschlag der Kaufvertrag bereits abgeschlossen war. Wenn ich es nicht benutzte, war die Kohle also rettungslos verbrannt. Aber darüber wollte ich mir jetzt keine Gedanken machen.


  „Könnten wir jetzt abhauen?“, drängte Toluca. Ich schaute den Hacker durchdringend an.


  „Aber nicht durch die Kanalisation, das könnt ihr vergessen! Da schieße ich mir lieber an der Oberfläche den Weg frei.“


  „Das ist eine sehr erwachsene Denkweise, Arkansas“, murrte Sydney neben mir. Ich streckte die Arme aus.


  „Was? Ich hasse es eben zu stinken!“


  „Ich…“, begann Toluca, drehte sich dann aber vom Geschehen weg, als hätte er sich vor einem Schatten an der Wand erschreckt. „Nein, nein! Das halte ich für keine gute Idee“, sagte er dann zur Wand. „Ich weiß, was wir angekündigt haben, aber wir haben doch gesehen, zu was das geführt hat.“


  Ich runzelte die Stirn, und auch Derek verstand für den Moment die Welt nicht mehr. Der Dealer schaute mich an und ließ seinen Finger am Ohr kreisen.


  „Äh, hat der Kerl sie noch alle?“, fragte er. Da fiel es mir ein.


  „Oh ja, natürlich“, murmelte ich. „BAS? Bitte Firewall DC14 deaktivieren.“


  BAS piepte, deaktivierte seine Sperrfunktion und schon erschien Omega vor mir. Die digitale Intelligenz schaute mich etwas säuerlich an.


  „Danke, dass du mich wieder an deinem Leben teilhaben lässt, Arkansas“, sagte er und klang tatsächlich beleidigt. Ich zuckte mit den Schultern.


  „Es gibt eben Dinge, die sind nichts für kleine Streamlinge.“


  Jetzt schaute mich Derek genauso schräg an wie zuvor Toluca. Natürlich, er konnte Omega-Theta nicht sehen. Weil die Intelligenz nicht wollte, dass der Dealer sie sieht.


  Derek schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Ihr habt anscheinend alle eine Macke!“, knurrte er und war auch schon durch die Tür verschwunden.


  Ich wandte mich an Toluca und Omega.


  „Also, was habt ihr Beiden da gerade bequatscht?“


  „Ich habe vorgeschlagen, den Stream für eure Flucht noch einmal lahmzulegen“, sagte Omega.


  „Und ich bin der Meinung, dass es zu nichts führen wird“, warf Toluca ein. „Außer zu noch mehr Chaos.“


  „Wir haben dem Protektorat damit gedroht, den Stream ein weiteres Mal abzuschalten, sollten unsere Forderungen nicht erfüllt werden. Das sollten wir dann jetzt auch tun.“


  „Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, es nicht noch einmal zu tun?“, blaffte Toluca den Streamling an.


  „Hatten wir“, gab dieser zurück. „Aber die Situation hat sich nun mal grundlegend geändert. Wir sollten noch einen Blackout herbeiführen. Das würde unsere Forderungen unterstreichen und dem Protektorat klarmachen, dass wir nicht scherzen. Sie verhaften einen Hacker nach dem anderen, das dürfen wir nicht ignorieren. Und wir würden ganz nebenbei den Weg für unsere Flucht freimachen, wenn wir alles noch einmal lahmlegen.“


  „Wieso?“, fragte Toluca und erhob seine Stimme. „Damit noch mehr Menschen verletzt werden oder sterben müssen? Nein, da mache ich nicht mit. Es war von Anfang an eine Scheißidee. Und sie wird nicht besser.“


  „Da stimme ich Toluca zu“, mischte ich mich ein. „Also ich für meine Begriffe habe keinen Bock auf noch einen Blackout. Zumal ich gerade eben mein Gedächtnis zurückhabe.“


  Ich schaute Sydney an. Ich wollte nicht noch einmal vergessen, dass wir uns geküsst hatten. Und dass wir Sex miteinander hatten schon mal gar nicht. Wäre dieser schlecht gewesen, wäre es mir egal. Aber der Sex mit dieser KI war der beste, den ich je hatte. Nicht einmal das Schäferstündchen, das ich einst mit Tijuana gehalten hatte, konnte dieser Erfahrung das Wasser reichen. Die Jungs der Devlin Corporation hatten sich richtig ins Zeug gelegt und Sydney ein umfangreiches Können in diversen Sexualpraktiken programmiert.


  „Ich könnt euch aus dem Stream ausklinken“, schlug Omega vor.


  „Ausklinken?“, fragte ich verwirrt. „Du meinst so, wie es Asharow getan hat?“


  Die Intelligenz nickte. „Genau. Ihr würdet so nicht nur den Auswirkungen entgehen, sondern wärt für die Sicherheitskräfte auch nicht mehr aufzuspüren. Ihr könntet das Chaos nutzen, um unerkannt die Stadt zu verlassen.“


  Ich fuhr mit einer Hand durchs Gesicht, meine Blicke wanderten zwischen Sydney, Toluca und Omega hin und her. Toluca war alles andere als begeistert von dieser Idee. Und auch Sydney hatte scheinbar ihre Bedenken.


  „Ark, ich muss mich Toluca anschließen. Es wäre falsch, nochmals ein solches Chaos über die Stadt zu bringen. Nicht, um uns die Flucht zu ermöglichen und auch nicht, um eine Forderung zu stützen, die das Protektorat auf keinen Fall umsetzen wird.“


  Ich schaute die KI an und machte ihr mit meinen Blicken klar, dass wir einer Meinung waren.


  „Sehe ich auch so“, gab ich zurück.


  Plötzlich reckte Omega den Kopf, als hätte er ein Geräusch in der Ferne gehört.


  „Zu was auch immer wir uns entschließen, wir sollten uns beeilen“, gab er zu verstehen. „Ich erhalte gerade die Information, dass die Soldaten den Wohnblock A erreicht haben!“


  


  Kapitel 13


  Als wir aus der engen Wohnzelle traten, konnten wir schon die Soldaten auf der anderen Seite des Blocks erkennen. Mehrere dutzend rotgekleideter Duster schwadronierten mit schussbereiten Waffen auf den engen Gängen an den Wohneinheiten vorbei, hielten Passanten an und kontrollierten ihre IDs. Die Kohlenstoffeinheiten unserer kleinen Gruppe zwängten sich dicht an die Wand, während Omega einfach auf dem Steg stehenblieb wie eine Gallionsfigur. Klar, der brauchte sich auch nicht zu verstecken, der konnte von den Jungs in Uniform eh nicht gesehen werden.


  „Wohin jetzt?“, zischte ich der Intelligenz zu, während ich leicht in die Hocke ging. Deckung hatten wir hier überhaupt nicht; trotz dass wir uns in gebückter Haltung dicht an die Wand drängten, standen wir hier wie auf dem Präsentierteller.


  „Die Soldaten haben sämtliche Wartungsgänge gesperrt und auch die Aufzüge zu den oberen Etagen sind außer Betrieb gesetzt worden“, antwortete Omega emotionslos.


  „Ich wollte nicht hören, wo wir nicht hingehen können, Digitalmännchen!“, knurrte ich. Omega zog eine Augenbraue hoch. Diese Geste hatte er sich anscheinend bei einem von uns abgeschaut.


  „Scheint, als bliebe wirklich nur noch die Kanalisation“, sagte er und deutete nach unten.


  Ich erhaschte einen kurzen Blick auf die Soldaten schräg gegenüber. Die waren so damit beschäftig, Passanten zu kontrollieren und dabei so cool und bedrohlich wie möglich auszuschauen, dass sie gar nicht auf die Idee kamen, ein paar Meter über den Abgrund hinweg und zu uns herüber zu schauen.


  Ich schlich nach vorne und spähte hinunter. Bis zum Boden des Lochs konnte ich immer noch nicht schauen. Ich sah nur weitere Ebenen mit Wohnblöcken.


  „Da runter?“, fragte ich die Intelligenz. Diese nickte.


  „Ganz unten befinden sich die Wartungseinstiege zu den Abwasserkanälen. Beeilt euch, es wird nicht mehr lange dauern, bis die Soldaten auch diesen Fluchtweg entdecken und dichtmachen!“


  Ich biss mir auf die Lippe und warf einen Blick auf Sydney. Diese zuckte nur mit den Achseln.


  „Besser als dein Plan, Arkansas.“


  Ich rümpfte die Nase und dachte an knietiefe Scheiße, die ich durchwaten sollte.


  „Mein Plan ist super!“, giftete ich. „Ich liebe meinen Plan. Ich will ihn heiraten und Kinder mit ihm kriegen.“


  „Das machst du dann aber ohne mich“, gab die KI trocken zu verstehen.


  „Und ohne mich“, warf Toluca ein und kletterte schon wie ein wieselflinkes Eichhörnchen –hey, tolles Wortspiel!- die wackelige Leiter hinunter, die zur tieferliegenden Ebene führte.


  Ich seufzte leise, während ich beobachtete, wie Sydney folgte.


  „Haben die hier nicht zufällig so eine Stange, an der wir runterrutschen können?“


  „Leider nicht“, antwortete Omega. „Aber es sind nur sechszehn Ebenen. Ich denke, du bist sportlich genug, um das zu schaffen?“


  Wollte mich dieser Streamling jetzt ärgern oder einfach nur motivieren, mit in die Scheiße zu steigen?


  „Klar“, gab ich ihm knurrend zu verstehen und folgte Sydney und Toluca die Leiter hinunter. Immer mehr Leitern folgten und je weiter wir nach unten stiegen, desto weniger Bewohner liefen uns über den Weg. Selbst hier unten schienen die Menschen Reste eines Selbstwertgefühls zu besitzen, denn die unteren Ebenen waren insgesamt ziemlich spärlich bewohnt. Hier war nur jede vierte Zelle beleuchtet, trotz dass immer weniger Licht den Wohnblock erhellte. Die Luft wurde ebenfalls immer stickiger und als wir endlich, nach gefühlten sechshundert Leitern, den Boden des Lochs erreicht hatten, war kaum noch mehr Luft zum Atmen da.


  Als meine Füße den matschigen Boden berührten, versuchten meine Blicke die Umgebung zu erfassen, aber es fiel schwer.


  „Verdammt, ich sehe die Hand vor Augen nicht!“, keuchte ich und rang nach Sauerstoff. Ein stechender Gestank drang mir dabei in die Nase und ich musste mich schwer zurückhalten, nicht zu würgen.


  „Ich zeige euch den Weg“, sagte Omega und begann plötzlich in der unangenehmen Dunkelheit zu leuchten. Sehr praktisch so ein Streamling!


  Omega ging voran. Er war der einzige, der beim Gehen auf dem weichen nassen Boden keine Geräusche machte. Unter den Stiefeln der nachfolgenden Kohlenstoffeinheiten hingegen erklangen schmatzende Geräusche, von denen ich hoffte, dass sie uns nicht verraten würden. Ich konnte nicht sehen, wo sich die Soldaten befanden, ahnte aber, dass sie sich langsam ebenfalls nach unten vorarbeiteten.


  Meine Hände suchten Sydney und fanden schnell die Hand der KI. Ich konnte erkennen, wie sie mich etwas verwirrt anschaute.


  „Angst?“, fragte sie und klang ein wenig amüsiert. Ich schnaubte.


  „Nein! Ich habe nur keine Lust, mich in der Sumpflandschaft hier auf die Fresse zu legen! Warum zum Teufel ist das hier eigentlich so matschig?“


  „Grundwasser“, klärte Omega auf. „Außerdem kippen viele Bewohner ihren ganzen Unrat hier herunter, wenn die Müllverarbeitung mal wieder ausgefallen ist.“


  „So riecht es hier auch“, maulte ich und unterdrückte den nächsten Brechreiz, während ich BAS in meiner Programmdatenbank nach einem Programm suchen ließ, das meine Geruchssinne vorrübergehend abschalten konnte. Leider war dort nichts dergleichen zu finden.


  „Wir sind gleich da“, sagte Omega und steuerte dann nach links. Ich erkannte vor ihm eine Luke.


  Toluca trat neben den Streamling und versuchte, die metallene Luke zu öffnen. Diese machte aber keine Anstalten sich zu rühren.


  „Verdammt! Sie ist abgeschlossen!“, schimpfte der Hacker leise.


  „Sydney, deine Waffe“, forderte ich die KI auf, aber Omega hob warnend die Hände.


  „Dazu würde ich nicht raten, Arkansas. Hier unten gibt es eine nicht unerhebliche Konzentration von Faulgasen, die sich nicht mit Entladungen aus einer Energiewaffe vertragen.“


  Ich schaute Sydney an. Diese nickte zustimmend.


  „Er hat Recht. Meine Sensoren registrieren das auch. Toluca, geh bitte ein Stück zur Seite!“


  Der Hacker tat, was die KI verlangte. Sydney trat vor die Luke und riss sie mit einer kurzen Bewegung aus den Angeln. Das Metall an den Scharnieren zerbarst wie Plastik. Dann legte sie das Stück Altmetall langsam auf dem Boden ab. Kaum war der Tunnel vor uns frei, drang ein bestialischer Gestank zu uns durch. Ich konnte nicht mehr an mich halten und brachte meinen spärlichen Mageninhalt nach draußen.


  Sydney beugte sich zu mir und legte ihren Arm auf meinen Rücken. „Alles in Ordnung?“


  Ich winkte ab und schielte zu Toluca herüber. „Bestens. Bin ich der einzige hier, der das ekelig findet?“ Sydney lächelte mich an.


  „Ich kann meine Sensorik so einstellen, dass ich es nicht rieche.“


  „Und ich konnte ohnehin noch nie etwas riechen“, warf Toluca grinsend ein. „Angeborener Gendefekt.“


  „Ich hasse euch alle“, knurrte ich und wischte meinen Mund mit dem Ärmel meines Mantels ab. Ich würde das Ding wohl eh wegschmeißen, wenn ich hier wieder rauskam. „Wart ihr deshalb alle so dafür, durch die Scheiße zu kriechen?“


  „Komm jetzt“, kicherte Sydney. „Stell dich nicht so an. Die Abwassertunnel können nicht lang sein.“


  „Sechs Komma fünf Kilometer, wenn es jemand genau wissen will“, belehrte uns Omega und verschwand dann als erster im Tunnel. Ich schluckte die hochtreibende Galle wieder hinunter und folgte ihm, Sydney und Toluca immer direkt hinter mir wissend. Eigentlich hätte ich als letzter gehen sollen, denn während der schlimmsten sechs Koma fünf Kilometer meines Lebens spukte ich noch so manchen Liter Mageninhalt und Galle in die knietief mit Scheiße gefüllte, stinkende und vollkommen dunkle Kloake.


  Wenn Omega uns nicht den Weg geleuchtet hätte, wären wir wohl bis zum Sankt Nimmerleinstag durch die engen Wirren des Kanals gegeistert. Allerdings hätte ich diesen wohl nicht mehr erlebt, denn ich fühlte mich schon nach wenigen Minuten wie eine leergekotzte Fäkalleiche.


  Glücklicherweise hatten wir aber nach etwas mehr als einer Stunde das Licht am Ende des Tunnels erreicht. Vor uns tat sich nun ein Gitter auf, das von Sydney erneut mustergültig aus der Verankerung gerissen wurde.


  Als sich meine Augen wieder an das natürliche Licht gewöhnt hatten, erkannte ich dahinter einen gähnenden Graben, in den das Abwasser wie ein dunkelbrauner Wasserfall hinunterstürzte. So froh ich darüber war, nun frische Luft atmen zu dürfen, so beunruhigender war die Feststellung, dass es sich nur um dünne und sauerstoffarme Marsluft handelte. An eine Sauerstoffmaske hatte ich natürlich nicht gedacht.


  Vorsichtig schob ich mich an den Rand des Tunnels und blickte zuerst die etlichen Meter hinunter. Dann musterte ich die glatten Betonwände neben uns, die um den Tunnelausgang herum in das poröse Marsgestein gebettet worden waren. Ein paar Meter über uns befand sich der Fuß der monströsen Glaskuppel der Stadt.


  „Ehm, und wie geht es jetzt weiter?“, fragte ich Omega, der ob des Tageslichteinfalls das Leuchten eingestellt hatte. Der Streamling deutete auf ein dünnes Stahlrohr, das an den Betonwänden befestigt war.


  „Ich schlage vor, ihr benutzt dieses Abluftrohr. Es endet an einer Entschlackungsanlage.“ Neben mir begann Toluca bereits, mit der dünnen Luft hier draußen zu hadern.


  „Ich…ich glaube nicht, dass ich…das noch schaffe“, japste er.


  Und auch mir ging es nicht mehr ganz so gut. Normalerweise konnte man mehrere Minuten außerhalb der Kuppel atmen, ohne Beschwerden zu verspüren. Aber der Sauerstoffmangel innerhalb des Abwassertunnels war bereits enorm gewesen. Langsam wurde es eng um unsere Lungen.


  „Ich helfe dir“, sagte Sydney und schulterte den völlig verdutzten Regulat ohne weitere Worte, als sei er ein Sack Reis. Das ganze Martyrium hatte anscheinend nicht den geringsten Effekt auf Sydney.


  Es war echt seltsam. Niemals zuvor hatte ich in irgendeiner Weise den Wunsch verspürt, eine KI zu sein. Jetzt, in Anbetracht der Lage, war dieser Wunsch allgegenwärtig. Ich wusste, wenn wir es nicht rechtzeitig schafften, von irgendwo her Sauerstoffmasken zu besorgen, würden meine und Tolucas Lungen langsam anfangen zu kollabieren. Die einzigen, die unsere ach so tolle und wohlüberlegte Flucht überleben würden wären Sydney und Omega. Was war es doch manchmal praktisch, kein Mensch zu sein!


  Langsam schob sich Sydney nun mit Toluca über ihren Schultern auf das dünne Abluftrohr. Ich behielt die Anker im Auge, die zwar tief in die Betonwand eingeschlagen schienen, für das Gewicht eines Menschen und einer KI aber viel zu schwach ausgelegt waren. Das Metall gab ächzende Geräusche von sich, als Sydney sich Zentimeter um Zentimeter nach vorne schob. Meine Hände begannen zu zittern, in meinem Kopf drehte sich alles. Der Sauerstoffmangel machte sich immer heftiger bemerkbar. Ich hatte keine Zeit mehr. Ich musste hier ebenfalls verschwinden.


  Langsam trat ich ebenfalls auf das Rohr. Die Anker hielten, sackten aber kaum merklich ab, sodass kleine Stücke Beton aus der Wand brachen und nach unten fielen. In Gedanken schwor ich, wenn ich das überlebte, wollte ich mir ein Diätprogramm runterladen!


  Sydney hatte mit Toluca bereits sicheren Boden erreicht und war wieder vom Rohr runtergestiegen, als ich das Gefühl hatte, in die Tiefe zu segeln. Das Rohr gab unter meinen Stiefeln deutlich nach, brach aber glücklicherweise nicht. Der entstandene Ruck hätte mich fast das Gleichgewicht gekostet. Aber ich fing mich und griff nach der glatten Wand neben mir in der Hoffnung, ich hätte mich irgendwo festhalten können. Das war aber nicht der Fall. Also presste ich mich mit meinen ganzen Körpergewicht an die Wand und schob mich langsam weiter, bis auch ich am Ende des Rohres ankam, das nun unter mir wieder im Fels verschwand. Mit einem kleinen Satz rettete ich mich auf einen kleinen Felsvorsprung, von dem aus man auf einen kleinen Pfad kam, der die Kuppel entlangführte. Mein Herz raste und pumpte viel zu viel Blut durch meinen Körper, sodass ich immer mehr nach Sauerstoff lechzte.


  „Kommt“, meldete sich Omega nun hinter mir. „Da vorne ist die Anlage. Mit etwas Glück befinden sich darin Sauerstoffmasken für die Arbeiter.“


  „Mit…etwas…Glück?“, keuchte ich und hielt mir den Kopf, als könnte ich dadurch das Karussell zum Anhalten zwingen.


  „Wir haben es fast geschafft“, versuchte Sydney aufzumuntern. „Gebt jetzt nicht auf ihr Beiden!“


  Ich nickte und spähte zu Toluca hinüber. Das junge Kerlchen war kreidebleich. Aber ich sah vermutlich nicht viel besser aus.


  Obgleich ich wieder das Gefühl bekam, meinen Mageninhalt hochwürgen zu müssen, mobilisierte ich meine letzten Kraftreserven. Viel gab es eh nicht mehr zu Würgen, also verkniff ich es mir einfach. Ich taumelte und Sydney stützte mich. Als ich hochschaute, erkannte ich hinter ihr ein kleines graues Gebäude, das hoffentlich die erwähnte Anlage war und hoffentlich auch Rettung für meine völlig leergelaufenen Lungen beinhaltete.


  Völlig entkräftet und außer Atmen erreichten wir diese Anlage. Ein halbrundes Gebäude, nicht größer als einer der städtischen Energiekonverter. Die Tür ins Innere war natürlich verriegelt, aber auch dieses Hindernis war für Sydney kein Problem. Mit kaum mehr Kraftanstrengung als ein Mensch benötigte, ein Papier zu zerknüllen, riss sie auch diese Tür aus den Angeln. Ich schaute die KI an und lächelte.


  „Ab sofort nenne ich dich nur noch liebevoll meinen kleinen Dosenöffner“, hustete ich. Sydney erwiderte mein Lächeln und betrat als erste die menschenleere Anlage. Dummerweise besaßen so kleine Wartungshäuschen keine aufwendigen Dekompressionseinheiten, und so galten unsere suchenden Blicke zuallererst herumliegenden Sauerstoffmasken. Das Innere des Gebäudes lag im Halbfunkeln, es war warm und die Luft staubig.


  Schnell hatte Sydney einen Glaskasten ausgemacht, in welchem eine ganze Reihe überdimensionierter Sauerstoffmasken hingen. Mit einem gezielten Faustschlag zerbrach sie das Glas und fischte zwei Masken heraus. Wie gierige Kojoten griffen Toluca und ich danach und zogen sie über unsere Münder und Nasen. Ich sog die angereicherte Luft ein wie ein Junkie, der sehnsüchtig auf den nächsten Schuss gewartet hatte. Sofort legte sich der Schwindel in meinem Kopf.


  „Das sind Langzeitmasken“, bemerkte Sydney. „So konstruiert, dass sie über Jahre hinweg funktionieren können, ohne gewartet werden zu müssen.“


  „Ich hatte nicht vor, Jahre hierzubleiben, Sydney“, bemerkte ich. Meine Atmung flachte langsam wieder ab. „Toluca! Wo ist diese Basis, von der ihr erzählt habt?“


  „Richtung Süden“, antwortete er. „Zu Fuß benötigt man rund drei Tage.“


  Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Drei Tage? Du willst uns drei Tage durch die Outbacks hetzen?“


  Toluca starrte mich etwas irritiert an, aber bevor er etwas erwidern konnte, setzte ich nach: „Beinhaltet dieser grandiose Plan auch eine Möglichkeit, wie wir das anstellen sollen? Wir sind überhaupt nicht für so etwas ausgerüstet!“


  „Beruhig dich bitte, Arkansas. Ich habe nicht gesagt, dass wir die Strecke auch zu Fuß zurücklegen werden.“


  „Das will ich auch hoffen“, fauchte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Stavanger wird uns einen Gleiter schicken, sobald ich ihn kontaktiere“, sagte der Regulat und seine Blicke wanderten zu Omega. „Beziehungsweise, sobald Omega ihn kontaktiert. Herkömmliche Kommunikationsmethoden können wir ab sofort vergessen. Das Protektorat überwacht schließlich alle planetarischen Kommunikationskanäle.“


  „Dennoch müssen wir uns weit von der Stadt entfernen“, warf Omega ein. „Der Gleiter darf nicht sofort entdeckt werden.“ Da hatte er Recht. Wenn wir so nahe an der Stadt von einem Gleiter aufgelesen würden, wäre die ganze Stadt sofort in hellem Aufruhr und nach kürzester Zeit hätten wir die komplette Protektorats-Armee an den Hacken.


  „Also sollten wir die Hütte hier nach nützlichen Dingen durchsuchen und uns dann auf den Weg machen“, schlug ich vor und meine Blicke wanderten durch das Halbdunkel. Ob es hier irgendwelche Gegenstände gäbe, die sich auf einer solchen Flucht als nützlich erwiesen, bezweifelte ich zwar. Aber selbst die banalsten Dinge konnten bei jedem noch so kurzen Trip in die Outbacks Leben retten. Ein Bindfaden zum Beispiel, ein Klappspaten oder eine Wolldecke. Alles konnte nützlich werden da draußen.


  Die Anderen stimmten mir zu und begannen, die Ausrüstungstruhen und Spinte der Arbeiter zu durchwühlen. Viel kam nicht zusammen. Ein paar Plasmaleuchtstäbe, drei Flaschen mit Trinkwasser und ein Zündmodul, das Sydney einfach aus einem Heizungskonverter herausgerissen hatte.


  „Wie weit müssen wir von der Stadt genau entfernt sein?“, wollte Sydney wissen, als sie überprüfte, ob das unrechtlich entfernte Modul auch wirklich eine Flamme produzieren konnte. Es funktionierte und somit hatten wir schon mal etwas, mit dem wir zur Not ein Lagerfeuer machen konnten. Die KI schien sich recht sicher zu sein, dass wir eine längere Zeit unterwegs sein würden.


  „Vier bis fünf Kilometer“, gab Omega zur Antwort. Ich stöhnte leise auf. Fünf Kilometer! Das klang zwar besser als drei Tage, aber ich war jetzt schon mit meinen Kräften am Ende. Die Flucht aus dem Underwelth hatte mir mehr abverlangt, als ich mir selbst eingestehen wollte. Vermutlich hing das auch damit zusammen, dass ich mir die ganze Zeit über die Seele aus dem Leib gekotzt hatte. Mein Blutdruck war schon so weit im Keller, dass mich BAS bereits darauf aufmerksam machte und mir vorschlug, etwas Nahrung und Wasser zu mir zu nehmen. Nettes Kerlchen.


  Wortlos griff ich nach einer der Wasserflaschen, die Toluca auf einem kleinen Tisch in der Mitte der Anlage bereitgestellt hatte, und nahm einen großen Schluck. Das Zeug schmeckte ziemlich übel und hatte wohl mehr Aufbereitungschemikalien abbekommen, als gesund für mich war. Da ich aber keine herumliegenden Arbeiterleichen entdecken konnte, schien es wohl bekömmlich.


  „Ich…ich glaube, ich brauche eine Pause, bevor es weitergeht“, sagte ich mit kraftloser Stimme.


  „Es wäre nicht ratsam, länger hierzubleiben als unbedingt nötig“, entgegnete Omega. „Die Soldaten…“


  „Die Soldaten können mich mal am Arsch lecken!“, knurrte ich den Streamling an. „Du magst weder Sauerstoff, noch Nahrung oder Wasser zu benötigen, um zu funktionieren. Ich schon. Und ich denke, Toluca könnte auch eine kurze Pause vertragen. Sauerstoffmangel bekommt uns Menschen nicht so gut. Und durch die Scheiße laufen zu müssen ist für uns auch nicht gesund!“


  „Meine Scans zeigen keinerlei negative Beeinflussung ihres Körpers durch die Faulgase an“, bemerkte Omega trocken. Ich biss die Zähne zusammen und hätte am liebsten BAS gebeten, nochmals die Firewall zu aktivieren.


  Ich hob warnend einen Finger in Richtung des Streamlings.


  „Ich warne dich, Kumpel! Treib es nicht auf die Spitze. Und unterlasse es gefälligst, meine Bio-Daten zu scannen!“


  „Wie du wünscht“, sagte er mit gesenktem Kopf und verschwand vor meinen Augen. Ich schaute Toluca etwas irritiert an.


  „Ist er jetzt beleidigt?“


  „Nein, aber er existiert schließlich nur auf dem visuellen Cortex deines Nano-Bosses. Und somit bekommt er deine Bio-Daten und alles andere ganz automatisch mit.“ Ich brummte. Eigentlich hätte ich ihn ja um Verzeihung bitten und ihn zum Zurückkommen überreden sollen. Aber mir taten ein paar Minuten ohne digitale Intelligenz momentan ganz gut. Er hatte uns zwar sehr geholfen, aber irgendwie ging er mir auch mächtig auf den Keks.


  „Du siehst ihn noch?“, wollte ich von Toluca wissen. Dieser nickte und als ich Sydney anschaute, nickte diese ebenfalls. „Schön. Es reicht ja, wenn ihr ihn seht und hört. Ich schlage jetzt einfach vor, wir ruhen uns eine halbe Stunde aus um zu Kräften zu kommen. Dann brechen wir auf. Hat jemand etwas dagegen?“


  Toluca und Sydney verneinten und ich suchte eine kleine Pritsche auf, die vermutlich für eine Nachtwache nahe an der Eingangstür aufgestellt worden war. Sydney ging an mir vorbei und trat ins Freie.


  „Ich werde solange die Umgebung im Auge behalten“, sagte die KI. Ich fuhr mit einer Hand durch mein Gesicht und holte tief Luft.


  „Von mir aus“, gähnte ich dann und schon war der Schwindel wieder da. Ich ließ mich auf die Liege gleiten. Vor meinen Augen drehte sich alles. Toluca fand am anderen Ende der Anlage einen bequemen Sessel vor einer Computerkonsole und sackte seufzend in das weiche Leder.


  „Ark?“, fragte er leise.


  „Mh?“


  „Es tut mir leid.“ Ich öffnete die Augen und schaute in seine Richtung, erkannte aber nur die Umrisse des Hackers.


  „Was tut dir leid?“


  „Die ganze Sache hier. Ich…ich habe irgendwie das Gefühl, dass es vielleicht besser gewesen wäre, sich nicht in die Belange des Protektorates einzumischen. Weißt du noch, als ich euch sagte, dass wir uns eigentlich nicht gerne in die Angelegenheiten der Außenwelt einmischen? Damals, im Gebilde?“


  „Ja, weiß ich noch. Und du denkst, ihr hättet besser das getan, das ihr am besten könnt? Euch in eure Scheinwelt zurückziehen und die Schnauze halten? Eure Augen gegenüber dem verschließen, was in der wirklichen Welt geschieht? Toluca! Ihr hättet das Ganze schon von Anfang an verhindern können, da bin ich mir sicher. Ihr ward dem Stream so verbunden wie kein anderer. Ihr hättet erkennen müssen, was das Protektorat mit uns vorhat, noch ehe es dieses Scheißprogramm dazu benutzt hat, um uns alle unter seine Kontrolle zu bringen. Ich denke, es war sogar deine Pflicht, etwas zu tun. Es war eure Pflicht!“


  Stille kehrte in die Anlage ein, ich hörte lediglich unser raues Atmen unter den Masken. Ich schaute an mir herunter. Der Mantel war vollkommen versaut und wenn ich diese Maske nicht aufgehabt hätte, wäre ich vermutlich an meinem eigenen Gestank verreckt. Ich liebte diesen Staubmantel zwar, aber ob ich ihn jemals wieder reinwaschen konnte, bezweifelte ich.


  Der Kratzer an meiner Wange begann zu pochen. Viel geblutet hatte ich nicht, glücklicherweise. Dennoch würde mich dieser Kratzer noch mehrere Monate an die Ereignisse im Echo erinnern. Wenn man solche Wunden nicht binnen eines Tages mit einem Geweberegenerator behandelte, blieben meist hässliche Narben zurück.


  Ich fühlte das MPH in meiner Manteltasche und zog das kleine Plättchen heraus. Ich hielt es in die staubige Luft, in welcher durch die spärlich einfallenden Sonnenstrahlen der Staub tanzte. Hielt ich hier meine Heilung in der Hand? Konnte ich einem terranischen Technik-Dealer soweit trauen, dass ich mir dieses Teil wirklich auf die Haut klebte?


  Es hatte schon lange bevor diese ganze Scheiße anfing eine Menge Leute gegeben, die sich meinen Tod wünschten. Und die Zahl derer war in den letzten paar Stunden deutlich gestiegen. Wer versicherte mir, dass Derek nicht von Asharow geschickt worden war, um mir ein tödliches Gift als Heilung zu verkaufen? Klar, Asharow war nicht der Typ Giftmörder. Er war perfide und spielte gerne mit Leuten wie mir, vergiftete aber niemanden. Oder doch? Konnte ich wirklich sicher sein, dass er seine Einstellung durch den von mir herbeigeführten Absturz nicht komplett revidiert hatte und nun alles daran setzte, mich um die Ecke zu bringen?


  Ich hätte Toluca um seine Meinung bezüglich Derek fragen können. Aber wenn ich meiner eigenen Einschätzung nicht wirklich vertraute, wie konnte ich dann der eines anderen trauen? Momentan war ich kein Tracer, sondern ein flüchtiger Terrorist. Dennoch war mein Tracer-Radar nicht eingeschlafen. Und dieses Radar war von Natur aus misstrauisch gegenüber Leuten, die ich nicht kannte. Auch wenn sie noch so vertrauenswürdig wirkten.


  „Was ist das für eine Basis, von der ihr geredet habt?“, fragte ich dann ins Halbdunkel hinein, um meine Gedanken etwas abzulenken. Ich hörte, wie sich Toluca räusperte.


  „Im Grunde ist es keine richtige Basis, sondern lediglich eine ausgemusterte, terranische Fregatte, versteckt unter Gestein und Marssand. Die Terraner hatten diese Fregatte dem Protektorat als Entschädigung für unsere Verluste im Krieg geschenkt, aber…na ja. Du kennst ja deren Abneigung gegen terranische Technologien. Das Protektorat hat diese Fregatte an die MDA übergeben, um sie zu zerlegen und mehr über Terras Kriegstechnologie zu erfahren.“


  „Aber das haben unsere Geheimdienst-Jungs nie getan?“, mutmaßte ich.


  „Nur zum Teil. Die Außenhülle ist noch intakt, und einige Antriebseinheiten. Im Grunde könnte sie sogar noch fliegen, aber die Energieverteiler sind defekt. Und die bekommt man hier auf dem Mars nicht.“


  Ich brummte leise und Toluca fuhr fort: „Nachdem Stavanger und andere hochrangige Agents vom Mentha-Programm befreit worden waren, haben sie das Schiff in die Outbacks gebracht und dem Protektorat erzählt, dass es von ihnen zerstört wurde. Man kann ja über die Jungs von der MDA sagen, was man will. Aber eine Fregatte dieser Größe wegzuschaffen, sie zu einer Basis umzufunktionieren und dabei nicht den geringsten Verdacht beim Regime zu erwecken, ist schon eine bemerkenswerte Leistung.“


  „Das konnte die MDA doch schon immer gut“, zischte ich abfällig. „Geheimniskrämern bis zum geht nicht mehr!“


  „Inzwischen kommt uns das voll und ganz zugute. Asharow mag ein Dreckschwein sein, aber er hat genau die Richtigen von der Manipulation befreit.“


  „Glaubst du das, ja?“, knurrte ich. „Die MDA scheint mir momentan alles andere als Handlungsfähig zu sein. Er hätte lieber mal die Duster befreit, die hätten Oregon und seinen Schergen schon lange in den Arsch getreten!“


  „Die Duster waren dem Regime aber immer treu ergeben, Arkansas. Das weißt du selbst am besten. Die MDA nicht. Asharow hat zwar versucht die Agency zu hintergehen, aber durch all seine Aktionen erreicht, dass es nun einen Widerstand gibt, der dem System die Stirn bieten will.“


  „Pech für ihn, dass mich das nicht im Geringsten interessiert. Ich werde diesen Scheißkerl finden. Und wenn er mir erst alles gesagt hat, was ich wissen will, lege ich ihn um! Von mir aus soll er doch der Gründer dieser Rebellion sein. Ist mir scheißegal!“


  „Er hat nie in unserem Sinne gehandelt“, wehrte sich Toluca. „Wir sehen ihn bestimmt nicht als einen der unseren an, das kannst du mir glauben. Er hat alles in die Wege geleitet, ja. Aber sein Handeln kann und darf nicht ungestraft bleiben. Der Rest des Widerstandes hat immer versucht, die Zahl der Opfer zu begrenzen oder gar gänzlich zu vermeiden. Asharow sind Menschenleben vollkommen egal und auch unsere Motive gelten für ihn nicht. Er geht seinen eigenen, blutigen Weg.“


  Ein dumpfer Schlag riss uns aus dem Gespräch, es folgten Schüsse. Sydney kam mit erhobener Waffe zurück in die Anlage gehastet, während ich mich schon von der Pritsche gerollt hatte.


  „Syd! Was ist los?“, wollte ich wissen.


  „Es kommen Soldaten!“, antwortete sie gehetzt. „Wir müssen von hier verschwinden!“


  Ich zog meine Sixton aus dem Holster und hastete nach draußen. Ich blieb gebückt am Eingang, während sich die KI hinter mich postierte. Dann sondierte ich die Umgebung. Vor uns und neben uns ging es steil hinunter, also vermutete ich, dass die Angreifer von oberhalb kommen mussten.


  „Wo?“, fragte ich, als bereits mehrere Kugeln in die metallene Außenwand der Anlage einschlugen. Funken sprühten direkt neben mir und sprenkelten mein Gesicht. Ich warf mich flach auf den Boden und versuchte irgendwie festzustellen, woher die Schüsse gekommen waren.


  „Ich vermute, sie kommen den Weg hinunter“, sagte Sydney und versuchte eine bessere Schussposition neben mir zu bekommen. „Sie haben sofort geschossen. Ich konnte nicht erkennen, woher sie genau kamen.“


  Wieder schlugen Kugeln ein, diesmal direkt vor mir. Staub und Dreck wirbelten auf. Ich riss meinen Kopf herum.


  „Toluca? Gibt es hier noch einen anderen Ausgang?“


  „Nein“, kam als Antwort.


  Na super! Wie es aussah, saßen wir in der Falle. Ich hatte zwar immer noch keine Ahnung, von wo die Soldaten auf uns schossen, aber wenn wir die Deckung aufgäben und die Anlage verließen, würden uns ihre Kugeln treffen.


  Plötzlich erklang eine Stimme wie durch ein Megaphon.


  „Hier spricht Corporal Berlin vom vierten Infanterieregiment! Die Anlage ist umstellt! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus und Ihnen wird nichts passieren! Das ist die erste und die letzte Warnung!“


  Ich schluckte hart. Solange ich nicht wusste, wo die Soldaten waren geschweige denn, wie viele dort draußen herumlungerten, konnte ich keine Gegenmaßnahmen ersinnen. Ergeben konnten wir uns nicht. Wir durften uns nicht ergeben. Doch kämpfen konnten wir nur, wenn wir unsere Lage verbesserten. Einfach aus der Deckung zu hasten und blind um sich zu schießen wäre unser Tod. Und ich stand nicht auf Tod.


  Also robbte ich dicht an den Eingang heran und versuchte, um die Ecke zu schielen. Doch kaum reckte ich den Kopf ein wenig hervor, schlug sofort eine Kugel neben mir ein. Die Soldaten hatten uns in Scharfschützenmanier aufs Korn genommen und feuerten bei der kleinsten Bewegung. Von wegen mit erhobenen Händen herauskommen. In dem Augenblick, indem wir dieser Aufforderung nachkämen, wären wir tot.


  Ich drehte mich auf den Rücken und blickte schwer atmend in den Himmel. „Scheiße!“


  „Omega?“, rief Sydney hinter mir den Streamling an. „Wir brauchen dich! Wo sind die Soldaten genau?“


  Eine kurze Zeit herrschte Stille. Ich hatte ganz vergessen, dass er nicht mehr mit mir redete und sich auch nicht mehr auf meinem Nano-Boss herumtrieb. Beleidigte Streamlings-Leberwurst!


  „Und wie viele sind es?“, wollte die KI wissen. Ich schaute in ihr zartes Gesicht, das inzwischen unter einer beindruckenden Staub, -und Dreckschicht lag. Die Kleine sah aus, als läge sie schon seit Tagen im Schützengraben. Tatsächlich stellte ich mir vor, wie sexy sie in einem Kampfanzug aussähe. Als hätte ich keine anderen Probleme.


  Sydney nickte und wandte sich dann mir zu. „Es ist eine Gruppe bestehend aus acht Mann, ungefähr dreißig Meter nordöstlich unserer Position. Der Winkel ist schlecht, da sie uns sofort erkennen, wenn wir die Deckung verlassen, wir sie aber nicht sehen geschweige denn ins Visier nehmen können.“


  Die militärische Analyse der KI war perfekt, wenngleich sie mir nicht viel weiterhalf.


  „Mit anderen Worten, wir sitzen in der Scheiße!“, knurrte ich. Sydney holte tief Luft, als ob sie Sauerstoff in irgendeiner Weise nötig hätte.


  „Kann man so sagen.“ Ich rollte zurück auf den Bauch.


  „Omega?“ Keine Reaktion. Ich presste meine Kiefer aufeinander. „Omega, verdammt! Ich könnte mal einen deiner Tricks gebrauchen!“


  Immer noch nichts. Ich schaute Sydney an. Diese schüttelte den Kopf.


  „Er ist weg“, sagte sie leise. Ich schlug mit der Faust in den staubigen Boden.


  „Verfluchter Motherfucker!“


  „Kein Grund, ausfallend zu werden“, meldete sich die digitale Intelligenz jetzt doch noch in meinem Ohr. Sehen konnte ich ihn zwar immer noch nicht, aber zumindest redete er wieder mit mir. „Die stören mein Übertragungssignal.“


  „Ja, tut mir leid“, überwand ich mich zu sagen. „Hast du jetzt einen Trick auf Lager oder nicht?“


  „Ich muss dich enttäuschen, Arkansas. Nachdem ich unseren Freunden beim letzten Mal einen Hochfrequenzton durch den Äther gejagt habe, haben sie sich auf einen solchen Angriff eingestellt. Der Trick funktioniert nicht mehr.“


  „Dann denk dir was anderes aus!“, giftete ich ihn an.


  „Ich…mein Signal wird gestört“, hörte ich ihn nur noch sagen. „Wie…wie machen die das?“ Es knisterte und rauschte, danach herrschte Stille in meinem Nano-Boss.


  „Omega? Omega?“ Nichts. Ich blickte Sydney neben mir an. „Hörst du ihn noch?“


  „Nein, er ist weg. Die Soldaten haben anscheinend nicht nur herausgefunden was er ist, sondern auch, wie man ihn bekämpfen kann. Meine Sensoren fangen merkwürdige Störsignale ab. Ich vermute, dass sie gerade versuchen, ihn unschädlich zu machen.“


  „Nein!“, entfuhr es Toluca hinter uns. „Das dürfen wir nicht zulassen!“


  Der Hacker preschte nach vorne und wenn ich ihn nicht festgehalten hätte, wäre er direkt ins Visier der Soldaten gestolpert und gestorben, ehe er auf den Boden aufschlüge. Die warteten nur darauf, dass wir aus der Deckung traten, um jedem von uns eine Kugel zu verpassen.


  Ich riss das Kerlchen zu Boden und drückte seine Hand nach unten, in der er die Waffe hielt, die ich ihm gegeben hatte. Und das hätte ich wohl besser gelassen, denn so wie er sie hielt, hätte er sich bei der erstbesten Gelegenheit selbst erschossen.


  „Willst du dich abknallen lassen?“, schnauzte ich Toluca an. „Deinem Omega-Freund wird schon nichts passieren. Das Kerlchen ist zwar nervig, aber durchaus clever.“


  „Wenn sie es schaffen, ihn aus dem Stream zu löschen…“


  „Schaffen sie aber nicht“, versuchte ich den Regulat zu beruhigen. Obwohl ich dessen natürlich nicht sicher war. Tijuana war als eine der wenigen Hacker nicht auf unserer Seite. Und das hatte die Protektorats-Armee ziemlich schnell erkannt und vermutlich auch schon ausgenutzt. Ich hätte ihr durchaus zugetraut, innerhalb kürzester Zeit einen Weg zu finden, eine digitale Intelligenz aus dem Stream zu tilgen. Aber war Tijuana überhaupt in der Gruppe dieser Soldaten? Angeführt wurden sie von einem anderen Corporal. Und zwei Corporal in einem Zug waren zu viel. Dennoch musste ich mich vergewissern.


  „Sydney“, zischte ich der KI leise zu und deutete auf einen kleinen Spiegel, der an der Innentür eines Arbeiterspints hing, direkt über einem kleinen Poster mit einem rothaarigen Pin-Up-Girl. „Bring mir bitte den Spiegel da, okay?“


  Sydney nickte mir zu und tat, um was ich sie gebeten hatte. Als sie ihn mir reichte, blickte sie mich fragend an. Ich lächelte.


  „Ist ein alter Soldaten-Trick. Stammt noch aus der Zeit, in der es keine taktischen Scanner oder ähnliches gab“, beantwortete ich ihre Blicke. Dann begann ich, einen dünnen Faden aus dem Innenfutter meines Mantels zu ziehen. Ich schnappte mir einen kleinen Ast, der zusammen mit Unmengen von rotem Staub in den Eingang geweht wurde und befestigte mittels des Fadens den Spiegel daran. Dann hielt ich das ganze Konstrukt so, dass ich zwar die Soldaten hinter den Felsvorsprüngen über uns sehen konnte, diese aber nicht mitbekamen, was ich da gerade tat. Einen kleinen Moment benötigte ich, um mir ein Bild zu machen. Unsere Gegner hatten die typische V-Formation eingenommen und uns keilförmig umzingelt. Ich erkannte unter ihnen eine Frau mit langen schwarzen Haaren, konnte aber nicht erkennen, ob es sich dabei um Ti handelte. Dafür waren sie zu weit entfernt.


  „Und?“, wollte Sydney wissen.


  „Sieht nicht gut aus“, raunzte ich, als ich ein dumpfes Dröhnen in der Magengegend spürte. Im Augenwinkel sah ich, wie Sydney zusammenzuckte.


  „Ark! Da kommt ein Gleiter!“


  


  Kapitel 14


  Ich schwenkte meine Blicke in die gleiche Richtung, in die Sydney blickte. Aber ich konnte nur einen kleinen schwarzen Punkt am Horizont erkennen.


  „Sicher, dass es ein Gleiter ist?“, fragte ich die KI.


  „Ich habe eine Zoom-Optik, Arkansas. Schon vergessen?“


  Nein, hatte ich nicht vergessen. Aber momentan wäre es mir lieber gewesen, sie hätte eine Kampfprogrammierung und würde über ein vollgepanzertes Kampfchassis verfügen. Nicht, dass ich nicht gerne an Sydneys Seite hätte kämpfen und sterben wollen. Wenn ich schon sterben müsste, so wollte ich das in den Armen dieser Frau tun. Aber ich hätte vorher zumindest gerne den Hauch einer Chance gehabt! Sydney konnte viel wegstecken, aber sie war kein Kriegscyborg. Vielleicht hätte sie zwei Schüsse mehr eingesteckt als ich, bevor wir dann beide im Marsstaub verbluteten. Trotz der Nähe zu ihr im Angesicht des Todes blieb das leider eine Scheißvorstellung!


  „Protektorat?“, wollte ich mit zitternder Stimme wissen. Sydney schüttelte den Kopf.


  „Kann ich nicht sagen. Es trägt kein Hoheitszeichen.“


  „Kannst du Waffen erkennen?“


  „Ja“, antwortete die KI mit zusammengekniffenen Augen. „Zwei Phasenkanonen am Bug und jeweils zwei Protonenwerfer an den Flügelspitzen. Das ist eine Delta4, wenn ich nicht irre.“ Sie schaute mich an und ihre Mundwinkel zuckten. „Und eigentlich irre ich nie.“


  Ich verkniff mir eine zynische Bemerkung dazu. Auch wenn ich es wollte, hatte ich doch jetzt ganz andere Sorgen. Eine Delta4 war eines der schwerstbewaffneten Kanonenschiffe, die je gebaut wurden. Wenn dieses Ding auf uns angesetzt worden war, dann waren wir gründlich am Arsch. Dann hätten wir uns mehrere Kilometer tief in der Erde verstecken und unter mehreren Metern Stahlbeton eingraben können und lägen immer noch auf dem Präsentierteller.


  „Schön“, kommentierte ich unseren bevorstehenden Tod mit dem bisschen Zynismus, der mir noch geblieben war. „Dann werden wir ja wenigstens von den besten und durchschlagsfähigsten Geschützen des Sonnensystems durchsiebt und sterben nicht nur durch ein paar langweilige Kugeln!“


  Ich hätte ja nie gedacht, dass ich mit einem zynischen Spruch auf der Zunge in den Armen einer KI sterben muss, pulverisiert von einem mächtigen Energiegeschütz, das eigentlich für zwei jämmerliche Gestalten wie uns viel zu überdimensioniert war.


  „Die sind nicht vom Protektorat“, meldete sich Toluca aus den Inneren, in das er sich zwischenzeitlich wieder verkrochen hatte. „Das sind unsere!“


  Ich riss meinen Blick herum. „Woher willst du das wissen?“


  Toluca kam nun auf dem Bauch zu uns zurückgekrochen.


  „Ich habe Stavangers Nano-Boss gehackt und eine todsichere Com-Verbindung zu ihm aufbauen können. Sie haben uns auf ihrem Scanner und wissen, wo wir sind. Wir müssen unter allen Umständen hier in der Anlage bleiben. Die werden jetzt versuchen, die Soldaten zu verscheuchen!“


  Das dumpfe Dröhnen wurde lauter und schon legte sich ein gigantischer Schatten über uns. Das Kanonenschiff schwebte jetzt nur noch wenige Meter von uns entfernt über der Abwasserschlucht. Man konnte erkennen, wie die Energieschilde hochfuhren. Ein leicht bläuliches Glitzern huschte über die schwarze Außenhülle des Gleiters, der ein bisschen ausschaute wie ein antiker Pfeil mit zwei mächtigen Flügeln an den Seiten. Das Surren der Protonenwerfer, die sich gerade auf ihr Ziel ausrichteten, vermischte sich mit dem tiefen Donnergrollen der Antriebsaggregate.


  Die Soldaten begannen auf das Schiff zu Feuern, doch die Kugeln aus ihren Sturmgewehren kitzelten die Schilde der Delta4 nicht einmal. Die mächtigen Energiewaffen am Bug des Gleiters heulten kurz auf und entluden daraufhin ihre todbringenden Salven auf die Fußtruppen. Ein gewaltiger Knall folgte, dann eine Druckwelle, die Staub und Dreck mit der Macht einer mittleren Atombombe über das Areal verteilte.


  Wir versuchten unsere Köpfe mit den Armen zu schützen, während wir von kleineren Gesteinsbrocken bombardiert wurden. Toluca schrie kurz und trocken auf. Ich drehte meinen Kopf und sah, dass er an der Schläfe blutete. Es schien aber nicht ernst zu sein. Viel ernster war plötzlich meine Sorge um die Soldaten. Beziehungsweise um einen bestimmten Soldaten. Ich hatte im Spiegel eine dunkelhaarige Frau erkannt. Dass Tijuana diese Frau war schloss ich zwar aus, aber sicher sein konnte ich mir dessen nicht. Ich hoffte und betete, dass sie nicht unter ihnen war.


  Als sich der Staub verzogen hatte und sich langsam eine unheimliche Stille über die Gegend senkte, hob ich meinen Kopf und spähte ums Eck. Schwarzer Rauch und dichte Flammen nahmen mir stellenweise die Sicht, dennoch konnte ich sehen, wie der Trupp den Rückzug antrat. Der Gleiter hatte glücklicherweise nicht mitten in ihre Formation gefeuert, sondern den Soldaten einfach nur einen Warnschuss vor den Bug erteilt. Das hatte ausgereicht, um sie zur Aufgabe zu zwingen.


  Der Gleiter kreiste indes nun in seiner ganzen Größe direkt über uns und eine kleine Luke an der Seite öffnete sich. Die Triebwerke verwirbelten den Staub und den Rauch, sodass sich kleine Windsäulen bildeten. Ich hob die Hand, um meine Augen zu schützen, als ich eine Gestalt direkt an der offenen Luke stehen sah. Sie winkte uns zu. Als der Gleiter noch etwas niedriger ging, erkannte ich Stavanger, der in einen schwarzen MDA-Kampfanzug gekleidet war.


  „Los!“, schrie er durch den Triebwerkslärm. „Beeilt euch! Die haben uns bestimmt schon entdeckt!“


  Wir liefen los. Mit einem gekonnten Satz erreichte ich als erster die Luke und kletterte ins Innere des Gleiters. Sydney folgte mir in kurzem Abstand. Dann kam Toluca, der nicht ganz so geschmeidig den Innenraum erklomm und von Stavanger am Kragen hineingezogen werden musste. Kaum war er drin, begann sich die Luke zu schließen und der Gleiter drehte in einer scharfen Kurve ab.


  „Willkommen an Bord“, sagte Stavanger und senkte seine Stimme, als die Luke endgültig schloss und das Dröhnen des Antriebes kaum noch zu hören war. Wir standen nun in einem kleinen Frachtraum, der gerade groß genug war, um einen einzelnen Rover laden zu können. Gut, größer brauchte die Frachtabteilung eines Kanonenschiffes auch nicht zu sein.


  „Danke“, keuchte ich und nahm meine Sauerstoffmaske ab. „Wo waren Sie so lange?“ Stavanger zuckte mit den Achseln.


  „Es war überhaupt nicht geplant, dass wir euch so nahe an der Stadt abholen. Seien Sie froh, dass wir niemanden hängenlassen.“


  „Es war auch nicht geplant, dass wir fast erschossen werden“, entgegnete ich etwas gereizt, als der Gleiter plötzlich zum Steilflug ansetzte und sich mein Magen komplett nach innen krempelte. Etwas überrascht hielt ich mich an einer Haltestange fest. „Was zum Henker…?“


  „Wir müssen einen kurzen Trip durch die Stratosphäre machen“, erklärte Stavanger. „Um unsere Spuren auf ihrem Radar zu verwischen. Wie ich schon sagte, war das so nicht geplant.“


  „Nett“, knurrte ich und spürte sofort wieder eine entsetzliche Übelkeit. „Seien Sie froh, dass ich mich gerade schon leergekotzt habe.“


  „Sie dürfen gerne wieder aussteigen“, entgegnete Stavanger mit einem trüben Lächeln.


  Der Gleiter flog jetzt eine langgezogene Schleife. Jeder andere hätte das wohl nicht bemerkt, da die künstliche Schwerkraft an Bord immer aktiv war und dafür sorgte, dass man von solch gewagten Manövern kaum etwas mitbekam. Mein Magen bemerkte das aber leider dennoch sehr schnell, zudem hatte ich von meiner Position aus einen herrlichen Blick durch ein kleines Sichtfenster nach draußen. Was die Übelkeit noch mehr begünstigte, da alles vollkommen verschwommen an mir vorbeiraste. Je weiter sich der Gleiter nach oben schraubte, desto dunkler wurde es um uns herum. In wenigen Sekunden befänden wir uns bereits im All.


  „Wenn Sie mich auf einer lauschigen Ranch in den Outbacks aussetzen würden…“


  „Verfügt diese Schiffsgattung nicht über eine Tarnvorrichtung?“, wollte Sydney vom Agenten wissen. Dieser nickte.


  „Ja, das stimmt. Aber die ist in letzter Zeit etwas…eigenwillig. Unsere Energiesignaturen können wir deshalb momentan leider nur schwer tarnen. Ein Fehler in den Lichtleitern, glauben die Techniker.“ Er hielt abrupt inne, warf seine Blicke zu Toluca herum und schaute den Regulat etwas vorwurfsvoll an. „Apropos tarnen!“


  Toluca machte sich kleiner, als er ohnehin schon war.


  „Tut mir leid, Captain“, entschuldigte er sich leise. „Ich weiß, dass so nahe an der Stadt Kommunikationssperre herrscht. Aber ich hatte keine andere Wahl, also habe ich mich in Ihren Nano-Boss gehackt. Über Omega konnte ich Sie nicht kontaktieren, da die Soldaten es irgendwie geschafft hatten, ihn zu blockieren.“


  Stavangers Miene hatte sich enorm verdüstert, doch als er sah, dass er den Regulat eingeschüchtert hatte, grinste er plötzlich.


  „Was im Übrigen eine grandiose Idee war, Toluca. Wir müssten diese Methode ausbauen, um untereinander zu kommunizieren, ohne ewig Gefahr zu laufen, vom Protektorat entdeckt zu werden.“ Toluca nickte und strahlte nun übers ganze Gesicht.


  „Danke, Sir. Ich werde einen Weg finden, wie wir auf diese Weise miteinander sprechen können, ohne dabei abgehört zu werden. Ich habe mir da sogar schon etwas überlegt.“


  Stavanger hob warnend den Zeigefinger. „Aber wenn ich merke, dass Sie irgendeinen Unsinn in meinem Nano-Boss treiben, dann…“


  „Seien Sie beruhigt, Captain Sir. Ich hacke mich lediglich in die Kommunikationsprogramme. Alle anderen Sub-Routinen bleiben unangetastet.“


  Ich schaute erst Toluca an, dann Stavanger. Der Regulat hatte eine militärisch stramme Haltung gegenüber dem Agenten eingenommen. Ich runzelte die Stirn.


  „Äh, Sir? Captain? Sie sind Captain, Stavanger? Was ist mit Agent?“


  „Die Agency hat gewissermaßen aufgehört zu existieren“, klärte er mich auf. „Da wir alle bei der MDA früher im aktiven Militärdienst tätig waren, hielt ich es für richtig, unsere Dienstgrade wieder in den Vordergrund zu stellen. Außerdem benötigt der Widerstand eine militärische Rangordnung, um nur ansatzweise funktionieren zu können.“


  „Das ist wohl wahr,“ nickte ich zustimmend.


  Stavanger neigte den Kopf. „Sie waren in ihrer aktiven Zeit Sergeant First Class, habe ich Recht?“


  „Ja“, antwortete ich.


  „Dann werde ich Ihnen eine entsprechende Uniform bereitstellen.“ Mit abschätzigem Blick auf meine völlig verdreckten Klamotten fügte er an: „Sie sollten sich sowieso umziehen, wenn wir die Basis erreichen.“


  „Schade, ich wollte eigentlich mit diesen Sachen ins Bett gehen“, entgegnete ich zynisch. Stavanger ging darauf aber nicht ein sondern schaute Sydney an.


  „Sie hatten zuvor noch keinen militärischen Rang?“, fragte er die KI. Diese schüttelte den Kopf.


  „Nein, Captain.“


  „Mh, Sie sind eine KI. Ich könnte Ihnen das militärische Wissen und Können eines Vier-Sterne-Generals einprogrammieren, wenn Sie dies wünschen.“


  Sydney schaute etwas verdattert zu mir, schüttelte dann aber den Kopf.


  „Nein, danke. Wenn ich in den Militärdienst eintreten muss, dann möchte ich ausgebildet werden wie jeder andere auch.“


  Stavanger nickte einverstanden. „Wenn Sie es so wünschen. Dann wird Ihr neuer Rang Private sein.“


  „Sie sind ja schwer davon überzeugt, dass wir Ihren Scheiß mitmachen“, knurrte ich. Stavanger schaute mich mit einem seltsamen Blick an.


  „Deshalb sind Sie doch hier, oder?“


  Ich schwieg einen Moment. Ja, im Grunde waren wir deshalb hier. Aber mussten wir uns dann gleich diesem Kerl unterordnen? Ich hatte bislang weder eine militärische Struktur noch irgendeine andere Art der Grundordnung bei diesen Widerständlern erkennen können. Dennoch wurden wir gerade vom Fleck weg als Soldaten rekrutiert.


  „Ja, aber…“, begann ich, doch Stavanger unterbrach mich.


  „Arkansas, wir stehen auf derselben Seite. Das haben wir zwar schon immer getan, nur wissen Sie es erst seit kurzem. Also sollten wir uns arrangieren.“


  „Sie entscheiden einfach über unsere Köpfe hinweg, Stavanger. Für mich ist das kein Arrangement.“


  „Tue ich das wirklich?“


  Er setzte eine fragende Miene auf und schaute durch unsere Reihen. Sydney schien sich bedingungslos der Situation anpassen zu wollen, und Toluca hatte anscheinend mit nichts anderem gerechnet.


  „Nein, tun Sie nicht Captain“, entgegnete Toluca und schaute mich dabei fragend an. „Ich verstehe nicht, wo dein Problem liegt? Willst du dich vielleicht doch nicht dem Widerstand anschließen?“


  „Das ist es nicht“, erwiderte ich. „Es ist…“


  Ich stockte. Ja, was war es? War es Angst? Die Angst, von jetzt auch gleich wieder Soldat sein zu müssen? Eben noch war ich ein Tracer im Dienste des MSS, hatte meine Kriegserlebnisse weit hinter mich gelassen und mein Leben –zumindest einigermaßen- in den Griff bekommen. Und jetzt? Jetzt stand ich in einem Kanonenschiff vor einem Captain, der mir meinen alten Dienstgrad wieder an die Brust nageln wollte. Das roch förmlich schon nach Krieg. Fast war es, als konnte man schon die Kriegstrommeln des Feindes vor den Stadtmauern hören. Die letzte Ruhe vor dem Sturm. So kam es mir vor. Und das ängstigte mich tatsächlich ein wenig.


  „Toronto an Captain Stavanger!“, meldete sich plötzlich eine junge Stimme aus dem schiffsinternen Intercom. Stavanger betätigte ein kleines Com-Gerät an der Wand.


  „Stavanger hier! Sprechen Sie, Lieutenant!“


  „Sir, wir treten jetzt aus dem Sensorschatten. Zeit bis zur Ankunft an der Basis: Zwei Minuten.“


  „Verstanden. Alle Langreichweitenscanner online halten. Beim ersten Anzeichen von feindlichen Jägern brechen wir den Anflug ab. Wir dürfen auf gar keinen Fall entdeckt werden!“


  „Verstanden, Sir“, sagte die Stimme und schaltete das Com ab.


  Stavanger schaute mich an. „Unsere Basis ist zwar getarnt und liegt unter dem Marssand, dennoch will ich kein Risiko eingehen. Der Anflug ohne Tarnvorrichtung ist riskant, weil wir jederzeit entdeckt werden könnten. Und dann ist unsere geheime Basis die längste Zeit geheim gewesen.“


  „Und was tun Sie, wenn feindliche Jäger kommen?“, wollte Sydney wissen. Die Miene des Captains wurde düster.


  „Dann werden wir sie wohl zerstören müssen.“


  


  Kapitel 15


  Meinen Einwurf, dass das Protektorat zwei vermisste Maschinen auf jeden Fall suchen und auf einer solchen Suche höchstwahrscheinlich die Basis entdecken würde, tat Stavanger mit einem Achselzucken ab. Wie gut, dass der Mann auf alle Eventualitäten vorbereitet war!


  Als wir über dem Zielort kreisten, zeigte er aus dem kleinen Sichtfenster nach unten.


  „Da! Sehen Sie?“


  Ich riskierte einen Blick auf die dahinfliegende Marslandschaft unter uns, konnte aber nichts erkennen. Außer rotem Sand.


  „Nein. Was soll ich sehen?“


  Stavanger grinste überheblich. „Nichts. Und es ist gut, dass Sie nichts sehen. Das bedeutet, dass die Tarnung einwandfrei funktioniert.“


  Er lachte heiser, und als der Gleiter absackte und zum Sinkflug ansetzte, hielt er sich ebenfalls ein einem Griff an der Wand fest. Ich hatte meinen Griff den ganzen Flug über nicht ein einziges Mal losgelassen und umklammerte ihn jetzt fester, als der Gleiter zu vibrieren begann.


  „Was ist jetzt los?“, fragte ich.


  „Wir hängen jetzt am Leitstrahl der Basis“, antwortete Stavanger. „Ohne diesen würden wir den Hangar verfehlen.“


  Ich starrte aus dem Fenster. Ich konnte gar nichts erkennen. Keinen Leitstrahl und auch keinen Hangar. War wohl ein gutes Zeichen.


  Plötzlich wurde es schlagartig dunkel und eine rote Notbeleuchtung sprang an. Der Gleiter vibrierte noch einmal sanft, dann gab es einen dumpfen Schlag. Wir hatten aufgesetzt. Aus dem kleinen Fenster konnte ich nun sehen, dass wir wirklich im Inneren eines Schiffes zu sein schienen. Die Wände um uns herum waren typisch dunkelgrau, grelle Leuchtstoffröhren erhellten die Umgebung. Ich fühlte mich ein wenig wie im Bauch eines Wals, der uns ohne vorherige Ankündigung verschluckt hatte. Die Jungs wussten wirklich, wie man sich tarnt. Wenn selbst die Getarnten schon nicht bemerkten, was vor sich ging.


  Die Luke vor uns öffnete sich automatisch. Stavanger stellte sich direkt daneben auf und deutete uns mit einer ausholenden Geste, das Kanonenschiff zu verlassen.


  „Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug?“, flachste er. Unerträglich flachen Humor hätte ich Stavanger gar nicht zugetraut. Eigentlich hatte ich ihm eine absolute Humorlosigkeit attestiert, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Damals, als wir noch seine „Gäste“ in einem, zur geheimen MDA-Basis umgebauten, Hotel waren.


  „Na ja, geht so“, knurrte ich und verließ den Gleiter als Erster. Die Luft im Hangar war kalt und gut gefiltert, stank aber dennoch nach Metall und Maschinenöl. Doch im Gegensatz zum Underwelth hatte ich hier keine Bedenken, einen tiefen Atemzug zu tätigen. Auch wenn dieses Schiff hier nur noch ein halbes war, so wie Toluca gesagt hatte, die Lebenserhaltungssysteme arbeiteten und filterten jeden noch so unbedeutenden Giftstoff aus der Luft heraus. Nicht einmal den ansonsten allgegenwärtigen Marsstaub fand man hier drinnen.


  In einer Ecke waren Mechaniker mit der Wartung eines Energiekonverters beschäftigt, in der anderen Ecke des Hangars bestückte gerade ein Trupp Soldaten eine uralte TC14 mit zwei Protonenwerfern. Ich hob meine Augenbrauen. Ein Angriffsflieger der TC-Klasse mit Protonenwerfern auszustatten empfand ich als gewagt. Ich war zwar kein Kampfpilot, aber selbst ich als dummer Infanterist wusste, dass dies früher schon, als die Dinger noch aktiv flogen, zu diversen Unfällen geführt hatte. Die Energieleiter einer TC waren absolut inkompatibel mit den Steuerelementen einer Protonenkanone. Anscheinend waren diese Jungs hier aber davon überzeugt, dass sie eine Lösung für das Problem hatten. Vielleicht war es ihnen aber auch einfach nur egal, ob das Ding dem erstbesten Piloten unterm Arsch explodierte. Not machte eben nicht nur erfinderisch, sondern auch in vielen Fällen gleichgültig.


  Hinter mir traten nun auch Sydney, Toluca und Stavanger aus dem Gleiter. Ein Soldat kam auf uns zu. Er trug, genau wie Stavanger, den schwarzen Kampfanzug eines MDA-Einsatzagenten und hatte kurze blonde Haare. Wie erstarrt blieb er vor unserer Gruppe stehen und salutierte Richtung Stavanger.


  „Sir?“


  Stavanger schob sich an mir vorbei und salutierte ebenfalls kurz und zackig.


  „Corporal Manitoba. Das hier sind unsere Neuankömmlinge. Sergeant Arkansas Johnston und Private Sydney…“ Er geriet ins Stocken und drehte sich zur KI um. „Haben Sie einen Nachnamen, den ich in unsere Datenbank eintragen kann, Sydney?“


  „Nein, lediglich eine Bezeichnung“, erwiderte diese und schielte zu mir herüber. Um ihre Bezeichnung hatte bislang ein großes Geheimnis gemacht. Es schien ihr einst ein wenig peinlich gewesen zu sein, als ich sie danach gefragt hatte. War wohl so ein KI-Ding, das ich nicht verstand. Und auch nicht verstehen musste.


  „Verraten Sie sie mir?“, fragte Stavanger. Sydney verzog ihre Mundwinkel, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


  „Unix One-Eight-Seven“, sagte sie leise.


  Ich lupfte eine Augenbraue. Eines der letzten großen Geheimnisse meiner kleinen Schraube schien gelüftet.


  „Das ist deine Bezeichnung?“


  Die KI schaute mich warnend an. „Ja. Und wenn du durch die Gegend rennst und sie jedem dahergelaufenen Trottel auf die Nase bindest, kannst du dein blaues Wunder erleben! Das gilt auch für Sie, Stavanger!“


  Ich musste schmunzeln. Jetzt wusste gleich jeder hier, wie bei Sydney der Hase lief. Die Kleine wurde mir von Tag zu Tag ähnlicher. Ob das nun gut war oder nicht, ließ ich einfach mal dahingestellt.


  Der Captain hob abwehrend die Arme. „Hoh, ist ja in Ordnung. Ihre Bezeichnung bleibt unter uns. Corporal, Sie haben den Private gehört. Nehmen Sie sie in die Datenbank auf und zeigen Sie ihr und dem Sergeant die zugewiesenen Quartiere.“


  Der Corporal nickte, dann wandte sich Stavanger wieder uns zu. „Sie sollten sich etwas frisch machen. Wir werden neue Uniformen für Sie bereitlegen lassen. Morgen, pünktlich um Null Sechshundert, ist ein Briefing mit allen Führungsoffizieren des Widerstandes angesetzt. Ich hätte Sie beide gerne dabei. Bis dahin dürfen Sie sich gerne auf der Basis umschauen.“


  Ich nickte Stavanger zu, dann Manitoba. Dieser erwiderte meine Geste.


  „Willkommen auf der Liberty“, sagte dieser schmunzelnd.


  „Liberty? Dieses Schiff heißt Liberty?“, fragte Sydney. Manitoba nahm eine bequemere Haltung uns gegenüber ein.


  „Na ja, den Namen haben wir ihr gegeben. Ursprünglich hieß diese Fregatte SAS Trinity. Aber Liberty fanden wir angesichts der Umstände passender. Wenn Sie mehr über dieses Schiff und seine Vergangenheit erfahren möchten, so kann ich Ihnen die Historie empfehlen, die sich in den öffentlich zugänglichen Datenbanken befindet.“


  „Wenn ich die Zeit finde, werde ich sie mir anschauen“, sagte Sydney.


  „So, ich muss Sie jetzt verlassen“, warf Stavanger ein. „Toluca hat mir bei seinem Hack einen detaillierten Bericht über die Ereignisse im Club und ihrer Flucht zukommen lassen, den muss ich jetzt in das Logbuch der Basis einpflegen.“ Er schaute mich an und senkte leicht den Kopf. „Sie waren dabei, als Lieutenant Washington gefallen ist?“


  „Ja, Sir“, antwortete ich und erschreckte mich gleich selbst über das „Sir“. Der Soldat in mir war wieder da. Das zivile Leben schien nun endgültig vorbei.


  „Ich würde gerne auch von Ihnen einen Bericht darüber erhalten, Arkansas.“


  Ich nickte. „Ich lasse Ihnen den Bericht so bald wie möglich zukommen.“


  Stavanger salutierte und verschwand dann kurzerhand. Corporal Manitoba deutete uns, ihm zu folgen.


  „Wollen Sie ihre Wunden untersuchen lassen?“, fragte der Corporal, bevor er sich in Bewegung setzte. Toluca und ich schauten uns an und schüttelten unisono die Köpfe.


  „Wir brauchen keine ärztliche Behandlung“, antwortete ich.


  „Wie Sie wünschen“, sagte Manitoba.


  Wir verließen den Hangar und gingen durch enge, aber hell erleuchtete Gänge, auf denen wir zahlreiche Soldaten in schwarzen Uniformen antrafen. Von einigen wurden wir misstrauisch beäugt, aber stets militärisch korrekt begrüßt. Anderen wiederum konnte man ansehen, dass sie erleichtert schienen, ein wenig Verstärkung zu bekommen. Das konnte ich ihnen nachfühlen, schließlich wusste ich, dass der ganze Widerstand kaum der Stärke einer Kompanie entsprach.


  Ich drehte mich im Gehen zu Toluca um.


  „Hey, hast du eigentlich mal wieder was von unserem digitalen Freund gehört?“, fragte ich den Regulat leise. Dieser schüttelte den Kopf.


  „Nein. Ich rufe ihn zwischendurch immer mal wieder, aber er scheint verschwunden. Ich mache mir langsam Sorgen, Ark. Was, wenn die Soldaten es irgendwie geschafft haben, ihn zu eliminieren?“


  Ich verzog das Gesicht. Zwar mochte ich dieses Kerlchen nicht sonderlich, und vermutlich würden wir in diesem Leben auch keine dicken Freunde mehr werden. Dennoch würden wir die Hilfe einer digitalen Intelligenz brauchen. Der Widerstand würde ihn brauchen. Omega war in der Lage, Dinge im Stream zu tun, von denen wir Kohlenstoffeinheiten nur träumen konnten. Ohne ihn war unsere Situation noch beschissener als ohnehin schon.


  „Ich glaube nicht, dass sie ihn eliminiert haben“, entgegnete ich und versuchte den Hacker mit einem aufmunternden Lächeln wieder aufzubauen. „Vielleicht hockt er gerade auf irgendeinem Server und bootet sich neu.“


  „Dein Optimismus in Ehren, Ark.“


  Ich zuckte die Achseln. Was blieb einem sonst auch anders übrig als Optimismus? Wir waren ab sofort Feinde des allmächtigen Protektorates, meine beste Freundin sah mich als Terroristen an und würde mich auf der Stelle den Behörden ausliefern, wenn sie die Chance bekäme. Der Widerstand wies zwar, entgegen meiner früheren Einschätzung, einige gute militärische Strukturen auf, war aber hoffnungslos unterlegen. Und unsere Geheimwaffe Omega schwirrte irgendwo in den Annalen des Streams umher. Oder existierte schon gar nicht mehr.


  Toluca blieb nun unvermittelt vor dem Quartier Nummer 2/8 stehen.


  „Okay, hier bin ich untergebracht. Wir sehen uns morgen beim Briefing.“


  „Bist du auch eingeladen?“, stutze ich. Es klang ein wenig abschätzig, ohne dass ich es wollte. Toluca sah mich dementsprechend an.


  „Ich bin zwar kein Soldat und werde auch nie einen militärischen Rang innehaben, aber ich bin wichtig für den Widerstand. Ich spreche für die Hacker. Zumindest für das, was von ihnen noch übrig ist. Also ja, ich bin eingeladen.“


  „Tut mir leid“, versuchte ich mich zu entschuldigen. „Ich wollte nicht…“


  „Bis morgen, Ark“, würgte mich Toluca ab und verschwand in seinem Quartier. Ich war stehengeblieben, während Sydney und der Corporal weitergegangen waren. Also schloss ich zu ihnen auf. Wir gingen noch eine ganze Weile durch die langen Gänge des Schiffes und fuhren dann mit einem altertümlichen Paternoster mehre Decks nach oben.


  „Wie groß ist dieses verdammte Schiff eigentlich?“, murmelte ich, als wir auf Deck sechszehn ankamen. Manitoba lächelte mich an, nicht ohne ein wenig Stolz.


  „Die Liberty ist eine Fregatte der Cascade-Klasse. Sie ist über siebenhundert Meter lang und hat achtzehn Decks.“


  Ich schob respektvoll die Unterlippe vor.


  „Habt ihr schon mal daran gedacht, dass ein solches Schiff in kampffähigen Zustand enorm bedeutungsvoll für den Widerstand wäre?“, fragte ich dann.


  „Natürlich. Aber um sie wieder in die Luft zu bringen bedürfte es einiger Teile, die es auf dem Mars einfach nicht gibt.“


  „Das hat mir Stavanger auch schon erzählt“, antwortete ich. „Habt ihr denn keine gewitzten Techniker, die sich etwas zusammenschustern können?“


  Manitoba neigte den Kopf zur Seite.


  „Mh, ja vielleicht. Wir hatten unter anderem schon mit dem Gedanken gespielt, einige Geschäfte mit terranischen Raumpiraten zu machen.“


  „Und?“


  „Stavanger und die anderen haben das abgelehnt. Wäre zu gefährlich. Man kann Raumpiraten nicht trauen.“


  Ich nickte und beschloss, mit dem Captain bei Gelegenheit nochmals darüber zu reden. Klar konnte man Raumpiraten nicht trauen, aber wem konnte man in der heutigen Zeit wirklich noch vertrauen?


  Manitoba blieb vor einem Quartier mit der Bezeichnung 16/9 stehen. Deck 16, Raum 9. Ganz einfach. Und dennoch würde ich wohl einige Zeit brauchen, um mich auf diesem Schiff zurechtzufinden. Wenn jeder Gang und jedes Deck sich so sehr glichen, wurde die Orientierung irgendwann mal schwierig. Auf Anhieb hätte ich den Weg zu Tolucas Quartier nicht wiedergefunden, praktische und wegweisende Bezeichnungen hin oder her.


  „Ihnen wird Quartier 9 zugeteilt, Sergeant. Dem Private gehört Quartier 10 nebenan.“


  Ich sah Sydney an und unsere Blicke trafen sich.


  „Ähm, gibt’s hier kein Doppelquartier?“, fragte ich den Corporal. Dieser schaute mich an, als wäre ich eine Kuh mit sechs Eutern.


  „Sie sind nicht auf einem Ausflugsdampfer, Sergeant. Aber wenn Sie und der Private sich, na ja Sie wissen schon, dann wird hier niemand einen Hehl draus machen, wenn Sie sich gegenseitig besuchen.“ Er zwinkerte mir zu, salutierte und ging seines Weges.


  „Das kann ja was werden“, seufzte ich leise. Sydney kam mir langsam näher, nahm meine Hand und gab mir einen flüchtigen Kuss. Ich grinste. „Wofür war der denn?“


  „Nur so“, sagte sie achselzuckend, nur um dann sofort die Miene zu verziehen. „Du stinkst! Du solltest dich unter die Dusche stellen und deine Klamotten wegwerfen.“


  Ich neigte meinen Kopf zur Seite und zog meine Augenbrauen herunter.


  „Du wirst lachen, aber das hatte ich auch vor. Übrigens riechst du nicht besser.“


  Sie ließ von mir ab.


  „Sehen wir uns dann gleich?“, hauchte sie und legte einen lasziven Gesichtsausdruck auf.


  „Unbedingt.“


  Unsere Blicke blieben noch eine Weile aneinander kleben, dann begaben wir uns beide auf unsere Quartiere.


  Schlecht ausgestattet waren diese nicht, wie ich feststellte. Es gab eine offene Duschzelle, ein breites Bett, ein Fenster nach draußen und eine Sitzecke. Ich vermutete, dass man mir ein Quartier für die höheren Offiziere zugewiesen hatte. Selbst auf Kriegsschiffen war es inzwischen üblich, dass die obere Kommandoebene größere und luxuriösere Unterkünfte bewohnen durften als die Unteroffiziere und einfachen Crewmitglieder. Ein Schiff dieser Größe war nicht selten monatelang im All unterwegs, da konnte man die Besatzung nicht ausnahmslos in trostlosen Zwei-Quadratmeter-Zellen unterbringen. Das konnte schnell die Moral der Mannschaft untergraben. Meutereien und Raumkoller auf Langstreckenraumschiffen waren zwar mit steigenden Annehmlichkeiten in den selbigen zurückgegangen, blieben aber immer noch ein großes Problem. Ich vermutete deshalb, dass selbst die Quartiere der einfachen Besatzungen immer noch besser ausgestattet waren als die Wohnzellen im Underwelth.


  Auf dem Bett lag bereits eine Kampfuniform der MDA, als hätte Stavanger uns schon lange zuvor erwartet. Vielleicht war dies aber auch einfach nur so üblich auf dieser Schiffsbasis. So wie man in Hotels das kleine obligatorische Präsent auf dem Kopfkissen vorfand.


  Ich nahm den zweiteiligen Anzug hoch. Ein Rangabzeichen fand ich nicht, erinnerte mich aber daran, dass Stavanger und die anderen Soldaten ihre Abzeichen als metallene Anstecker am Kragen trugen, nicht als gestickte Ausführung, so wie es schon seit mehreren hundert Jahren bei der Armee üblich war. Es gab Dinge, die änderten sich eben nie. Und der Widerstand war ja auch keine reguläre Armee, eher eine paramilitärische Truppe.


  Ich zog mich aus und legte meinen stinkenden Staubmantel in eine Klappe in der Wand. Es war eine Mikrowellen-Reinigungseinheit, und trotz dass diese kleinen Helferlein jede Art von Textilien bis auf ihre Zellularebene zu reinigen vermochten, bezweifelte ich, dass der Fäkalgestank jemals wieder verschwinden würde. Aber ich wollte mich irgendwie nicht von meinem Staubmantel trennen. So entsorgte ich lediglich meine Hose und mein Hemd im Müllschlucker direkt nebenan und hoffte, dass die Reinigungseinheit nicht nur den Dreck, sondern auch den Gestank aus dem Mantel entfernen konnte.


  Kurz bevor ich das Teil einschaltete, zuckte ich zusammen, riss die Tür auf und wühlte das MPH und den Rest meines Pillenvorrats aus den Taschen. Die Pillen verstaute ich unter meinem Kopfkissen; bis auf eine, die ich sofort einnahm. Das MPH hielt ich derweil in der anderen Hand. Eine Weile starrte ich das kleine Plättchen an, als wartete ich darauf, dass es zu mir sprach. Fast wünschte ich, es könne sprechen. Denn dann könnte es mir sagen, ob ich es wirklich benutzen sollte. Noch war ich skeptisch, ob ich dem Ganzen trauen konnte. Und wenn ich erst einmal skeptisch war, wurde es schwer, mich zu überzeugen. Selbst wenn diese supertollen Plaquelings auf mich hätten einreden können.


  Ich steckte das MPH erst einmal zu den Pillen unter mein Kopfkissen und sprang unter die Dusche. Das Gefühl des warmen Wassers, das meine Haut massierte, war eine unglaubliche Wohltat nach alledem, was ich hinter mich gebracht hatte. Als ich fertig geduscht und in meine neue Uniform geschlüpft war, schlich ich mich aus dem Quartier und klopfte bei Sydney an, deren Tür verriegelt war. Das zeigte ein kleines rotes Lämpchen neben dem Türpaneel an. Durch die Spracherkennung genügte der Tür aber ein leises „Herein“ der KI, um die Verriegelung zu deaktivieren.


  Ich betrat ihr Quartier. Dieses war noch ein Stück größer als meines und lag durch eine gedimmte Ambiente-Beleuchtung in einem angenehmen Halbdunkel. Ich schwenkte meinen Blick nach links und entdeckte die KI in einer kleinen Badewanne, ihren Körper bedeckt von Unmengen an Badeschaum.


  „Du hast hier eine Badewanne?“, fragte ich erstaunt.


  Sydney, die gerade dabei war, etwas Badewasser über ihr Bein laufen zu lassen, lächelte mich an.


  „Du etwas nicht?“


  „Nein, nur eine Dusche. Und außerdem ist mein Quartier nicht ganz so groß wie dieses hier. Wieso belegt ein Private das Quartier eines hochrangigen Offiziers?“


  Sydney zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht steht Stavanger auf mich“, mutmaßte sie mit ironischem Unterton in der Stimme. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Was hast du ihm angeboten, mein Schräubchen?“


  „Schräubchen? Im Ernst?“


  Ich neigte meinen Kopf zur Seite und lächelte schelmisch.


  „Magst du keine Kosenamen?“


  „Nein. Ich sehe auch keinen Sinn darin, jemanden mit verniedlichenden Namen anzureden. Außerdem ist es albern.“ Sie hob ihre Arme aus dem Wasser und strich sich dann durch ihre kurzen Haare. „Ich hätte niemals gedacht, dass ich das Ritual des Badens tatsächlich genießen könnte.“


  „Ich hoffe, du kriegst da drinnen keinen Kurzschluss“, bemerkte ich trocken. Sydney schloss die Augen und legte ihren Kopf in den Nacken.


  „Wir KIs verfügen, genau wie ihr Menschen, über einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb. Glaubst du wirklich, ich würde mich in eine Badewanne legen, wenn ich dadurch einen Kurzschluss bekäme?“ Sie öffnete die Augen, schaute mich an und fügte hinzu: „Und ich dachte, du wärst über das Niveau von flachen KI-Witzen inzwischen hinaus.“


  „Nein, eigentlich nicht“, bemerkte ich achselzuckend. „Darf ich zu dir kommen?“


  Sydney zog ihre Stirn kraus.


  „Erst machst du Witze über mich und dann willst du zu mir in die Wanne kommen?“


  „Ja“, lächelte ich. Ihr Kopf ging wieder zurück in die Lass-mich-in-Ruhe-Position.


  „Das Volumen dieses Behältnisses ist nicht groß genug, um uns beide aufzunehmen. Noch dazu ist es exakt zu dreiviertel mit Wasser gefüllt. Dein zusätzliches Körpervolumen würde dazu führen, dass eine nicht unerhebliche Menge an Wasser übertritt.“


  „Nette Erklärung, Frau Professor“, lachte ich und schälte mich wieder aus der Uniform hinaus. Sydney beobachtete mich dabei argwöhnisch.


  „Du hörst anscheinend auf niemanden“, kommentierte sie meinen Striptease trocken.


  „Nein. Nicht einmal auf dich, Schräubchen.“


  Und schon stieg ich zu ihr in die Wanne. Kaum hatte ich mich ihr gegenüber gesetzt, schwappte Wasser über den Rand und verteilte sich auf dem Metallboden des Quartiers. Hoffentlich war das rostfreier Stahl.


  „Blödmann“, knurrte Sydney und spreizte ihre Beine ein wenig, um mir platzzumachen. Wie einladend.


  „Hattest du schon mal Sex in der Badewanne?“, fragte ich unverhohlen. Sydney knautschte ihre Lippen.


  „Was denkst du wohl, mh? Bis vor kurzem hatte ich weder Sex, noch bin ich in einer Badewanne gewesen. Gut, den Sex habe ich bereits hinter mich gebracht…“


  „Hinter dich gebracht?“, fragte ich mit gespielter Empörung. Sydney grinste.


  „Eine Erfahrung, die ich gerne wiederholen würde, möchte ich betonen.“


  Ich näherte mich ihr. Unsere Körper berührten sich, und das warme Wasser trug erheblich zu meiner Erregung bei.


  „Dann werde ich dir helfen, weiterhin Erfahrung zu sammeln, was das angeht“, flüsterte ich und küsste sanft ihre Lippen. Sydney erwiderte meinen Kuss und schon versanken wir in einer nie gekannten Ekstase, wie man sie wohl nur beim Sex in der Badewanne erleben darf. Denn ich, das musste ich leider gestehen, hatte es zuvor auch noch nie in der Wanne getrieben.


  


  Kapitel 16


  Nachdem wir uns in der Wanne verausgabt hatten, machten wir in dem geräumigen und überraschend weichen Bett weiter. Wir vergaßen alles um uns herum und lebten nur in unserer eigenen Welt, in der nur Sydney und ich existierten. Ich, die KI und grenzenlose Geilheit. Vergessen waren die widrigen Umstände, die uns erst hierher geführt hatten.


  Und dennoch blieb ein bitterer Gedanke, denn meine Sorge um Tijuana hingegen wollte nicht verschwinden. Ich war im Begriff, meine beste Freundin zu verlieren und vergnügte mich währenddessen mit einer anderen Frau. Tat ich das vielleicht nur, um zu vergessen, was mit Tijuana war? Was passierte, wenn ich Ti nicht würde helfen können? Wie ginge es weiter? Stünde ich ihr eines Tages auf dem Schlachtfeld gegenüber? Würden wir uns vielleicht gegenseitig töten müssen?


  Sydney bekam von all meinen Gedanken indes nichts mit und war nach dem Sex schnell eingeschlafen. Dafür, dass KIs eigentlich kaum Schlaf benötigten, um ihre Energiezellen wieder aufzuladen, schlief sie im Moment relativ häufig. Anscheinend hatten ihre Konstrukteure ein geregeltes Sexleben nicht in die Berechnungen der Kapazität ihrer Energiezellen miteinbezogen. Sex verbrauchte ja auch bei uns Menschen erheblichen Mengen an Energie, wieso sollte das bei KIs dann anders sein?


  Und so war ich ebenfalls schnell eingeschlafen. Wenn BAS nicht von sich aus so freundlich gewesen wäre, mich um viertel vor sechs zu wecken, hätte ich das Briefing wohl gnadenlos verpennt. Doch BAS hatte das Gespräch mit Stavanger aufmerksam verfolgt und selbsttätig den Wecker gestellt. Manchmal war der Bursche eben schlauer als ich.


  Sydney hingegen war bereits wach und schlüpfte in ihren Kampfanzug, als ich die Augen öffnete.


  „Wir sollten langsam los“, sagte sie als sie bemerkt hatte, dass ich erwacht war.


  „Nette Begrüßung“, murmelte ich verschlafen, schälte mich aus dem Bett und taperte ins Bad. Meine neue Uniform lag vollkommen durchnässt und zerknittert auf dem Boden vor der Badewanne. „Scheiße!“


  „Ich habe noch eine Ersatzuniform im Schrank“, sagte Sydney vergnügt, als ich den nassen Wäscheknäuel vom Boden aufklaubte. Ich schaute an ihr herunter.


  „Wird mir nicht passen“, knurrte ich, packte mein Bündel und schlich über den Flur in mein eigenes Quartier. Ich hatte glücklicherweise ebenfalls eine Ersatzuniform in meinem Schrank, und so schien das kleine Malheure dann doch noch gut zu enden.


  Kaum hatte ich mich in die neue Uniform gezwängt, drängte Sydney von draußen auch schon, ich solle mich beeilen.


  Während wir dann über die Flure hetzten, fiel mir ein, dass uns Stavanger überhaupt nicht gesagt hatte, wo in diesem verdammten Schiff der Briefing-Room war. Glücklicherweise liefen uns schon zu so früher Stunde ein paar Soldaten über den Weg, die wir nach dem Weg fragen konnten. Sichtlich vergnügt über zwei Neulinge, die völlig außer Atem und sichtbar gezeichnet von einer sexuell durchzechten Nacht wie Kraut und Rüben ausschauten, gaben sie uns bereitwillig Auskunft. Sydney hatte den sehr viel besseren Orientierungssinn, also folgte ich der KI wie ein braves Hündchen.


  Der Briefing-Room lag auf Deck 1, direkt neben der Kommandobrücke. Als wir eintraten, hatten die anderen Offiziere bereits an einem halbrunden Tisch platzgenommen. Ich zählte genau zehn. Den Rangabzeichen an ihren Krägen nach zu unterteilen war keiner unter ihnen, der höher gestellt war als ein Captain. Wenn das alles war, was der Widerstand an Führungsoffizieren zu bieten hatte, verstand ich langsam, wieso sie einen unbedeutenden Sergeant wie mich brauchten.


  Toluca indes war nicht anwesend, obwohl er am Tag zuvor angekündigt hatte, auch hier zu sein, um für die Hacker zu sprechen. Ich beschloss, nach dem Briefing mal nach ihm zu sehen.


  Captain Stavanger stand in Front vor einer riesigen Holotafel. Als er uns erblickte, verschränkte er die Arme vor der Brust und bedachte uns mit einem strafenden Blick.


  „Sergeant! Private! Wie nett, dass Sie uns auch noch beehren. Es ist neun Minuten nach sechs!“


  „Ich weiß“, gab ich lapidar zur Antwort, suchte mir den nächsten freien Stuhl und ließ mich schwungvoll hineinfallen. Sydney nahm wort-, und grußlos am anderen Ende des Halbrundes Platz.


  Stavanger seufzte und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  „Eigentlich hatte ich mir von einem weiteren Offizier in unseren Reihen positive Auswirkungen auf die militärische Disziplin in unserer Truppe erhofft. Anscheinend tritt aber das genaue Gegenteil ein.“


  „Ich werde mich bemühen, mich in nächster Zeit militärisch zu disziplinieren“, wandte ich ein und konnte mir kaum ein Lächeln verkneifen.


  „Halten sie das hier etwa für ein dämliches Spiel, Sergeant Arkansas?“, knurrte Stavanger. „Glauben Sie etwa, nur weil wir keine reguläre Armee sind, habe ich keine Befehlsgewalt? Und dass sie sich auch keiner militärischen Rangordnung unterwerfen müssten?“


  „Nein, Sir“, gab ich dann etwas kleinlauter zu. „Ich…muss mich nur noch an die Umstände gewöhnen. Tut mir leid.“


  Sydney schaute leicht irritiert zu mir herüber. So kleinlaut kannte sie mich nicht. Ich kannte mich selbst nicht so. Aber Stavanger hatte Recht. Wenn das alles hier funktionieren sollte, dann musste ich mich an die Regeln halten. Und war ich nicht selbst zuvor zu der Erkenntnis gelangt, dass im Widerstand eine militärische Grunddisziplin herrschen musste? Wir standen einer Macht gegenüber, der man alles zutrauen musste. Das Protektorat war zu allem fähig, dass hatte ich am eigenen Leibe erfahren. Das Regime täte alles dafür, um den Widerstand zu zerschlagen und ihre Macht zu festigen; um einen Krieg gegen Terra zu provozieren und ein für alle Male die Verhältnisse im Sonnensystem zu regeln.


  „Gut“, sagte Stavanger und die leichte Wut in seiner Stimme war auch schon wieder verklungen. „Dann darf ich Ihnen jetzt die Offiziere des Widerstandes vorstellen.“


  Meine Blicke machten die Runde, als Stavanger jeden einzelnen Offizier mit Namen und Rang vorstelle. Es waren Soldaten aus unterschiedlichsten Heeresteilen. Drei First Lieutenants der marsianischen Luftwaffe, der sogenannten Starforce, zwei Corporal der Mechanischen Infanterie, vier Master Sergeants der Luftlandeeinheiten und ein Offizier der Grey Wolfs, der meine Aufmerksamkeit am meisten erregte: Staff Sergeant Nevada McAllister. Ein Hüne von knapp über zwei Metern Größe, mit einem durchtrainierten Kreuz, hinter dem ich mich gut hätte verstecken können. Am auffälligsten war allerdings, dass er, vermutlich im Kampf, sein linkes Augen verloren hatte und anstatt eines kybernetischen Augenimplantats ein sogenanntes Bionic-Eye trug. Das war ein schwarzer, implantierter Aufsatz mit einem großen, rotleuchtenden Okular. Ich wusste nicht, wieso sich jemand auf diese Art und Weise in eine Art Cyborg der Vorzeit verwandeln ließ. Auf jeden Fall war sein Erscheinungsbild dadurch noch beeindruckender und einschüchternder, als es ohnehin schon der Fall war.


  Er nickte mir kurz zu und starrte mich dabei mit seinem kleinen, menschlichen Auge an, als wolle er mich direkt nach dem Briefing auffressen. Stavanger fuhr indes mit seinen Ausführungen fort.


  „Also, ich habe Sie alle heute hier versammeln lassen, um die weiteren Schritte des Aufbaus unserer Widerstandsbewegung und unser weiteres Vorgehen im Kampf gegen das Protektorat zu planen. Wie Sie sicherlich alle mitbekommen haben dürften, haben sich die Umstände drastisch geändert. Unser Plan, die Regierung durch die Deaktivierung des Streams zum Rücktritt zu zwingen, endete in einer Katastrophe. Wir wurden entdeckt und haben viele gute Leute im Club verloren.“


  „Was ich im Vorfeld schon vorausgesagt hatte“, warf Nevada grollend ein. „Oregon wird alles dafür tun, um seine Macht und seine Position zu verteidigen. Mit freundlicher Unterstützung von General Lesotho.“


  „Oregon ist schwach“, warf Lieutenant Dover von der Starforce ein, ein schlaksiger, gestriegelter Offizier mit kühlem und unheilvollem Lächeln. Ein Raubtier in Uniform, dem ich keinen Millimeter über den Weg trauen würde, wäre ich an Stavangers Stelle.


  Die Blicke der Offiziere in unserer Runde gingen nun alle Richtung Dover. Dieser fuhr fort:


  „Er ist Politiker durch und durch. Die wahre Bedrohung geht doch von Lesotho aus. Er weiß, was in Fällen wie diesem für Maßnahmen gegen eine aufkommende Rebellion ergriffen werden müssen. Er ist derjenige, der seine Soldaten zu aller Härte anhält, um die Lage wieder in den Griff zu bekommen. Deshalb müssen wir unser Hauptaugenmerk auf die Beseitigung des Generals werfen. Ich habe mit einigen meiner besten Leute bereits einen Plan erarbeitet, wie wir ein solches Killerkommando durchziehen könnten. Ist Lesotho erst einmal eliminiert, wird Oregon von ganz alleine einknicken und seine Macht abgeben.“


  „Ich schließe mich da Lieutenant Dover an“, warf Corporal Lissabon von der achten Infanteriedivision ein. „Lesotho muss beseitigt werden. Er ist der Oberbefehlshaber der Protektorats-Truppen. Ohne ihn ist unser Gegner wehrlos. Sie haben niemanden, der ihm nachfolgen könnte.“


  Stavanger hörte sich die Ausführung an und räusperte sich dann.


  „Ihre Pläne zur Beseitigung des Generals in Ehren, meine Herren. Aber Sie sprechen davon, einen Trupp in die Stadt zu schicken um einen Mann zu eliminieren, der in einer der am besten bewachten Festungen in Cydonia City residiert. Er ist Tag und Nacht von einer ganzen Kompanie seiner besten Leute umgeben. Für ein solches Unternehmen fehlen uns die Leute.“


  „Ich habe die Leute“, entgegnete Dover. „Ein gut ausgebildetes Team von Spezialisten. Und wie Sie schon sagten: Er Tag und Nacht in seinem Hauptquartier. Er ist ein paranoides Arschloch, der nie vor die Tür geht und nur über den Stream mit seinem Boss im Regierungsviertel kommuniziert. Wir wissen also, wo er sich ständig aufhält. Es wäre ein Kinderspiel.“


  Ich runzelte die Stirn, und obwohl ich die Worte dieser kaltäugigen Hyäne nicht glauben konnte, schwieg ich. Selbst wenn er ein Team von sogenannten Spezialisten vorweisen könnte- was ich aufgrund der Zahl sämtlicher Widerständler, die mir Toluca genannt hatte, schon nicht glauben konnte- würde es mehr als ein paar Mann brauchen, um Lesotho in seiner Residenz zu eliminieren. Das Command Headquartier of Marsian Army war ein riesiger Bunker am Rande der Stadt, der von neuester und bester Überwachungstechnologie gesichert wurde. Mehr als hundertfünfzig Spezialkräfte bewachten Tag und Nacht das Gelände. Und das wusste auch dieser Dover.


  Aber ich sagte zu seiner wahnwitzigen Behauptung, er könne Lesotho beseitigen, nichts. Stavanger hatte hier das Kommando und ich wollte sehen, wie er reagierte.


  „Ein solches Unterfangen steht nicht zur Diskussion, Lieutenant Dover. Das Wissen Sie. Wir können nicht einen ganzen Zug für einen so waghalsigen und zum Scheitern verurteilten Einsatz abstellen.“


  „Wer spricht von einem ganzen Zug, Captain?“, entgegnete Dover und bleckte die Zähne. Seine Augen funkelten und waren stechendkalt kalt wie eine Marsnacht. Der Kerl war wahrlich keine so auffällige Erscheinung wie Staff Sergeant Nevada, der neben ihm saß. Dennoch hatten seine Züge etwas Bedrohliches, Raubtierhaftes. Er war der typisch gewaltbereite Typ, der kaltblütige Offizier, der ohne jegliche Gefühlsregung über einen Berg von Leichen spazieren und alles nur Erdenkliche tun würde, wenn es nur seinen Plänen dienlich wäre. Stavanger sollte diesen Kerl tunlichst im Auge behalten. Und das wollte ich ihm auch sagen, wenn dieses Briefing zu Ende wäre.


  „Schluss jetzt, Dover!“, mahnte Stavanger gestreng. „Wir sind hier, um realistische Pläne zu diskutieren!“


  Dover lehnte sich selbstgefällig in seinem Stuhl zurück und streckte die Arme von sich.


  „Schön“, zischte er. „Dann diskutieren Sie mal!“


  „Dürfte ich wohl eine Frage stellen?“, meldete ich mich höflich. Die Blicke der Offiziere trafen mich wie Wurfmesser, als sei es mir auf keinen Fall erlaubt gewesen, den Mund zu öffnen. Aber Stavanger erteilte mir das Wort.


  „Bitte, Sergeant.“


  „Bezieht eigentlich irgendein Plan, der hier diskutiert werden soll, die Hilfe der terranischen Armee mit ein? Oder planen wir lediglich mit den armseligen Truppen, die uns momentan zur Verfügung stehen?“


  „Wir brauchen keine Terraner, um unsere Forderungen geltend zu machen, Sergeant“, giftete Dover in meine Richtung. „Abgesehen davon, dass wir in deren Augen nicht besser sind als die manipulierten Arschlöcher, die vor Oregon und seinem Kettenhund im Staub kriechen.“


  „Mäßigen Sie sich, Dover!“, zürnte Stavanger. „Schließlich reden Sie hier von unseren marsianischen Brüdern! Außerdem waren Sie bis vor kurzem selbst noch so ein manipuliertes Arschloch!“ Jetzt war er nur noch ein Arschloch, wie es schien. Aber das sprach ich nicht laut aus.


  Dover verzog seine Mundwinkel und schwieg. Stavanger brauchte einige Sekunden, um sich wieder abzuregen, dann wandte er sich an mich.


  „Obwohl sich unser Freund hier leicht im Ton vergriffen hat, hat er damit nicht ganz Unrecht. Die Terraner trauen uns nicht. Dennoch habe die Kontaktaufnahme zu Terra mit in unsere Planungen miteinbezogen. Ich bin der ebenfalls Meinung, dass wir das Ganze nicht ohne die Hilfe von außen bewältigen können. Allerdings dürfte es nicht leicht werden, schließlich hat das Protektorat alle Kanäle, über die wir nach Terra senden könnten, gesperrt. Und selbst wenn wir ein Kommunikationsrelais entsperren könnten, würde ein solche Aktion sofort entdeckt werden.“


  Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Angesichts der geballten Ladung an überheblichen Offizieren in diesem Raum wollte ich da nicht zurückstecken.


  „Wo wir bei meinem Vorschlag wären, Captain. Ich könnte einen Mann finden, der Kontakt zu Terra aufnehmen kann.“


  „Sie sprechen von Vitali Asharow“, bemerkte Stavanger und winkte gleich ab. „Ich weiß, dass Sie in diesem Mann ihr persönliches Einhorn gefunden haben, Sergeant Arkansas.“ Gekicher in der Runde. Schön, dass ein Haufen arroganter Offiziere Spaß an mir fand. Stavanger fuhr unvermindert fort. „Aber die Ergreifung von Vitali Asharow hat inzwischen überhaupt keine Priorität mehr. Dieser Mann spielt in unseren weiteren Planungen keine Rolle. Abgesehen davon, dass niemand genau weiß, ob er tatsächlich noch lebt.“


  „Vitali Asharow weiß aber, wie man Kontakt zu den Terranern aufnimmt. Da bin ich fest von überzeugt.“ Stavanger seufzte.


  „Lassen Sie die Kontaktaufnahme zum terranischen Militär mal unsere Sorge sein, Sergeant. Wir haben bereits Überlegungen dazu angestellt, die wir Ihnen beizeiten mitteilen werden.“


  „Wenn euch Asharow so wenig interessiert, dann kann ich ihn ja doch umlegen“, murmelte ich und eigentlich sollten das nur meine Gedanken sein. Wieso ich die Runde dennoch daran teilhaben ließ, wusste ich selber nicht.


  Wieder wurde leise gekichert und einer der Infanterieoffiziere, ich hatte seinen Namen wieder vergessen, lachte: „Einmal Tracer, immer Tracer. Was Sergeant?“


  „Sie sagen es“, gab ich zur Antwort und zeigte ihm die Zähne.


  „Sie sind aber kein Tracer mehr“, warf Stavanger scharf ein. „Jetzt nicht mehr. Jetzt dienen Sie unter meinem Kommando. Wenn Ihnen das nicht passt, gehen Sie halt wieder. Ist mir egal. Aber wenn Sie hierbleiben, tun Sie was ich sage. Und ich sage Ihnen jetzt in aller Deutlichkeit: Vitali Asharow ist für uns irrelevant. Es wird keinen Trace mehr nach ihm geben!“


  „Ja, Sir“, knurrte ich, gab aber unwillkürlich durch meine Tonlage zu verstehen, dass ich mich auf keinen Fall daran halten wollte. Sydneys Blicke verrieten mir, dass sie dies sehr wohl mitbekommen hatte. Stavanger hingegen nicht. Er kannte mich eben nicht so gut wie die KI. Diese wusste, dass ich niemals die Suche nach Asharow aufgäbe, selbst wenn die Prioritäten inzwischen anders verteilt waren. Und selbst wenn Asharow keine Gefahr für den Widerstand darstellte, wovon die Anwesenden allem Anschein nach ausgingen, war ich der festen Überzeugung, dass er dennoch Ärger machen würde. Ich war mir sicher, dass er noch lebte und irgendeinen bösartigen Plan verfolgte. Das Einhorn, wie Stavanger ihn gerade so schön bezeichnet hatte, war längst reif für den Pferdemetzger. Und egal, welche Aufgaben ich in nächster Zeit im Widerstand bekäme, meine persönliche Priorität war und blieb Asharow.


  „Gut“, sagte Stavanger zufrieden. „Allerdings könnten wir ihre Tracer-Fähigkeiten für etwas anderes gebrauchen.“ Ich spitzte die Ohren.


  „Und das wäre?“


  „In Cydonia City gibt es einen Mann namens Sarajevo Pranjic. Als eher unbedeutender Wartungstechniker der Abschirmung wäre er eigentlich keine Person von Interesse. Aber Sarajevo besitzt etwas, das uns noch ziemlich nützlich werden könnte: Den Code für die Schutzschildmodulation der Stadt. Ich will also, dass Sie diesen Kerl aufspüren und sich den Code aneignen.“


  Ich schluckte hart. Stavanger verlangte von mir, mir sozusagen den Schlüssel zur Stadt anzueignen? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Cydonia City war in Friedenszeiten durch die starke, magnetische Abschirmung gegen Meteoriteneinschläge geschützt, konnte aber im Falle eines Angriffes einen hochfrequenten Energieschutzschild hochfahren, der die Kuppel und damit die Stadt noch zusätzlich schützte. Eine unüberwindbare Wand aus Hochenergie. Käme der Widerstand in den Besitz der Modulation, wären sie in der Lage, Protonenkanonen und andere Energiegeschütze so abzustimmen, dass sie den Schild einfach durchdringen konnten. Und das wäre das Todesurteil für die Kuppel und die darunterliegende Stadt.


  „Was…was wollen Sie mit diesem Modulationscode?“, wollte ich vom Captain wissen. Dieser neigte den Kopf zur Seite.


  „Liegt das nicht auf der Hand?“ Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich werde nicht dabei helfen, einen großangelegten Angriffskrieg gegen die Stadt zu führen, wenn Sie darauf aus sind.“


  Wieder leises Gekicher und Grunzen in der Runde. Anscheinend war ich hier der traurige Moralheld dieser Runde.


  „Momentan bin ich auf gar nichts aus, Sergeant“, entgegnete Stavanger. „Ich will nur auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Außerdem hätten wir mit diesem Code das Protektorat an den Eiern. Wäre der Widerstand im Besitz dieses Schlüssels, wären Oregon und Lesotho vielleicht bereit, in Verhandlungen zu treten.“ Der stellte sich das alles ziemlich einfach vor.


  „Und wenn sie das nicht wären?“, fragte ich.


  „Der Besitz dieses Codes würde uns mannigfaltige Möglichkeiten eröffnen. Ein Angriffskrieg, wie Sie es bezeichnen, wäre aber die letzte unserer Optionen. Das versichere ich Ihnen.“


  Ich stieß die angestaute Luft aus meinen Lungen und überlegte. Vermutlich wäre es für mich absolut kein Problem, diesen Sarajevo aufzuspüren. Vermutlich wäre es aber ein Problem, ein so großes Geheimnis aus ihm herauszubekommen. Und ob ich das überhaupt wollte, darüber war ich mir zu diesem Zeitpunkt ebenfalls noch nicht im Klaren.


  „Und wenn dieser Sarajevo den Code nicht rausrückt?“, fragte ich angespannt. „Wieweit ist der Widerstand bereit zu gehen?“


  „In diesem Falle wären Sie ermächtigt, alles zu unternehmen, was nötig ist. Notfalls legen Sie ihn um und eignen sich diesen Code post mortem an. Ihre Partnerin weiß, wie so etwas geht.“ Seine Blicke streiften Sydney. Diese lupfte ihre linke Augenbraue.


  „Dürfte ich erfahren, woher Sie diese Kenntnis haben, Captain?“, fragte Sydney. Stavanger lächelte etwas überheblich.


  „Wir sind MDA, Private Sydney. Nun, zumindest waren wir es. Wir wissen viel.“


  Ich schaute den Captain vorwurfsvoll an.


  „Wenn ich ihn umlege, bin ich nicht besser als die Terroristen von Sturmtrupp Blau“, knurrte ich. „Ich dachte, die Vorgehensweise von Asharow und seiner kleinen Terror-Bande steht nicht im Einklang mit den Werten des Widerstandes.“


  „Wer sagt das?“, erwiderte der Captain kalt, nur um im nächsten Moment wieder den führsorglichen Anführer zu spielen. „Arkansas, Sie müssen verstehen, dass wir momentan nicht viele Möglichkeiten haben, gegen das Protektorat vorzugehen. Wir können uns leider nicht aussuchen, wie wir vorgehen wollen. Wenn es notwendig werden sollte, jemanden zu eliminieren, dann müssen wir das tun. Wenn Sie aber den Auftrag ablehnen wollen, dürfen Sie dies selbstverständlich tun. Dann macht es eben ein anderer.“


  Ich schaute zu Sydney herüber. Ich wollte ihre Meinung dazu in ihren Blicken lesen. Die KI schien ebenso wenig begeistert davon zu sein wie ich, nickte mir aber zu. Wenn ich es nicht tat, tat es ein anderer. Und derjenige hätte vermutlich keine Skrupel, einen unschuldigen Wartungstechniker umzulegen, um an den Code zu kommen. Ich hingegen würde alles daran setzen, an diesen Code zu kommen, ohne dass jemand dafür sterben musste. Und wenn ich diesen Code wirklich an mich bringen könnte, wäre ich auch, anders als ein anderer, nicht bereit, ihn für einen Angriff auf die Stadt zu missbrauchen. Also wollte ich es tun.


  Außerdem würde ich für diese Suche in die Stadt zurückkehren. Das musste ich so oder so. Ich musste Tijuana finden und sie irgendwie vom Mentha-Programm befreien. Ich musste Asharows Fährte wieder aufnehmen, um diesem Drecksack eine Kugel in den Kopf zu jagen und meinen Trace endlich abzuschließen. Mir war es egal, ob er für den Widerstand inzwischen uninteressant war. Für mich war er interessant. Also wollte ich in die Stadt zurückkehren und diesen Sarajevo suchen. Und noch etwas zusätzliche Zeit einplanen, um meine anderen Geschäfte zu erledigen. Wenn ich so darüber nachdachte, konnte mir kein besserer Auftrag zugeteilt werden.


  „In Ordnung“, sagte ich. „Ich finde Sarajevo.“


  „Gut“, nickte Stavanger zufrieden. „Ich werde Ihnen die nötigen Infos über Sarajevo Pranjic zukommen lassen. Wenn Sie dann bereit sind, melden Sie sich bei Sergeant Oakland auf Deck 14. Er wird Ihnen einen NIPS zur Verfügung stellen mit dem Sie…“


  „Moment!“, unterbrach ich den Captain. „Einen NIPS?“


  „Dachten Sie, ich lasse Sie persönlich zurück in die Stadt gehen? Das ist viel zu gefährlich! Sie werden mit einem NIPS verbunden und die Mission durch ihn durchführen. Private Sydney kann natürlich nicht mit einem NIPS gekoppelt werden, sodass Sie auf sich alleine gestellt sein werden.“


  „Kommt nicht in die Tüte, Stavanger!“, zischte ich den Captain an und erntete ein paar entsetzte Blicke der übrigen Offiziere. „Wenn ich gehe, gehe ich selbst und lasse mich nicht mit so einem Blecheimer verkoppeln. Nichts für Ungut, Syd!“


  Ich hob entschuldigend die Hände Richtung Sydney. Diese hatte es aber glücklicherweise nicht als Beleidigung aufgefasst. Sie wusste selbst, dass andere KIs im Gegensatz zu ihr wirklich nichts weiter als unfähige Blechkübel waren.


  „Sergeant, ich…“, begann Stavanger, aber ich ließ ihn nicht zu Worte kommen.


  „Nein! Entweder spielen wir das nach meinen Regeln, oder gar nicht! Schicken Sie von mir aus einen anderen Trottel als NIPS-Marionette in die Stadt. Aber ob dieser Sarajevo so schnell finden wird wie ich, bezweifle ich. Des Weiteren bezweifle ich, dass dieser eine solche Mission überleben würde. Sie wissen, was mit Virginia Dawson passiert ist, als sich ihr NIPS eine Kugel eingefangen hat?“


  „NIPS wurde seitdem stark verbessert“, warf Stavanger ein. „Es läuft sehr viel stabiler als früher. Zudem kann ein NIPS sogar mit Soul Ripper programmiert werden. Eine ideale Einsatzmöglichkeit.“


  „Überzeugt mich nicht, sorry! Ich gehe selbst oder gar nicht!“ Stavanger überlegte kurz.


  „Sie machen es mir nicht gerade leicht“, seufzte er. Ich neigte den Kopf zur Seite.


  „Oh, es ist einfach. Unerkannt umherzuschleichen ist doch eure Spezialität bei der MDA, oder irre ich mich da? Statten Sie mich einfach mit einem Holoface und einer manipulierten ID aus und ich gehe zurück und besorge Ihnen diesen Scheißcode. Aber ich werde mich nicht mit einer KI verkoppeln lassen!“


  Dass tat ich nur mit einer einzigen KI. Und das auf eine ganz andere Art und Weise, als es dieser Stavanger vorhatte.


  „Also gut. Ich denke, Sergeant Oakland kann auch das für Sie herzaubern.“


  „Schön“, sagte ich etwas selbstzufrieden. „Und bitte lassen Sie auch noch einen Satz für Private Sydney herzaubern.“


  „Private Sydney sollte hierbleiben und ihre militärische Ausbildung beginnen“, entgegnete Stavanger. Ich schüttelte den Kopf.


  „Private Sydney und ich sind ein Team. Uns gibt es nur im Doppelpack.“


  Ich zwinkerte der KI zu, doch Sydney schien sich ein wenig übergangen zu fühlen.


  „Ich denke doch, dass diese Entscheidung bei mir selbst liegen sollte“, entgegnete sie. „Es sei denn, Captain Stavanger erteilt mir einen eindeutigen Befehl.“


  Sie schaute Stavanger an, dann mich. Die Kleine hatte schnell gelernt was es bedeutete, in einer militärischen Rangordnung zu stehen. Wenn Stavanger ihr also den Befehl gab, ihre Ausbildung zu beginnen, würde sie diesem Befehl folgeleisten.


  „Gut, dann erteile ich Ihnen den Befehl, Ihre Ausbildung zu beginnen, Private Sydney.“


  „Captain! Ich…“, wollte ich protestieren, aber Stavanger würgte mich ab.


  „Sergeant! Ich denke, dass Sie sehr wohl alleine klarkommen werden. Private Sydney könnte ein sehr wertvolles Mitglied des Widerstandes werden, doch dazu müssen wir ihre Ausbildung vorantreiben. Sie ist zwar mit grundlegenden Combat-Programmen ausgestattet, aber das reicht für einen echten Militäreinsatz nicht aus. Lassen Sie sich von Sergeant Oakland mit allem versorgen, was Sie benötigen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie morgen mit einem Ausflugs-Rover unter falscher Identität als Zivilist in die Stadt gebracht werden. Noch Fragen?“


  Stavanger schaute mich mit einem gestrengen Blick an, der eigentlich keine weiteren Fragen oder Einwände zuließ. Unter dem Tisch ballte ich eine Hand zur Faust, schwieg aber und akzeptierte.


  „Nein, Sir.“


  „Gut. Wenn Sie die Mission erfolgreich abgeschlossen haben und in den Besitz des Codes gekommen sind, werden wir ein neues Briefing einberufen, um die weitere Vorgehensweise zu planen. Damit ist das heutige Briefing beendet!“


  Die hiesigen Offiziere erhoben sich und verschwanden nacheinander leise murmelnd aus dem Raum. Als Stavanger sich ebenfalls an mir vorbeischob, hielt er mich kurz am Arm und sagte leise: „Ich hoffe, dass ich mich auf Sie verlassen kann?“


  „Natürlich, Captain“, sagte ich ohne Überzeugung. Natürlich würde ich diesen Sarajevo finden, aber ob ich Stavanger wirklich den Code aushändigen würde, ließ ich momentan dahingestellt. Der Besitz eines solchen Codes war eine Waffe, die verheerende Auswirkungen haben konnte. Wenn das Protektorat diese Tatsache ebenfalls erkannt hatte, konnte es schwierig werden. Ich bezweifelte zwar, dass sie einen solchen Schritt des Widerstandes vorhersahen, dennoch musste ich auf diesem Trace sehr vorsichtig sein. Die Tatsache, dass Sydney mich nicht begleiten durfte, machte es nicht leichter.


  Als Stavanger seinen Weg fortsetzen wollte, hielt ich ihn davon ab. „Captain?“


  „Ist noch etwas, Sergeant?“


  Ich schaute mich um. Dover war bereits verschwunden.


  „Passen Sie auf diesen Dover auf. Der Kerl ist gefährlich.“ Stavanger lächelte.


  „Glauben Sie, dass weiß ich nicht? Seien Sie unbesorgt, ich habe diesen Kojoten schon im Auge.“


  Er zwinkerte mir zu und ging dann ebenfalls seines Wegs. Die restlichen Offiziere hatten den Raum inzwischen ebenfalls verlassen, nur Sydney und ich verweilten noch.


  „Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?“, fragte ich sie.


  „Du hast Stavanger gehört, Ark. Er hat mir befohlen, mein Training zu beginnen.“


  „Er hätte das nicht getan, wenn du darauf bestanden hättest, mitzukommen. Außerdem würdest du kein monatelanges Training benötigen. Du bist eine Maschine, Syd. Wie lange würde es dauern, dir die nötigen Combat-Programme einzutrichtern?“


  Sydney verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ich habe mir Zeit meiner Existenz nichts von alledem, was ich weiß und kann, einprogrammieren lassen. Ich habe alles erlernt wie ein Mensch. Das gehört zum Prozess, um meine Menschlichkeit auszubilden.“


  „Tse, sogar einige Menschen lassen sich Fähigkeiten einprogrammieren, Sydney!“, zischte ich. Und diese Menschen bezahlten für so etwas mehr als ich in einem Jahr bei der MSS verdient hätte. Sogenannte Master Setups waren für gewöhnlich nur den obersten Zehntausend vorbehalten. Hier bei der Armee konnte man so was umsonst bekommen. Eine Ausbildung zum Scharfschützen zum Beispiel benötigte somit nicht mehr als zwei Stunden. Aber unter den Soldaten war ein Master Setup verpönt und als Pussy-Programm verschrien. Niemand wollte mit Soldaten zusammen kämpfen, die in ihrer Ausbildung nicht durch Schlamm und Blut gegangen waren. Also nahm kaum einer die Möglichkeit wahr, der als Soldat etwas auf sich hielt. Auch ich hatte das nicht getan.


  „Ich aber nicht“, entgegnete Sydney. „Worauf willst du eigentlich hinaus?“


  Ich stockte und näherte mich ihr auf wenige Zentimeter.


  „Ich will nur, dass du mich begleitest, Baby“, sagte ich leise und schaute ihr dabei tief in die Augen. Aber meine Versuche, sie auf die Flirt-Tour rumzukriegen, prallten an ihr ab.


  „Ich möchte dich eigentlich auch nicht alleine gehen lassen. Aber Stavanger hat Recht. Ich muss mein Training aufnehmen, wenn ich ein wertvolles Mitglied des Widerstandes werden will. Es könnte bald zu einem Krieg kommen, und auf den will ich vorbereitet sein. Ich bin eben kein Kriegscyborg. Du schaffst das auch ohne mich. Wie lange kann es schon dauern, einen unbescholtenen Zivilisten ausfindig zu machen?“ Sie lächelte mich aufmunternd an, doch ich atmete tief durch und schaute zur Seite. Sydney neigte ihren Kopf. „Du wirst ihn doch ausfindig machen, oder?“


  „Ja, aber…“


  „Ich verstehe“, sagte Sydney. „Du wirst es nicht bei deiner Mission belassen, habe ich Recht? Du wirst nebenher auch deinen Trace nach Asharow weiterführen!“


  „Du weißt, ich kann nicht anders, Sydney.“


  „Ich hätte es mir denken können“, knurrte sie leise. Dann schwieg sie eine Weile und schaute etwas nachdenklich drein. Ich umfasste ihre Hüfte mit einer Hand, mit der anderen strich ich über ihre Wange.


  „Bist du sauer?“, fragte ich wie ein kleiner Junge, der den Ehering seiner Mutter die Toilette runtergespült hatte. Sydney zog einen Mundwinkel hoch.


  „Nein“, antwortete sie leise. „Ich weiß nicht wieso, aber ich kann dir nicht mehr wirklich böse sein. Früher war ich permanent böse auf dich. Aber jetzt? Ich werde Stavanger bitten, mich dich begleiten zu lassen.“ Ich lupfte eine Augenbraue.


  „Auf einmal? Und was ist mit deinem Training?“


  Die KI seufzte leise. Es klang so süß, wenn sie das tat.


  „Ich werde mir das Training notfalls doch einprogrammieren lassen. Ich kann dich ja anscheinend nicht alleine gehen lassen. Schon gar nicht, wenn du den gefährlichen Trace nach Asharow wieder aufnehmen willst.“


  „Ich kann aber schon auf mich aufpassen“, lächelte ich.


  „Na klar. Du wurdest in der Vergangenheit mehrmals beschossen und fast in die Luft gejagt.“


  „Ich stehe aber noch hier, oder?“, bemerkte ich achselzuckend. Die KI schaute mich fragend an.


  „Willst du jetzt, dass ich mitkomme oder nicht?“, fragte sie knurrig. „Ich kann es mir auch noch anders überlegen!“


  Ich näherte mich ihr noch etwas und küsste ihre sanften Lippen.


  „Natürlich will ich, dass du mitkommst“, flüsterte ich. „Aber…“


  „Ich werde Stavanger nicht erzählen, was du vorhast“, unterbrach sie mich.


  „Also habe ich deinen Segen?“ Sydney legte ihre Stirn in Falten.


  „Meinen Segen?“


  „Ich meine, ob ich deine volle Unterstützung bei dieser Mission habe?“


  Sydney holte Luft. Eine Geste, die bei ihr eher der Theatralik diente als dem Füllen der Lungen.


  „Ich werde dich auf deinem Trace nach Sarajevo Pranjic begleiten. Mehr nicht. Was du aus diesem Trace im Endeffekt machst, bleibt dir überlassen. Du bist der Sergeant. Verlange nicht von mir, dass ich gutheiße, was du vorhast. Und was diese Geschichte mit dem Code angeht…“


  „Ich werde nicht zulassen, dass dieser Code missbraucht wird, Sydney. Ich werde ihn besorgen, und zwar ohne irgendwelche Leute umzulegen. Und dann muss Stavanger mir seine Absichten beweisen. Vorher erhält er gar nichts.“


  „Dann sollten wir uns jetzt auf die Mission vorbereiten“, sagte Sydney leise und nickte verhalten.


  


  


  Kapitel 17


  Stavangers Begeisterung bezüglich Sydneys abrupter Änderung der Pläne hielt sich schwer in Grenzen, als wir ihn gemeinsam in seinem privaten Quartier aufsuchten. Aber Sydney erklärte ihm mit ihrem unverwechselbaren Maschinencharme, dass es ineffektiv wäre, einen Sergeant First Class bei einer Suchmission unnötig in Gefahr zu bringen und dass dieser jemanden bräuchte, der auf ihn aufpasse. Stavanger ließ sich widerwillig überzeugen und nachdem er einwilligte, schickte er mich aus dem Quartier, um mit Sydney alleine zu sprechen.


  Nach ungefähr fünf Minuten kam die KI dann aus dem Quartier. Auf meine Frage, was die beiden dort drinnen besprochen hatten, gab sie mir keine ausreichende Antwort und verwies darauf, dass sie Schweigen bewahren sollte. Befehl des Captains!


  Während wir dann wie besprochen Sergeant Oakland auf Deck 14 aufsuchten, grübelte ich darüber nach, was Stavanger zu der KI gesagt haben mochte. Hatte er ihr aufgetragen, mich bei meiner Mission zu beschützen? Oder darüber zu wachen, dass ich auch ja das tat, was von mir verlangt wurde? Ahnte er vielleicht, dass ich den Ausflug in die Stadt nutzen würde, um meinen Trace nach Asharow wieder aufzunehmen? Oder hatte er ihr vielleicht eine zusätzliche Mission aufgetragen?


  Was auch immer es war, es zu wissen würde mir vermutlich nicht gefallen. Aber es nicht zu wissen gefiel mir noch viel weniger. Ich fühlte mich ein wenig übergangen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass meine Partnerin etwas wusste, was ich nicht wissen sollte. Und das bemerkte auch Sydney, als wir auf Deck 14 eintrafen.


  „Mach dir bitte keine Gedanken, Ark“, versuchte Sydney meine Gedanken zu beruhigen. „Es ging lediglich um einen Gefallen, den ich Stavanger erweisen sollte, wenn wir in der Stadt sind. Das ist alles.“


  „Und warum sollst du dann Schweigen darüber bewahren?“, knurrte ich. Normalerweise war ich es durch meinen langjährigen Militärdienst gewohnt, dass hinter den Kulissen geheime Missionen gesponnen wurden. Oft hatte man mich und meine Männer ausgesandt, um Aktionen durchzuführen, von denen wir nicht wussten, was sie bezwecken sollten. Damals hatte ich mir keine allzu großen Gedanken darüber gemacht. Es waren Befehle, die befolgt werden mussten. Befehle, die man nicht hinterfragte. Doch hier lag die Sache anders. Stavanger hatte im Wissen, dass ich es natürlich mitbekam, meine Partnerin mit irgendeiner geheimen Sache beauftragt. Und das stank mir gewaltig.


  „Stavanger war der Meinung, dass es für den Moment besser wäre, wenn niemand sonst davon erfährt“, antwortete die KI achselzuckend. „Er wird es dir und den anderen noch erklären, aber vorerst bleibt mein Auftrag geheim.“


  Meine Kiefer mahlten. So froh ich auch darüber war, dass der Captain zugestimmt hatte, dass mich die KI in die Stadt begleiten sollte, umso angefressener war ich nun darüber, dass er ihr einen geheimen Auftrag erteilt hatte. Wollte mich der Kerl damit etwa ärgern? Oder wollte er mich und Sydney testen? Wollte er sehen, wie verschwiegen Sydney mir gegenüber sein konnte, um sie vielleicht öfters zu Geheimaufträgen heranzuziehen? Wenn er mich lediglich ärgern wollte, hatte er es geschafft. Ich war stinksauer, versuchte es aber so gut es ging vor der KI zu verbergen.


  „Na dann macht ihr mal“, grollte ich leise, als wir um eine Ecke bogen und Oakland fast in die Arme liefen.


  „Sie müssen Sergeant Arkansas und Private Sydney sein?“, begrüßte uns Oakland. Der Kerl war groß und schlaksig mit kurzen blonden Haaren. In seinem freundlichen Gesicht steckte der Schalk. Er schien einer der Typen zu sein, der meistens für die Unterhaltung in der Truppe sorgte und nichts um sich herum wirklich ernst nahm. Allerdings konnte man sich in brenzligen Situationen auf solche Typen nicht immer verlassen. Einen solchen Eindruck machte Oakland jedoch nicht auf mich.


  „Sind wir“, entgegnete Sydney kühl und dachte im gleichen Moment gar nicht daran, vor ihrem höhergestellten Offizier zu salutieren. Dieser schenkte der Unachtsamkeit des neuen Private aber keine Beachtung und grüßte militärisch. Ich erwiderte den Salut halbherzig.


  „Captain Stavanger meinte, Sie könnten uns mit Ausrüstung für eine verdeckte Operation versorgen?“, fragte ich. Oaklands Lippen umspielte ein Lächeln.


  „Ich kann Sie mit allem ausrüsten, Sergeant. Holoface-Emitter, gefälschte IDs oder auch eine Körpertarnvorrichtung, wenn Sie mal ganz von der Bildfläche verschwinden wollen. Und wenn es etwas weniger geheim zur Sache gehen soll, könnte ich Sie auch waffentechnisch zu einer Ein-Mann-Armee aufrüsten.“


  Er winkte und deutete uns damit, ihm zu folgen. Wir taten es und betraten sogleich einen Raum, der vollgestopft war mir diversen Technologien und Waffenständern. Tische mit verschiedensten Ausrüstungsgegenständen standen kreuz und quer, Gerätschaften lagen auf dem Boden, oder nur Teile davon. Für einen Militärausrüster war dieser Sergeant Oakland ziemlich schlampig.


  „Hier sieht es aus wie auf einem Schrottplatz“, mokierte ich mich. Oaklands fröhliche Miene verzog sich.


  „Tut mir leid. Ich bin noch nicht zum Aufräumen gekommen, Sergeant. Tun Sie mir einen Gefallen, und berichten Sie Captain Stavanger bitte nicht davon, wie es hier aussieht. Der lässt mich eine Woche lang die Toiletten putzen, wenn er das erfährt.“


  „Ich nehme an, er kommt nicht allzu oft hier herunter?“, mutmaßte Sydney.


  „Nein, er hat glücklicherweise anderswo mehr als genug zu tun.“


  „Ihr chaotisches Geheimnis ist bei uns sicher, Oakland“, schmunzelte ich. „Was haben Sie für uns?“


  Die Mimik des Sergeants erhellte sich wieder, als er nun endlich seine technischen Spielzeuge vorführen konnte.


  „Also, zunächst mal zwei Holoface-Emitter. Sie können mir sagen, wie Sie beide aussehen möchten und ich programmiere es. Oder Sie lassen es einfach durch Zufall generieren, wenn es Ihnen egal ist, mit welcher Visage Sie durch die Gegend laufen wollen. Dann hätte ich da einen externen ID-Creater. Der Vorteil eines externen Gerätes ist es, dass, anders als bei einem Nano-Boss-Programm, nicht die Gefahr besteht, durch irgendwelche Störfelder oder andere Beeinflussungen durch den Stream die festgelegte ID wieder zu verlieren. Es wäre dumm, wenn Sie am Ausgang der Stadt mit einer ganz anderen ID kontrolliert würden als mit der, mit der sie reingekommen sind. Das fällt auf und ist auch leider schon öfters mal vorgekommen. Die generierte ID hatte sich einfach von sich aus geändert, weil der betreffende Agent zu nahe an einem Holofeld-Konverter gestanden hatte. Also habe ich dieses externe Gerät erdacht, mit dem so etwas nicht mehr passiert.“


  Er reichte mir einen kleinen schwarzen Würfel, zusammen mit dem Holoface-Emitter. Der Emitter sah ein wenig so aus wie das MPH, das ich von Derek erhalten hatte. Ein kleine Scheibe, nur wenige Mikromillimeter dünn und aus einem silikonartigen Material.


  „Wie…?“, wollte ich gerade fragen, aber Oakland war in Fahrt und ließ mich die Frage nicht beenden.


  „Kleben Sie den Holoface-Emitter einfach irgendwo auf ihr Brustbein. Ich habe das kleine Ding zusätzlich mit einem kleinen Extra versehen, sodass auch ihre Stimme dadurch verändert wird. Aber bitte verlassen Sie sich nicht darauf, dass niemand diesen Stimmenverzerrer erkennen wird. Es ist lediglich ein Gimmick und kein vollwertiger Synthesizer-Ersatz.“


  Ich hielt die beiden Technik-Gimmicks in der Hand. MSS-Tracer, Soldat des Widerstandes, MDA-Schleicher. Meine Karriere fuhr gerade Achterbahn. Was kam wohl als Nächstes?


  „Ich nehme an, ich bekomme auch einen anderen Namen?“, fragte ich und wurde langsam ein wenig missmutig. Auf was hatte ich mich da bloß eingelassen? Zurück in die Stadt, aus der ich nur mit Müh und Not hatte fliehen können, unter falscher Identität. Ich hatte die Geheimniskrämereien der MDA bislang immer gehasst, und nun sollte dieses Spiel ebenfalls spielen. Das war nicht meine Art und am liebsten hätte ich Oakland gesagt, er könne sich sein Spielzeug sonst wo hinstecken. Aber als Arkansas Johnston käme ich inzwischen wohl keine zehn Meter weit.


  „Aber natürlich“, antwortete Oakland. „Ihre neuen Namen sind an die generierten IDs gebunden. Private Sydney wird ab sofort Miss Dakota Gleason sein, und Sie Sergeant werden Mister Saskatchewan Arterton.“


  Er grinste, während meine Gesichtszüge hingegen vollkommen entgleisten. Neben mir kicherte Sydney leise.


  „Saskatchewan? Sind Sie bescheuert?“


  „Was stimmt mit dem Namen nicht?“, fragte Oakland und sein Grinsen verschwand abrupt.


  „Er ist…vollkommen dämlich!“


  „Ich könnte ihnen eine neue ID generieren“, antwortete der Sergeant schulterzuckend. „Aber das würde mehrere Stunden in Anspruch nehmen.“


  „Nein, schon gut“, winkte ich seufzend ab. „Ich werde ja nicht den Rest meines Lebens mit diesem dämlichen Namen durch die Weltgeschichte laufen.“


  „Zu schade“, warf Sydney grinsend ein. Ich bedachte sie eines giftigen Blickes.


  „Halt dich geschlossen“, maulte ich.


  „Entschuldigung, Mister Saskatchewan.“


  Ich hob drohend einen Finder und schnappte nach Luft, aber mir fiel auf die Schnelle nichts ein, um mich gegen die Stichelei der KI zu wehren. Sie hatte ja auch einen ordentlichen Namen erhalten.


  „Hey, können Sie ihr nicht auch einen bescheuerten Namen verpassen?“, fragte ich Oakland, aber da hatte sich Sydney bereits ihren ID-Würfel geschnappt.


  „Nein, kann er nicht“, sagte sie knapp. Ich holte tief Luft und drehte meinen Würfel zwischen den Fingern hin und her.


  „Man muss dieses Ding also einfach nur in der Tasche mit herumschleppen?“, fragte ich den Sergeant. Dieser nickte.


  „Ja. Er sendet von sich aus den falschen ID-Code aus und überlagert den richtigen, der vom Nano-Boss ausgegeben wird. Verlieren sie ihn also bitte nicht.“


  Ich steckte mir das kleine Teil zusammen mit dem Emitter in die Hosentasche.


  „Mache ich nicht“, entgegnete ich dann. „Wären wir dann soweit?“


  „Ja“, nickte Oakland. „Von meiner Seite her wären wir soweit.“


  „Hast du noch was vor?“, fragte Sydney, die meine Ungeduld bemerkt hatte.


  „Toluca war heute Morgen nicht beim Briefing, obwohl er es eigentlich vorhatte. Ich will nach ihm schauen, bevor wir unsere Mission antreten.“ Sydney nickte.


  „Ja, tue das. Ich muss mir noch zivile Klamotten besorgen bevor wir starten. Meinen Salina-Mantel werde ich wohl für längere Zeit in den Schrank hängen müssen.“


  Ein bisschen Wehmut schwang in ihrer Stimme. Bevor diese ganze Scheiße auf uns eingeprasselte, war sie ein vollwertiges und hoch angesehenes Mitglied des MSS. Sie war gefestigt gewesen in dem, was sie tat. Für sie musste es noch sehr viel schwieriger sein, das alles von jetzt auch gleich aufzugeben. Ich, der erst wenige Wochen beim MSS gearbeitet und sich dort auch keine Freunde gemacht hatte, konnte es verschmerzen, nie wieder das Office betreten zu können. Oder zumindest für eine sehr lange Zeit. Sydney hingegen war eine Agentin durch und durch gewesen. Und jetzt? Jetzt musste sie die Rolle der Untergrundkämpferin spielen, der gejagten Widerständlerin. Ich musste das zwar auch und war genauso ins kalte Wasser geworfen worden wie sie. Aber ich war ein Mensch. Und eine Besonderheit bei uns Menschen war es nun mal, sich ziemlich schnell den wechselnden Gegebenheiten anpassen zu können. Wie schnell sich eine KI daran gewöhnen konnte, urplötzlich eine völlig andere Rolle spielen zu müssen, blieb abzuwarten.


  Wir zogen es vor, uns nicht vor den Augen des Sergeants zu küssen, und so verabschiedeten wir uns durch einen einfachen Blickkontakt voneinander.


  Eine Weile dauerte es schon, bis ich Tolucas Quartier wiedergefunden hatte. Zwar hätte ich mich erneut durchfragen können, aber die Blöße wollte ich mir einfach nicht geben. Also musste ich rund eine halbe Stunde durch die Gänge irren, bis ich am Ziel angelangt war.


  Toluca reagierte nicht auf mein Klopfen. Ich rief seinen Namen, aber es drang keine Antwort aus dem Inneren. Die Tür war verriegelt und nur durch eine Spracherkennung zu öffnen. So suchte ich mir das nächstgelegene Bedienpult, um den Basis-Computer zu bitten, mir den Aufenthaltsort von Toluca zu nennen. Vielleicht war ihm etwas passiert und er lag bewusstlos in seinem Quartier. Oder er hatte es einfach verlassen und hinter sich abgeschlossen. Ich musste sichergehen.


  „Anfrage kann nicht bearbeitet werden“, meldete sich die Frauenstimme des Basis-Computers. „Der angegebene Name ist nicht in den Datenbanken enthalten.“


  Ich überlegte kurz, wie Tolucas richtiger Name lautete. Er hatte ihn zwar genannt, aber gemerkt hatte ich ihn mir nicht. Düsentrieb? Rentierheim? Düsenheim-Rentiertrieb? Ach verdammt!


  Gera. Gera fiel mir gerade noch ein, also benutzte ich die Suchfunktion. Und siehe da, der Basis-Computer kannte ihn doch.


  „Die ID von Gera Deuisenberg-Rennerheim kann nicht geortet werden. Vermutlich befindet sich die gesuchte Person außerhalb meiner Reichweite.“


  „Heißt das, er hat die Basis verlassen?“, fragte ich.


  „Höchstwahrscheinlich“, antwortete die Stimme.


  „Wie kann es sein, dass der Kerl einfach so abhaut, ohne dass es irgendjemandem auffällt?“, fauchte ich den Computer an.


  „Diese Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten.“ Blöder Blechkasten!


  „Danke für nichts“, knurrte ich, ballte meine Faust und wandte mich von der Konsole ab.


  „Gern geschehen“, trällerte die Stimme fröhlich und schaltete sich selbsttätig ab.


  Meine Gedanken kreisten. Wieso hatte er einfach so die Basis verlassen? Und vor allem, wie? Um von hier aus irgendwo hinzukommen benötigte er ein Gefährt. Wenn er sich eines geliehen hätte, müsste der Computer es dann nicht wissen?


  Ich benutzte das basisinterne Com, um Stavanger zu rufen. Dieser war nur sehr kurz angebunden und hatte für meine Aussage, dass Toluca verschwunden sei, lediglich eine dürftige Erklärung übrig.


  „Das macht der Kerl öfters“, antwortete er gelangweilt. „Er weiß, dass er es nicht tun sollte, deshalb verwischt er gerne seine Spuren, wenn er es doch tut. Ich habe mich daran gewöhnt. Ist sonst noch etwas?“


  „Nein. Ansonsten bin ich rundum zufrieden. Legen Sie sich wieder hin“, sagte ich sarkastisch und knallte meine Faust auf den Aus-Knopf des Coms. Auf dem Weg zurück in mein Quartier lief ich Sydney über den Weg. Sie hatte einen ganzen Stapel Klamotten über ihre Arme gelegt und bemerkte schnell, dass ich ziemlich angefressen war.


  „Ark? Ist etwas passiert?“, fragte sie besorgt.


  „Toluca hat die Basis verlassen. Keiner scheint zu wissen, wie und warum, und anscheinend interessiert es auch keinen. Ich mache mir ein wenig Sorgen.“


  „Aber warum sollte er das tun? Wohin sollte er gehen?“, fragte die KI stirnrunzelnd.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete ich und warf einen Blick auf ihre neuen Zivilklamotten. Sie hatte sich ein schrecklich buntes Halbkleid ausgesucht, mit den marsianischen Trendfarben Orange, Rot, Gelb und Lila. Dazu eine dunkelbraune Hose und halbhohe, marsrote Stiefel. „Gehst du auf einen Maskenball?“, fragte ich sie schmunzelnd.


  „Wenn ich schon in Zivil unterwegs sein muss, will ich auch mit dem neuesten Modetrend gehen. Ich bin eben eine weibliche KI. Die Kleiderausgabe hat übrigens auch recht ansehnliche Anzüge für Herren. Passend zu meinem Kleid.“


  „Nein danke. Ich habe keine Lust herumzulaufen wie ein Zirkusclown“, entgegnete ich und schüttelte energisch den Kopf. Dennoch musste ich mir zumindest eine neue Hose und ein neues Hemd besorgen, denn meine alten Sachen hatte ich aufgrund extremen Gestanks entsorgt. Aber ich hoffte, dass ich zumindest meinen Mantel noch gebrauchen konnte.


  „Wie du willst“, entgegnete Sydney und schaute mich fragend an. „Und was hast du jetzt vor? Wegen Toluca meine ich?“


  „Ich denke nicht, dass er sich bereitwillig tracen lassen wird“, antwortete ich achselzuckend. „Warum auch immer er abgehauen ist, er muss einen guten Grund dafür gehabt haben. Dennoch werde ich meine Augen offen halten. Ich vermute, dass er alleine in die Stadt zurückgekehrt ist. Vielleicht wollte er ins Gebilde zurückkehren, um nach Omega zu suchen.“


  „Wäre eine Möglichkeit“, murmelte Sydney.


  Ich holte tief Luft und starrte auf Sydneys Klamottenstapel.


  „Gut, dann werde ich mich auch mal neu einkleiden. Wo kriege ich so tolle Sachen denn her?“


  Sydney erklärte mir den Weg zur Kleiderausgabe auf Deck 6 und ging dann zurück auf ihr Quartier, um die Sachen in Ruhe anzuprobieren.


  Ich irrte derweil durch die Gänge der Fregatte, um etwa eine gefühlte dreiviertel Stunde später die Ausgabe zu erreichen, einen großen Raum mit dutzenden von Kleiderständern. Auf den meisten davon hingen neue Uniformen in verschiedensten Ausführungen. Große und übergroße Uniformen, verstärkt, für Unter,- und Oberoffiziere, Ausgehuniformen. Alle natürlich im typischen MDA-Schwarz gehalten, sodass ich die Unterschiede kaum erkennen konnte. Eine Reihe weiter gab es Tarnanzüge, schusssichere Westen und allerlei andere Kampfmonturen. Mitten drin entdeckte ich dann einen Kleiderständer mit Zivilklamotten. Als wäre ich in größter Eile, klaubte ich mir eine stinknormale Jeans und ein weißes Hemd vom Ständer, checkte die Größe und war auch schon wieder verschwunden. Am Ausgang registrierte der Basis-Computer meinen Abgang mit einem leisen Piepen und vermerkte den Ausleihvorgang. Damit ich auch ja brav alles wieder zurückbrachte.


  Zurück in meinem Quartier schlüpfte ich gleich in die Zivilklamotten. Diese rochen ein wenig muffig, passten aber wie angegossen. Ich holte meinen Staubmantel aus der Reinigungseinheit und machte die Geruchsprobe. Er roch eigenartig nach Chemikalien, aber der Gestank der Kloake war glücklicherweise verschwunden. Ich faltete ihn sorgsam zusammen und legte ihn aufs Bett. Etwas wehmütig betrachtete ich ihn. Der letzte Rest meines alten Lebens. Ich hatte niemals irgendwelche persönlichen Gegenstände angesammelt, die mich an die Vergangenheit erinnerten. Im Grunde hatte ich gar keine persönlichen Gegenstände. Das einzige, was mich daran erinnerte, wer oder was ich einmal war, war dieser verdammte Mantel. Er hatte mich nun schon mein halbes Leben begleitet und mir ein ums andere Mal den Arsch gerettet. Und das sah man dem Teil auch an. Überall waren kleine Löcher oder Brandflecken. Aber trotz dass er schon so viel Unheil von mir abgewendet hatte, schützte er noch so wie am ersten Tag. Und er würde mich wieder schützen. Nur diesmal trüge ihn ein gewisser Saskatchewan Arterton.


  Die Vergangenheit lag hinter mir und ich steuerte auf eine ungewisse Zukunft zu. Was würde aus unserem Planeten werden? Wie würde es nun weitergehen? Ich war so mit mir und meinen unmittelbaren Problemen beschäftigt, dass ich nicht sah, wie bedrohlich die Wolke des Krieges über dem Mars hing. Unser kleiner Planet befand sich im Umbruch. Ein Umbruch, der blutig enden würde. Bald wäre nichts mehr so, wie es einst war. Viele Menschen würden den Tag nicht mehr erleben, an dem sich der Mars vom Protektorat freimachte. Wenn dies überhaupt möglich war, denn die Chancen dafür standen denkbar schlecht.


  Ich musste an Sydney und mich denken. Wir hatten uns endlich gefunden, ich hatte endlich meine Gefühle für diese KI zugelassen. Aber konnten wir eine Zukunft haben? Eine glückliche Zukunft? Oder bestünde unsere gemeinsame Zeit aus Blut, Krieg und Tod? Ich wusste es nicht, und ich wollte auch nicht mehr darüber nachdenken. Aber die Einsamkeit meines Quartiers zwang mich förmlich dazu, weshalb ich auch beschloss, die Zeit, die mir noch bis zum Aufbruch blieb, mit Sydney zu verbringen.


  Als ich in ihr Quartier kam, hatte sie sich ebenfalls schon in ihre neuen Klamotten geworfen. Das quietschbunte Halbkleid schmiegte sich hauteng an ihre wunderbaren Kurven. Zufrieden strich sie mit beiden Händen die letzten Falten aus dem Stoff um ihre Hüften.


  Ich zog meine Augenbrauen hoch, als ich sie da so stehen sah.


  „Hey“, sagte ich leise.


  „Hey“, lächelte sie. „Sieht das gut aus?“


  „Ich muss zugeben, an dir sieht das nicht ganz so bescheuert aus“, lachte ich und nahm sie fest in die Arme. Wir hielten uns eine ganze Zeit fest, bis Sydney fragte, was mit mir nicht stimme. Aber ich wollte nicht antworten. Ich wollte sie nur festhalten und es genießen. Wer konnte schon wissen, wie oft wir eine solche Gelegenheit in nächster Zeit noch hätten? Ob wir überhaupt noch mal eine Gelegenheit dazu bekämen? In wenigen Stunden brächen wir zu einer Mission auf, die sich zwar ungefährlich anhörte, doch aufgrund der Ereignisse in letzter Zeit eine überaus riskante Operation darstellte. Wir schlichen uns unter falscher Identität in eine Stadt, die geschlossen nach Leuten wie uns suchte. Terroristen. Rebellen, die eine Gefahr für das Regime darstellten. Hinter jeder Ecke konnte jemand lauern, der uns enttarnen und ausliefern konnte. Oder gleich umbrachte.


  Irgendwann ließen wir dann doch voneinander ab und begannen zu reden. Wir sprachen über unsere Ängste und Wünsche. Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, redeten wir wirklich ernsthaft miteinander über uns und unsere Gefühle. Wir verbrachten den ganzen weiteren Tag mit alltäglichen Dingen wie gemeinsamen Kochen und Essen, wir machten uns Kaffee, sprachen miteinander wie ein ganz normales Pärchen, machten faxen und ließen einfach die Seele baumeln. Es waren herrliche Stunden, weil sie so herrlich normal waren. Ein Stück Normalität, ein Stück Leben mitten im Chaos.


  Gegen Abend machten wir es uns dann auf der Couch gemütlich und unterhielten uns noch eine Weile, bis ich so müde war, dass ich beruhigt in Sydneys Armen einschlief.


  


  


  Kapitel 18


  Am nächsten Morgen trafen wir wie besprochen auf einen Ausflugs-Rover, der uns ungefähr zwei Kilometer von der Basis entfernt mitten im Nirgendwo aufgabelte. Das riesige Gefährt hielt direkt vor unsere Nase und türmte sich wie ein metallenes, zehnrädriges Monster bedrohlich vor uns auf. Staub und Dreck hatten die einst schwarze Lackierung verblassen lassen, Sandstürme hatten große Lackpartien von seinem Metallkleid geschält.


  Es zischte, als der Fahrer die Bremse betätigte. Eine kleine Tür öffnete sich an der Front des Rovers und eine Stimme tönte aus dem Inneren.


  „Sind Sie Mister Saskatchewan und Miss Dakota?“


  Wir traten direkt vor den Einstieg. Stavanger hatte uns gesagt, dass der Fahrer die Anweisung von seiner Zentrale erhalten hatte, zwei reiche Zivilisten, die eine Panne mit ihrem Privat-Rover erlitten hatten, an diesen Koordinaten aufzunehmen.


  „Sind wir“, sagte ich, setzte meinen Fuß auf die erste Stufe der kleinen Einstiegsrampe und nahm meine Sauerstoffmaske ab. Glücklicherweise ließ sich die Maske, ohne den Emitter zu stören, über das Holoface legen. „Danke, dass Sie uns helfen.“


  Der Fahrer, ein älterer Herr um die fünfzig mit schütterem grauem Haar, nickte mir zu.


  „Sie haben Glück, dass die Leitstelle ihre Panne registriert und mich angerufen hat. Normalerweise fahre ich nämlich nicht diese Route. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, alleine in die Outbacks zu fahren?“


  „Oh, das war alles meine Schuld“, warf Sydney ein und umklammerte meinen Arm. Auch sie hatte, um den Schein zu wahren, eine Sauerstoffmaske aufgesetzt, von der sie sich jetzt befreite. Zudem hatte sie sich eine kleine lederne Handtasche umgehängt, in der sie ihre Phasenpistole verstaut hatte. „Ich habe mein Baby hier dazu überredet. Ich bin so abenteuerlustig, wissen Sie? Und wozu hat man schließlich einen privaten Rover?“


  Ich lächelte Sydney an. Die Rolle des dummen reichen Mädchens spielte sie ganz gut.


  „Ja, aber ich habe dem zugestimmt. Es war eigentlich meine Schuld, Mausi“, sagte ich mit übertriebener Sänfte in der Stimme. „Ich hätte uns nicht dieser Gefahr aussetzen dürfen.“


  „Dafür war die Nacht im Rover sehr kuschelig“, grinste Sydney alias Dakota. Der Fahrer rollte mit den Augen.


  „Ist ja schon gut“, knurrte er. „Steigen Sie jetzt endlich ein? Die Gegend hier ist nicht die sicherste. Ich will weiter!“


  Wir nickten dem Fahrer zu und stiegen ein. Der Rover war nur zur Hälfte besetzt. Links und rechts des Durchganges befanden sich bequeme Sitzreihen und durch die großen getönten Sichtfenster hatte man einen guten Ausblick nach Draußen. Was auch immer man von der tristen Marslandschaft zu sehen erhoffte, es hatten sich immerhin knapp ein Dutzend Touristen gefunden, die eine solche Ausflugsfahrt mitmachen wollten. Die meisten von ihnen schauten uns neuzugestiegene Fahrgäste an, als hätten wir nicht mehr alle am Brett. Na ja, ich hätte an ihrer Stelle auch so geschaut. Die Outbacks waren kein Ort, den man mit einem Privat-Rover besuchen sollte. Ein Ausflugs-Rover war durch eine enorm dicke Außenhaut-Panzerung zumindest gegen die schlimmsten Bedrohungen hier draußen gewappnet: Marsstürme oder Outlaw-Angriffe. Über das On-Bord-Notsystem konnte der Fahrer zudem Hilfe von der Zentrale anfordern. Mit einem privaten Gefährt hingegen war man im Falle eines Falles hoffnungslos am Arsch.


  Wir setzten uns in die vorletzte Reihe, begleitet von Blicken, die uns vollkommene Intelligenzlosigkeit attestierten. In der Reihe vor uns saßen zwei ältere Damen, die erst untereinander tuschelten und sich dann zu uns herumdrehten.


  „Da haben Sie beide aber Glück gehabt“, sagte die Dame, die von uns aus rechts am Fenster saß. „Hier draußen wird es immer gefährlicher.“


  Ich nickte der Dame lächelnd zu, und die andere fügte an:


  „Ja, das hier ist wohl die letzte Tour, die Mars Tours in nächster Zeit machen wird. Die sagen, draußen vor der Stadt hätte es eine Schießerei mit einem Terroristen-Schiff gegeben. Es wurde zwar niemand verletzt, aber trotzdem. Ist das nicht schrecklich? Das Protektorat muss langsam etwas gegen diese verdammten Terroristen unternehmen!“


  „Das werden sie ja auch“, beruhigte die andere Dame ihre Bekannte und legte ihr eine Hand auf die Schultern. „Die haben schon etliche von ihnen verhaftet. Oregon wird für unsere Sicherheit sorgen.“


  „Ich hoffe, der General wird ihnen die Eier abreißen, wenn die es nochmal wagen sollten, uns anzugreifen“, giftete ihre Freundin. Ich beugte mich zu Sydney herüber.


  „Ganz schön renitent die Alte, was?“, flüsterte ich. Die KI grinste mich an und schwieg.


  Ich schaute an ihr vorbei aus dem Sichtfenster. Durch die Verdunkelung spiegelte sich mein Gesicht darin wider. Besser gesagt, war es das Holoface, das mich da anschaute. Ich musste gestehen, ich sah gar nicht mal übel aus. Der Emitter hatte mir ein junges, glattes Antlitz geschenkt. Makellos, aber nicht ohne eine gewisse Charakteristik. Dennoch mochte ich mein altes Gesicht definitiv lieber, auch wenn ich damit nicht wie ein Holo-Playboy ausschaute. Sydney hingegen hatte, wie ich leider eingestehen musste, etwas von ihrer Schönheit eingebüßt. Wenn auch nicht viel. Der Emitter hatte ihr ein Gesicht geschenkt, in dem eine zu große Nase thronte. Ihre Lippen waren zu schmal für meinen Geschmack und ihre Augen hatten auch nicht mehr die geschwungene Eleganz ihres wahren Gesichtes. Als Sydney bemerkte, dass ich sie anschaute, lupfte sie ihre linke Augenbraue.


  „Ist etwas, Sassilein?“


  Ich runzelte die Stirn und beschloss, dass die anderen Fahrgäste unsere Unterhaltung wenn möglich nicht bekommen sollten und schickte ihr eine Gedankennachricht.


  „Sassilein? Wie war es mit den Kosenamen?“ Sydney zuckte kaum merklich mit den Achseln.


  „Wir spielen hier eine Rolle, Ark. Nimm das nicht so ernst.“ Ich knurrte.


  „Ja, aber Sassilein? Ist ja schrecklich.“


  „Okay, wenn es dich stört…“


  „Syd?“


  „Ja?“ Ich stoppte meine Gedanken für kurze Zeit. Sydney schaute mich erwartungsvoll an.


  „Ich bin froh, wenn ich dein echtes Gesicht wiedersehen kann.“


  „Ich auch“, lachte sie in Gedanken. „Wir sehen echt scheiße aus, nicht wahr?“


  Jetzt lachte ich auch, doch als ich aus dem Sichtfenster schaute, zuckte ich plötzlich zusammen. Am Horizont erkannte ich eine rote Staubwolke, die schnell näher zu kommen schien. Die anderen Fahrgäste hatten diese ebenfalls schon bemerkt, zeigten aufgeregt in die Richtung und tuschelten.


  „Was ist das?“, fragte ich Sydney, diesmal laut. „Ein aufkommender Sturm?“


  Die KI schaute nun ebenfalls angestrengt aus dem Fenster. Mit ihrer Zoom-Optik fokussierte sie die riesige Wolke.


  „Nein“, murmelte die KI. „Da kommen Fahrzeuge. Ich zähle sechzig leicht gepanzerte Militär-Rover.“


  Ich riss die Augen auf und versuchte ebenfalls, in der Wolke etwas zu erkennen. Aber meine menschlichen Augen sahen nur roten Staub.


  „Protektorat?“, flüsterte ich. Sydney schüttelte den Kopf.


  „Die Rover tragen allesamt das Hoheitszeichen der UDS.“


  „UDS?“, entfuhr es mir und erregte damit die Aufmerksamkeit einiger Fahrgäste, die mich nun irritiert anschauten.


  „Was sagen Sie da, junger Mann?“, fragte mich eine der Damen vor uns. Ich erwiderte nichts, sondern starrte beunruhigt aus dem Fenster. Militär-Rover der UDS? Ich konnte es kaum glauben.


  „Bist du dir sicher?“, fragte ich Sydney und senkte meine Stimme wieder. Die KI schaute mich an. In ihren Blicken lag große Sorge.


  „Ja, bin ich. Was hat das zu bedeuten?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete ich und schüttelte langsam und nachdenklich den Kopf. Was auch immer die UDS hier zu suchen hatte, sie mussten schon vor mehreren Wochen von Terra aus gestartet sein. Momentan standen der Mars und die Erde in einer besonders günstigen Oppositionsentfernung zueinander, Astronomen sprachen von einer Perihelopposition. Das bedeutete, dass Erde und Mars in etwa 60 Millionen Kilometer voneinander entfernt waren. Mit einem Schiff, das über die neuesten Antimaterieantriebe verfügte, legte man eine solche Reise in ungefähr zweieinhalb Monaten zurück. Aber soweit ich wusste, verfügte die UDS nicht über so hochentwickelte Schiffe. Meinem Wissensstand nach verfügten sie eigentlich über gar keine Schiffe, die für den Interplanetarverkehr zu gebrauchen waren. Allem Anschein nach war ich da fürchterlich im Irrtum.


  Aber das war im Grunde auch egal. Viel entscheidender war die Frage nach dem Warum. Warum waren sie hier? Und warum gerade jetzt, da alles auseinanderzufallen drohte? Waren sie als Unterstützung der Protektorats-Truppen hier, weil das Regime schon lange Kenntnisse über eine nahende Invasion besaß? War das hier der Oregons Masterplan? Immerhin lud man keine Invasionsarmee zu sich ins Wohnzimmer ein, wenn man sich nicht hundertprozentig sicher sein konnte, diese auch zurückschlagen zu können.


  UDS und Protektorat arbeiteten zusammen, das wusste ich. Die UDS hatte sich hier auf dem Mars ihre Verbündeten gesucht, da sie auf Terra von der State Alliance vollkommen isoliert worden waren. Sie unterstützten Oregon schon lange, allein in der Hoffnung, aus einer möglichen Unabhängigkeit des Mars` Kapital, oder besser gesagt, Macht schlagen zu können. Gehörte die Landung von UDS-Truppen zu einem lange gehegten Plan? Oder waren sie vielleicht doch schon länger hier auf dem Mars, ohne dass es irgendjemand mitbekommen hatte und waren jetzt gerufen worden, um Ordnung ins Chaos zu bringen?


  Ich starrte, wie alle anderen auch, gebannt aus dem Fenster. Die Wolke kam näher und langsam wurden auch für mich die Fahrzeuge sichtbar. Eine schier endlose Kolonne von Rover, in staubroten Tarnfarben lackiert. Je näher sie kamen, umso mehr Details konnte ich erkennen. Jedes Fahrzeug war mit einer mächtigen Frontkanone ausgestattet und mit kleineren Waffensystemen an den Flanken. Von wegen leicht gepanzerte Fahrzeuge. Das waren Angriffsvehikel!


  Sie näherten sich immer schneller. Meine Anspannung wurde größer. Das rief auch gleichzeitig die Schmerzen in meinem Arm zurück auf den Plan. Von jetzt auf gleich wurden sie so heftig, dass ich die Zähne aufeinanderbeißen musste. Das konnte ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen!


  „Alles in Ordnung?“, wollte Sydney besorgt wissen. Ich nickte und ergriff ihre Hand.


  „Geht schon“, gab ich knapp zur Antwort und ließ dabei die Staubwolke nicht aus den Augen. Ich bemerkte, dass die UDS-Kolonne im Begriff war, unsere Route zu kreuzen. Ich kramte in der Manteltasche. Glücklicherweise hatte ich, neben dem MPH, auch meinen gesamten Pillenvorrat eingesteckt. Hastig warf ich eine Vicodin ein.


  Die ersten Fahrzeuge der Kolonne querten nun einige Meter von uns entfernt. Ich warf einen Blick auf den Fahrer unseres Rovers. Angespannt saß dieser auf seinem Sitz und fluchte leise, während er unsere Fahrt verlangsamte.


  „Was soll denn das?“, hörte ich ihn knurren. Zwei Reihen hinter ihm wurde ein junger Mann nervös. Er schaute sich hastig um und fummelte an sich herum wie ein Dealer, der in der Nähe eines Cops sichergehen wollte, dass er nichts Illegales dabeihatte. Ich konnte das Gesicht des Kerls nicht sehen und hatte auch nicht auf ihn geachtet, als ich eingestiegen war. Aber irgendetwas schien er zu verbergen. Ich versuchte, etwas mehr von ihm und seinem Gesicht zu erkennen, um ihn durch die Erkennungssoftware zu jagen. Aber ich konnte nur einen Teil seines Gesichts erkennen, als seine Blicke nervös umherirrten.


  Die Kolonne stoppte nun vor uns und auch der Fahrer unseres Rovers ging in die Eisen. Von etwas weiter hinten scherte eines der UDS-Fahrzeuge aus, kam längsseits und stoppte ebenfalls. Der Militär-Rover war deutlich niedriger und kleiner als unserer und so blickte ich von oben direkt auf das mächtige Frontgeschütz. Ich konnte keine Energiezuleitungen erkennen, woraufhin ich annahm, dass es sich um Projektilgeschütze handelte. Solche Waffen waren nicht in der Lage, starke Energieschilde zu durchbrechen. Aber einen Ausflugs-Rover, so gut gepanzert er auch sein mochte, konnten sie dennoch mühelos in seine Einzelteile zerlegen. Wenn dies denn ihre Absicht war.


  Aus dem Rover, der nun direkt neben uns stand, stiegen zwei Soldaten aus. Anders als die marsianischen Duster waren die vorherrschenden Tarnfarben ihrer Kampfanzüge dunkelrot und grau. Sie trugen schwere Sturmgewehre vor sich her, deren Fabrikat ich nicht kannte. Langsam näherten sie sich unserem Rover. Der Kerl ein paar Reihen vor uns zappelte wie ein cracksüchtiges Eichhörnchen auf seinem Sitz hin und her. Immer wieder griff er sich in die Innentasche seiner hellgrauen Jacke. Eine Waffe? Vermutlich…


  Mein Griff ging nun ebenfalls zur Sixton. Sydney legte ihre Hand zur Beruhigung auf meine.


  „Bleib ruhig“, gab sie mir durch ihre Gedanken zu verstehen. Ich schaute sie kurz an und nickte dann in Richtung des Typen.


  „Siehst du den Kerl da? Er ist nervöser als die anderen hier und fummelt sich immer in der Jackentasche herum.“


  „Glaubst du, der hat etwas zu verbergen?“


  Ich schluckte. Wir hatten ebenfalls etwas zu verbergen. Hatten die UDS-Truppen den Rover wegen uns angehalten? Oder wegen dieses Kerls?


  Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Irgendetwas würde gleich passieren, dass hatte ich im Urin. Und es würde mir nicht gefallen.


  „Behalt ihn im Auge“, wies ich die KI an. Unbemerkt von den anderen checkte ich die Sixton. Entsichert und geladen. Doch wenn die UDS wegen uns diesen Aufriss veranstaltete, was für Chancen hätten wir dann? Zwei mit Handfeuerwaffen ausgerüstete Personen gegen einen schwerbewaffneten Konvoi? Das klang nach Sterben im Stile von Bonnie und Clyde. Nicht die Art, wie ich abtreten wollte.


  Die Tür unseres Rovers öffnete sich und einer der UDS-Soldaten hielt ein Gewehr in den Innenraum. Ich konnte lediglich den Lauf erkennen, der auf den Fahrer gerichtet war. Von draußen rief jemand etwas, das ich nicht verstehen konnte. Blitzschnell ließ ich BAS die Sprache analysieren. Er identifizierte das Gerufene als Standartdeutsch, eine allgemein gültige Sprache für alle mitteleuropäischen Ländereien, die der UDS angehörten.


  Der Soldat wiederholte seine Aufforderung und diesmal übersetzte es BAS.


  „Maschine abstellen!“


  Der Fahrer hatte den Befehl anscheinend ebenfalls übersetzen lassen und tat, wie ihm so freundlich geheißen wurde. Der Antrieb des Rovers fuhr mit leisem Wimmern runter und erstarb kurz darauf in einem gequälten Röcheln.


  Der erste UDS-Soldat betrat den Innenraum. Sein Helm erinnerte mich ein wenig an die allersten Cyborgs. Kabel und Schläuche wanden sich darum, über dem linken Auge des Mannes war ein Bionic-Eye angebracht. Das grünleuchtende Okular überflog die Passagiere. Sein rechter Arm war durch ein seltsames, metallenes Gestell mit seiner Waffe verbunden. Eine Art Targeting-System aus grauer Vorzeit, wie ich vermutete.


  „Das hier ist nur eine Routine-Kontrolle!“, sagte der Soldat emotionslos. BAS übersetzte etwas zeitversetzt. „Bleiben Sie alle ruhig sitzen!“


  Hinter ihm trat nun ein weiterer Soldat ein, genauso ausgerüstet wie sein Vordermann. Der Erste ging wortlos durch die Reihen und scannte das Gesicht eines jeden einzelnen Passagiers per Bionic-Eye. Der grünliche Strahl aus dem Auge glitt über die Konturen der Fahrgäste. Wenn diese Typen einen vernünftigen Scanner einsetzten, würden sie unsere Holofaces schnell erkannt haben. Und das wär´s dann. Dann waren wir am Arsch!


  Ich umschloss den Griff der Waffe und auch Sydney hatte ihre innerliche Ruhe, die sie bis dato beharrlich pflegte, aufgegeben. Meine Blicke wanderten zu dem Typ in der zweiten Reihe. Der erste Soldat war an ihm vorbeigegangen und hatte sich auf die linke Sitzreihe konzentriert, doch jetzt begann sein Kollege hinter ihm, die andere Reihe abzusuchen.


  Plötzlich knallten zwei Schüsse. Der Kerl vor uns hatte tatsächlich eine Waffe hochgerissen und dem zweiten Soldaten zwei Kugeln in den Unterleib verpasst. Dieser brach stöhnend zusammen. Noch bevor sein Kollege reagieren konnte, wirbelte der bewaffnete Passagier herum und verpasste ihm einen gezielten Kopfschuss. Der Schädel des Soldaten zerplatzte wie eine Melone, Blut und Hirnmasse spritzten über mich und einige andere Fahrgäste hinweg. Einige schrien, andere sprangen panisch auf und versuchten, den Rover zu verlassen. Doch der ebenfalls sichtlich in Panik geratene Bewaffnete schwenkte seine Waffe durch die Gegend und schrie:


  „Alle sitzenblieben! Bleibt alle sitzen, verdammt!“


  Ich zog die Sixton aus dem Holster und rutschte etwas tiefer in meinen Sitz. Sydney tat es mir gleich und schaute mich fragend an.


  „Noch nicht“, gab ich ihr kopfschüttelnd und per Gedanken zu verstehen.


  Für die KI wäre es wohl ein leichtes, den Scheißkerl außer Gefecht zu setzen. Ich sah aus dem Fenster. Draußen herrschte nun helle Aufregung. Soldaten sprangen aus ihren Fahrzeugen und bezogen mit erhobenen Gewehren Stellung, die nächstpositionierten Rovers drehten ihre Frontgeschützte in unsere Richtung.


  Meine Blicke wirbelten wieder zu unserem Amokläufer. Ich konnte nun endlich sein Gesicht erkennen. Ein junger Bursche, höchstens Mitte zwanzig, mit dunklem Dreitagebart und der passenden Verbrechervisage. Eine kleine Narbe zierte seine linke Kinnhälfte. Ich ließ BAS nach einem Namen in der Datenbank suchen. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis mir mein Nano-Boss einen Namen ausspuckte: Debrecen Bokros, streamregistriertes Mitglied von Sturmtrupp Blau. Verdammte Scheiße! Ich hatte geglaubt, wir hätten damals in den Outbacks jeden Sturmtruppler umgelegt. Da hatte ich mich wohl geirrt. Wieder einmal!


  „Er ist von Sturmtrupp Blau“, gab ich der KI in Gedanken zu verstehen. Sydney schaute mich fragend an.


  „Aber was…“, begann sie, da hatte sich Debrecen schon eine junge blonde Passagierin geschnappt. Sie schrie kurz und trocken auf, als der Sturmtruppler sie mit festem Griff an sich presste und ihr seine Waffe an die Schläfe hielt.


  „Ganz ruhig“, flüsterte er ihr zu. „Wenn du keine Scheiße baust, wird alles gut.“


  Die junge Frau zitterte am ganzen Leib, ihre Augen waren feucht von Tränen. Aber sie nickte als Zeichen, dass sie verstanden hatte.


  Langsam legte ich meine Waffe auf den Sitz vor uns. Sydney riss ihre Augen auf.


  „Was hast du vor?“, schrien mich ihre Gedanken an.


  „Die Lage retten, bevor sie eskaliert“, gab ich ruhig zurück.


  Ich wusste, dass keiner der Soldaten da draußen auch nur einen Hehl daraus machte, einen marsianischen Ausflugs-Rover in die Luft zu jagen, wenn es ihnen zu bunt würde. Und niemand würde es je erfahren. Oder das Protektorat stellte es einfach als einen Unfall dar. Debrecen hatte keine Ahnung, was er da gerade anfing. Eine Geiselverhandlung mit UDS-Soldaten? Zu welchem Zweck diese Einheiten auch immer hier waren, hatten sie bestimmt nicht Millionen von Kilometern zurückgelegt, um sich von dahergelaufenen Marsianern verarschen zu lassen. Noch dazu hatte dieser Sturmtrupp-Idiot zwei ihrer Leute hingerichtet.


  Ich erhob mich langsam aus meiner Deckung. Debrecen wirbelte herum und richtete die Waffe auf mich, hielt die Frau aber immer noch in seinem Griff.


  „Setzt dich hin, du völlig verblödeter Idiot!“, schrie er mich an.


  „Das werde ich nicht tun, Debrecen“, sagte ich ruhig und hob meine Hände. „Ja, ich weiß wer du ist. Und ich weiß auch, für wen du kämpfst.“


  „Ach ja?“, entgegnete er sichtlich unsicher.


  „Du bist einer von Asharows Männern.“


  „Und wer zum Teufel bist du, he?“, fragte er und wedelte mit seiner Kanone herum wie ein Anfänger. Am liebsten hätte ich ihm hier und jetzt eine Kugel verpasst, nur für seine unendliche Blödheit. Aber dann hätten die Soldaten da draußen ihre Aufmerksamkeit auf mich gerichtet. Und darauf konnte ich verzichten.


  „Arkansas Johnston“, gab ich meinen wahren Namen preis. „Ich kämpfe für den Widerstand unter der Führung von Captain Stavanger.“


  „Klar…!“, zischte Debrecen abfällig und schaute an mir herunter.


  Ich überlegte, mein Holoface zu deaktivieren. Aber da draußen standen bestimmt inzwischen genügend Scharfschützen, die einen genauen Blick auf uns hatten. Es musste also reichen, meinen wahren Namen preiszugeben in der Hoffnung, dass niemand ein Richtmikrofon auf den Rover gerichtet hatte. Aber irgendwie musste ich versuchen, diesen Kerl zu beruhigen und sein Vertrauen zu gewinnen.


  „Hör zu, Mann. Wir stehen doch auf derselben Seite und…“


  „Auf derselben Seite? Willst du mich verarschen?“


  „Asharow, dein Boss, hat es doch ebenfalls auf das Protektorat abgesehen. Er kämpft gegen das Regime, genauso wie wir es tun.“


  „Nicht wie ihr es tut“, entgegnete Debrecen. „Euer ach so heroischer Widerstand hat Asharow einen Arschtritt verpasst. Der ganze Verein existiert nur wegen ihm, und trotzdem haben sie ihn zum Feind erklärt. Also erzähl nicht so einen Bullshit!“


  Okay, dass mit der Rede vom Kampf auf derselben Seite funktionierte anscheinend nicht, dazu war dieser Kerl dann doch zu schlau. Also versuchte ich es auf der Vernunftschiene.


  „Dein Boss hat Menschen umgebracht. Einfach so zum Spaß. Der Widerstand hingegen versucht, das Regime ohne viel Blutvergießen zu stürzen und eine demokratische Regierung zu etablieren.“


  „Ihr merkt schon, dass das nicht funktioniert?“, warf Debrecen zynisch ein und schüttelte dann energisch den Kopf, als wolle er eine lästige Fliege abschütteln. „Wieso rede ich überhaupt mit dir? Du bist der Scheißkerl, der Vitali fast umgelegt hätte. Also, was soll das hier? Setz dich auf deinen gottverdammten Arsch! Wir stehen nicht auf derselben Seite und werden es auch niemals tun. Der Widerstand ist ein Witz. Asharow ist der einzige, der dieses Regime hier stürzen kann!“


  Jetzt schüttelte ich den Kopf. Es war sinnlos, ihn irgendwie dazu zu bringen, mich anzuhören und zur Vernunft zu kommen. Plan A der Deeskalationstaktik hatte versagt. Aber das war abzusehen. Debrecen war ein treuer Soldat von Asharow. Und dieser war leider dafür bekannt, seine Leute zu Fanatikern heranzuziehen. Mit Fanatikern konnte man nicht diskutieren. Dennoch musste ich ihn zur Vernunft bringen, es sei denn, ich wollte diese Situation in einem Blutbad enden sehen.


  „Debrecen, du hast keine Chance. Sieh das ein! Momentan ist es egal, für wen du oder ich arbeiten oder auf welcher Seite wir stehen. Du hast zwei Soldaten der UDS auf dem Gewissen. Du gefährdest unschuldige Zivilisten, wenn du jetzt hier den großen Mann markierst. Die werden uns alle in Stücke schießen. Also geh da jetzt raus und entschuldige dich gefälligst!“


  Debrecen schaute mich an und war für einen kurzen Moment sichtlich verwirrt. Dann aber zuckten seine Mundwinkel und formten ein überhebliches Lächeln.


  „Du hast dir eine Scheißsituation ausgesucht, um den Clown zu spielen!“


  „Sie da drinnen!“, tönte es plötzlich aus den Lautsprechern eines der UDS-Rover. Die Soldaten hatten einen Universalübersetzer zwischengeschaltet, sodass die Ansage auf Marsian erklang. „Geben Sie auf! Sie sind umstellt und haben keine Chance! Wir geben Ihnen zwei Minuten, das Fahrzeug zu verlassen! Andernfalls eröffnen wir das Feuer!“


  „Hörst du das?“, zischte ich. „Die knallen uns alle ab, weil du deine Nerven nicht im Griff hast. Ergib dich ihnen!“


  „Du völlig verblödeter Idiot!“, schnauzte mich der Sturmtruppler an, der nach der Ansage von draußen plötzlich kreidebleich geworden war. So hart, wie er sich gab, schien er dann doch nicht zu sein. „Halt jetzt endlich die Schnauze! Glaubst du, ich wäre wirklich so blöd und ergebe mich denen? Die würden sich die Finger danach lecken, einen Kämpfer der Terranischen Bruderschaft in die Finger zu kriegen!“


  „Du gehörst nicht der Terranischen Bruderschaft an“, entgegnete ich. „Asharow hat das getan. Du nicht. Du bist Marsianer.“


  „Und ich folge ihm trotzdem. Als einer der wenigen, die noch übrig sind. Aber es werden sich neue Kämpfer für unsere Sache finden lassen. Kämpfer, die die Spielchen der Mächtigen genauso satt haben wie wir. Vitali hat für diese Scheißkerle da draußen gekämpft und geblutet und sie haben ihn verraten. Er hat für die Staatenallianz gekämpft und sie haben ihn verraten. Jetzt aber ist er am Zug. Er weiß, wie er das marsianische System stürzen kann. Er hat den Schlüssel dazu.“


  Debrecen lachte, und der Wahnsinn stand in seinen Augen. Fast hatte ich das Gefühl, dass er selbst nicht an seine Worte glaubte. Oder er war sich bereits jetzt im Klaren darüber, dass er den Sieg seines Anführers nicht mehr erlebte. Und angesichts der Umstände war das allzu verständlich.


  „Das sind ja interessante Erkenntnisse“, sagte ich und meinte es sogar ernst. Ich wusste, dass Asharow und seine Guerilla im Ressourcen-Krieg gegen die Weststaaten und seine Alliierten gekämpft hatten. Aber dass er auch für die UDS zu den Waffen gegriffen hatte, war mir neu. Und dass diese ihn dann fallengelassen und verraten hatten ebenso. Vielleicht erklärte das die Jagd der UDS-Spione auf ihn. Dass er sich dann in die Dienste der State Alliance gestellt hatte, war vielleicht die logische Konsequenz daraus, denn UDS und Staatenallianz waren sich spinnefeind. Als diese Zusammenarbeit dann ebenfalls zerbröckelte, befand es Asharow an der Zeit, sein ganz eigenes Süppchen zu kochen.


  Ich hätte gerne intensiver darüber nachgedacht, aber die Situation gab das leider nicht her.


  „Ich würde gerne darüber meditieren und das alles auf mich wirken lassen, aber leider habe ich das Gefühl, dass wir alle nicht lange genug leben werden“, knurrte ich den Sturmtruppler zynisch an. Debrecen legte einen mitleidigen Gesichtsausdruck auf.


  „Hast du Angst zu sterben, Arkansas Johnston? Tja, Pech gehabt. Ich nicht. Weil ich im Gegensatz zu dir weiß, dass wir am Ende gewinnen werden. Mit oder ohne mich. Vitali wird den Mars zu einem Zufluchtsort für Menschen wie ihn und mich machen. Menschen, die keinen Platz und keine Zukunft haben, weder auf Terra noch auf dem Mars. Weil sie sich keinem System mehr unterordnen wollen. Systeme, egal welche, haben Terra zugrunde gerichtet. Also müssen die Systeme verschwinden. Auf Terra wird dies nie geschehen, aber der Mars hat Potential.“


  „Potential wozu?“


  „Um ein freier und unabhängiger Planet zu sein. Frei vom Protektorat oder irgendwelchen anderen Regierungen. Hier ist alles so einfach. Ein Knopfdruck an der richtigen Stelle und das ganze System bricht zusammen. Und so wird alles auf Anfang gesetzt. Dieser Planet ist jung, Arkansas. Hier kann ein Neuanfang stattfinden.“


  „Du sprichst von einem Paradies für Anarchisten“, warf ich scharf ein. Debrecen presste die Kiefer aufeinander.


  „Euer Widerstand ist Dreck, Arkansas. Er will hier oben ein System ganz nach dem Vorbild Terras errichten. Aber keiner von euch sieht, was dieses System auf Terra angerichtet hat. Anarchie hingegen regiert sich selbst und regelt sich auch selbst. Ein System nach Terraner-Art wird auch diesen Planeten hier sehr schnell zugrunde richten! Asharow hat das rechtzeitig erkannt. Ihr Widerständler anscheinend nicht!“


  „Ihr habt doch einen Dachschaden!“, brach es aus mir heraus. „Da draußen steht eine halbe Armee von UDS-Truppen und auch das Protektorat hat eine riesige Armee zusammengezogen. Es wird bald Krieg mit Terra geben und alles hier wird zum Teufel gehen. Und du und Asharow denkt, ihr könntet mit ein paar Mann alles unter eure Kontrolle bringen?“


  Von Draußen ertönte die nächste Warnung durch die Lautsprecher.


  „Noch eine Minute!“


  Ich ließ BAS die Minute herunterzählen und mir den Countdown anzeigen. Wozu, wusste ich nicht. Vielleicht wollte ich genau sehen, wann ich starb.


  „Wir brauchen nicht viele Soldaten dafür“, entgegnete Debrecen überheblich. „Nur ein paar Handlanger. Und die finden wir unter den Marsianern. Die Asharow-Guerilla ist in seinen Glanzzeiten mit perfiden Mitteln zum Erfolg gekommen, nicht mit großen Schlachten. Während sich Marsianer und Terraner also gegenseitig zerfleischen, werden wir zuschlagen.“


  Der Kerl war bekloppt! Vielleicht lag es am Adrenalin, das durch seine Adern rauschte. Vielleicht war er so besessen von Asharow und seinen Reden, dass er die Realität völlig aus den Augen verloren hatte. Wie auch immer, er würde nicht vernünftig werden. Er würde sich auch nicht ergeben.


  Langsam trat ich einen Schritt zurück und schielte aus dem Fenster. Immer mehr Kanonen wurden auf uns gerichtet. Erstickte Schreie der Passagiere. Sie alle waren schon tot. Sie wussten es nur noch nicht. Und wenn ich mir nichts einfielen ließ, waren Sydney und ich ebenfalls tot!


  „Ark?“, rief mich Sydneys Stimme in Gedanken.


  Ich setzte mich zurück auf meinen Sitz, ergriff die Sixton, ohne das Debrecen etwas davon spitzbekam und schaute dann die KI an. Auch ihre Sinne waren bis zum Zerbersten gespannt.


  „Syd? Ich stehe jetzt auf und verpasse dem Kerl eine Kugel“, antworteten meine Gedanken. Die KI schaute mich entgeistert an.


  „Du riskierst den Tod seiner Geisel…und deinen ebenfalls.“


  „Wenn ich nichts tue, sind wir alle tot!“


  Ich hatte keine Zeit mehr. Keine Zeit, mit der KI zu diskutieren. Die Sixton lud, als ich meinen Finger auf den Abzug legte. Binnen Bruchteilen von Sekunden hatte ich mein Targeting-System aktiviert. Ich wusste natürlich nicht, ob es funktionierte. Es konnte sein, dass der Kerl mich zuerst umlegte, wenn ich mich mit meiner Waffe erhob. Aber wir hatten keine andere Chance. In dem Augenblick, in dem die Zeit für Debrecen ablief, würden die Soldaten mit ihren Frontgeschützten das Feuer auf den Rover eröffnen. Denen war es egal, wie viele Opfer es dabei gäbe. Debrecen hatte sie angegriffen. Und griff man einen von ihnen an, griff man alle an. So tickten Soldaten nun mal. Überall und zu jeder Zeit. Denn wo ein Angreifer war, gab es auch noch mehr. Die Jungs da draußen waren auf feindlichem, unbekanntem Territorium. Die konnten nichts riskieren. Ob sie Zivilisten beseitigten mussten, spielte keine Rolle. Es galt alleine der Selbstschutz, der jeden hier im Rover umbrächte, wenn ich nichts unternahm.


  20 Sekunden!


  Die Anzeige meines Nano-Bosses schrie mich in roten Ziffern an. Ich visierte Debrecen an und umfasste den Griff meiner Waffe. Ich hielt kurz Blickkontakt mit Sydney und schnellte dann hoch. Ich zielte auf Debrecen und bevor dieser seine Waffe in meine Richtung reißen konnte, traf ihn meine Kugel mitten auf der Stirn. Blut und Hirnmasse spritzten aus seinem Hinterkopf und sprenkelten die Scheibe des Rovers. Die Passagiere schrien panisch und die blonde Geisel sackte ohnmächtig zusammen. Fast im selben Augenblick, in dem der Körper des Sturmtrupplers auf dem Boden aufschlug, sprang der Fahrer des Rovers aus seinem Sitz und hechtete mit erhobenen Armen durch die Tür nach draußen.


  „Nicht schießen!“, rief er den Soldaten zu. „Der Schütze ist tot! Wir…“


  Weiter kam er nicht, denn ein entsetzlicher Kugelhagel aus den Gewehren der UDS-Soldaten prasselte auf den armen Mann nieder und riss seinen Körper in Fetzen. Die übrigen Passagiere gingen hinter ihren Sitzen in Deckung, seltsamerweise schrie nun niemand mehr. Die Angst dieser Menschen lähmte sie. Und auch ich brauchte eine kurze Zeit, um zu registrieren, was da gerade passiert war.


  Ich riss meine Blicke herum und starrte aus den Sichtfenstern, als die ersten Geschosse auf der Scheibe zerplatzten. Kleine Glassplitter flogen umher, trotz dass das dicke Panzerglas einiges an Feuer abwehren konnte.


  „Ark! Runter!“, schrie Sydney und zog mich am Ärmel zu sich runter, denn auch die KI hatte Deckung hinter ihrem Sitz gesucht. Wie ein tosendes Gewitter hagelten nun tausende von Gewehrkugeln auf die Außenhaut des Rovers ein. Es klirrte und schepperte, doch glücklicherweise kamen nur wenige Geschosse durch. Eines fand seinen Weg und durchschlug den Brustkorb eines älteren Mannes, der schräg gegenüber von uns Zuflucht unter seinem Sitz gesucht hatte. Das ekelhafte Geräusch, als sein Rippenbein durchschlugen wurde, übertönte selbst die Einschläge auf dem Metall. Leise röchelnd sackte er in sich zusammen.


  Als die Soldaten bemerkten, dass der Rover eine härtere Nuss war, als sie angenommen hatten, verstummten die Schüsse langsam. Sydney und ich schauten uns an. Im Gesicht der KI stand eine schreckliche Furcht. Eine Todesangst, wie ich sie noch nie bei ihr gesehen hatte. Und auch ich schien nicht besser dreinzublicken. Natürlich nicht. Die Situation stand selten schlecht. Verließen wir den Rover, waren wir tot. Blieben wir hier, waren wir auch tot. Nun kam es nur noch darauf an, wie wir sterben würden.


  „Ark?“, flüsterte Sydney leise, als das Feuer endgültig verstummt war. Ich kniff meine Lippen zusammen und nickte. Ich wusste, was sie sagen wollte. Ich sah es ihr an.


  „Ja, ich auch.“


  Langsam hob ich den Kopf, den Griff meiner Sixton fest umklammert, als könnte ich damit noch irgendetwas ausrichten. Die schweren Frontgeschützte der Rover nahmen uns nun direkt ins Visier. Sydney ergriff meine Hand.


  „Ich hoffe, das funktioniert“, sagte die KI, doch ich bekam das kaum noch mit. Das letzte, was ich mitbekam, war ein helles bläuliches Licht, das durch mich durchzugehen schien, bevor mir ein dumpfer Knall fast das Trommelfell zerriss. Ich spürte Hitze und eine wütende Druckwelle schleuderte mich durch die Luft. Mir wurde schwarz vor Augen. Die Welt war weg, alles war weg. Wenn das der Tod war, wo blieb dann das helle Licht? Wann spielte sich der Film vor meinem Auge ab, der mein bisheriges Leben revuepassieren ließ? Da war nichts. Nur ein gähnendes schwarzes Loch im Nirgendwo. Ich hörte Schreie. Panische Todesschreie. Nein, das war nicht der Tod!


  Ich landete hart im Sand. Der Aufschlag war mörderisch und ich rollte noch einige Meter über den Boden, ehe ich in einer seichten Kuhle landete. Brennende Trümmerteile flogen über mich hinweg, ein schwarzqualmender Reifen zischte an mir vorbei und hätte mich fast erschlagen. Feuer und Asche regneten auf mich herab. Der Ärmel meines Mantels hatte Feuer gefangen und die Flammen fraßen sich bereits in mein Fleisch. Ich schrie auf, doch die Schreie der anderen Passagiere, die in den Flammen verbrannten, übertönten mich.


  Ich rollte über den Boden und versuchte, die Flammen auf meinem Mantel zu ersticken. Als es mir nicht gelang, schlüpfte ich panisch heraus und warf ihn weit von mir.


  Meine Blicke suchten Sydney, getrübt durch Rauch und Asche. Mein rechter Arm schmerzte höllisch, so als stünde er lichterloh in Flammen. Es roch nach verkohltem Fleisch.


  Die KI lag wenige Meter neben mir mit dem Gesicht im Sand. Sie regte sich glücklicherweise noch, einzig und allein ihr Designerkleid hatte es schlimm erwischt. An einigen Stellen klafften Brandlöcher, der Saum war zerrissen. Ihre Holster-Tasche, die sie trotz allem immer noch über der Schulter trug, hatte hingegen nichts abbekommen.


  Langsam kam die KI hoch und ihre Blicke suchten mich.


  „Bleib unten“, keuchte ich und meine eigenen Worte klangen dumpf, als befände ich mich unter Wasser. Der Explosionslärm hatte meinem Trommelfell arg zugesetzt.


  Wie erstarrt beobachtete ich, wie das Wrack unseres Rovers in gleißendem Feuer verging. Die Flammen schlugen meterhoch.


  „Sie ziehen ab“, bemerkte Sydney mit Blick auf die UDS-Rover. Und sie hatte Recht. Anscheinend hatten die Soldaten nicht bemerkt, dass sich noch zwei ihrer Opfer bewegten und waren sich sicher, dass niemand dieses Inferno überlebt hatte. Die Maschinen der UDS-Fahrzeuge heulten auf und übertönten das Lodern der Riesenflammen, die jetzt immer dunklere Rauchschwaden gen Himmel schickten, während sie über das Metallskelett des Ausflugs-Rovers herfielen. Die Schreie der anderen Passgiere waren verstummt. Lange hatten sie nicht leiden müssen. Auch nicht diejenigen, die nicht sofort durch den Einschlag des Geschützes zerfetzt worden waren.


  Ich keuchte und drückte eine Hand auf das verbrannte, freiliegende Fleisch meines Armes. Sydney robbte zu mir herüber und musterte meine Verletzungen.


  „Du brauchst dringend ein Medi-Pack!“


  „Ach, geht schon. Nur ein Kratzer“, presste ich hervor und verzog das Gesicht vor lauter Schmerz. „Ich lebe noch. Wir…“


  Ich stockte, als ich endlich registrierte, dass wir wirklich noch lebten. Aber eigentlich durften wir gar nicht mehr leben. Eigentlich hätten wir zusammen mit den anderen Passagieren im Rover verbrennen müssen. Was zum Teufel war da gerade geschehen?


  „Ark, ich…“


  „Wir leben noch?“, unterbrach ich die KI entgeistert. „Wieso zum Henker leben wir eigentlich noch?“


  „Ich glaube, das muss ich dir erklären“, sagte Sydney. Ich riss meine Augenbrauen hoch.


  „Ich bitte darum.“


  „Uns hat ein Kraftfeld geschützt, das…“


  „Ein Kraftfeld? Was für ein gottverdammtes Kraftfeld? Wo zum Teufel kam da gerade ein gottverdammtes Kraftfeld her? Gottverdammte Kraftfelder tauchen doch nicht einfach so aus dem Nichts auf. Ich meine…ich…“


  „Ganz ruhig, Ark. Du hyperventilierst“, versuchte mich die KI zu beruhigen. Ich atmete tief aus. Der Schmerz benebelte mich, doch ich schaffte es, meine Atmung abzuflachen.


  „Okay“, japste ich. „Kraftfeld. Woher?“


  „Aus meinen neuen, modifizierten Energiezellen. Diese können ein multienergetisches Körperkraftfeld mit einem Gesamtenergieausstoß von Sechs Komma Fünf Terajoule erzeugen. Ich habe es etwas ausgedehnt, um uns beide zu schützen. Leider hat es nicht gereicht, um die anderen Passagiere im Rover ebenfalls zu schützen.“


  „Modifi…“, stotterte ich und konnte gerade nicht so recht glauben, was ich da hörte. Aber ich musste es glauben, schließlich stand ich hier vor Sydney und hatte die Explosion eines Zehn-Tonnen-Rovers überlebt. Und das mittendrin, quasi in der ersten Reihe. „Wie…wer…wer hat deine Energiezellen modifiziert? Wann?“


  „Sergeant Oakland war so freundlich und hat diese kleine Modifikation in der Nacht vor unserer Abreise durchgeführt“, antwortete sie leichthin, als wäre die Tatsache, dass sie inzwischen als nahezu unzerstörbarer Cyborg durch die Weltgeschichte rannte, nicht weiter erwähnenswert.


  „Und wann, zum Teufel, wolltest du mir davon erzählen?“


  „Ich hatte es bis gerade eben für nicht erwähnenswert gehalten“, gab sie achselzuckend zurück. Ich grinste aufgesetzt, auch wenn es mir momentan recht schwerfiel, und winkte dann ab.


  „Ach, ist ja auch total unwichtig“, sagte ich voller Zynismus.


  „Siehst du?“


  Ich rollte mit den Augen. Eigentlich hatte ich geglaubt, Sydney verstünde Zynismus inzwischen, aber da hatte ich mich anscheinend schwer getäuscht.


  „Ich hätte nur gerne vorher gewusst, dass ich nicht sterben muss“, brummte ich durch meine zusammengebissenen Zähne. „Ich weiß ja nicht, ob du eine Ahnung hast, wie sich echte Todesangst anfühlt, aber…“


  „Das habe ich“, warf die KI ein. „Ich hatte ebenfalls Angst. Schließlich wusste ich nicht, ob dieser Schutzschild unser Überleben sichern würde. Aber er hat es getan und darüber sollten wir froh sein.“


  „Na ja“, murmelte ich und hielt meinen verbrannten und inzwischen höllisch schmerzenden Arm hoch. „So ganz hat es dann wohl doch nicht funktioniert, mh?“


  „Du bist auch mit nichts zufrieden“, knurrte die KI zurück. „Wir waren gerade im Inneren einer Explosion. Auch wenn dieser Schutzschild einen enormen Energieausstoß hat, ist er nicht undurchdringlich.“


  „Schon gut, schon gut“, sagte ich, nickte ihr zu und beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sie hatte Recht. Wir lebten. Und nur das zählte.


  Meine Blicke suchten nun meinen Mantel, der glimmend im Sand lag. Ich tastete danach, ohne die Deckung zu verlassen und durchsuchte die Taschen. Das verdammte MPH war zwar noch da, aber ziemlich verkohlt, und das Glitzern im Inneren war verschwunden. Scheinbar hatte es die Explosion nicht überlebt. Hunderttausende von Krediten in den Marssand gesetzt. Wunderbar!


  Ich warf es also weg und kramte weiter in der Manteltasche. Ich hatte zu allem Überfluss fast alle meine Schmerztabletten bei der Flucht verloren. Eine einzige Morphin-Kapsel war noch übrig.


  Langsam entfernten sich die UDS-Rover. Ich versuchte mich auf die Seite zu drehen, um das Morphin zu schlucken. Jede Bewegung schmerzte wie tausend Messerstiche, aber es gelang mir. Nur lange würde das Schmerzmittel mich nicht betäuben. Sydney hatte Recht. Ich brauchte Hilfe, und das ziemlich schnell. Die verbrannte Haut hing in schwarzen Fetzen an mir herunter, meine ganze rechte Hälfte wurde langsam taub. Noch bevor das Morphin wirken konnte, schütze sich mein Körper vor den unfassbaren Schmerzen selbst und schüttete so viel Adrenalin aus, dass ich für den Augenblick gar nichts mehr spürte.


  Ich hob langsam den Kopf. Wir waren mitten im Nirgendwo. Die Basis lag in Richtung Süden. Doch wo genau, konnte ich nicht sagen. Aus Sicherheitsgründen hatten wir die genaue Position nicht auf unserer Boss-Navigation abspeichern dürfen. Und eine zwei Kilometer entfernte und getarnte Basis zu finden, ohne die Hilfe unserer Navigation, schien schier unmöglich. In der entgegengesetzten Richtung erkannte ich die monströse Kuppel der Stadt. Die würden wir auf jeden Fall finden, trotz dass sie sehr viel weiter entfernt von uns war als die Basis.


  „Ich kriege keinen Kontakt zur Basis“, fluchte Sydney.


  Trotz dass uns ein Kontaktverbot auferlegt worden war, hatte sie dennoch versucht, Stavanger zu erreichen. Dieser hatte aber vorsorglich alle Kanäle sperren lassen. Typische MDA-Paranoia.


  Also waren wir allein. Mitten in den marsianischen Outbacks. Verletzt. Nun gut, nur ich war verletzt. Wer auch sonst?


  „Vergiss die Basis“, presste ich durch die zusammengebissenen Zähne. „Wir haben einen Auftrag.“


  Sydney sah mich an, als wäre ich nicht mehr ganz dicht.


  „Auftrag? Wie kannst du jetzt noch an den Auftrag denken?“, knurrte sie. Ich wusste es selber nicht. Vielleicht war es der Schock.


  Langsam standen wir auf. Ich schwankte, mir wurde schwarz vor Augen. Sydney stützte mich. Einen Fußmarsch bis zur Basis würde ich nur schwerlich überstehen, geschweige denn bis zur Stadt. Ich schaute auf meinen Arm, und der Anblick ließ mich erzittern. Die Flammen hatten sich tief ins Fleisch gefressen. Blasen überzogen meinen Unterarm. Das war gar nicht gut.


  Ich riss den linken Ärmel meines Hemdes ab, teilte ihn nochmals in der Mitte und bastelte mir daraus einen provisorischen Verband, während Sydney die Umgebung scannte. Es wäre vernünftiger gewesen, zur Basis zurückzukehren. Auch wenn wir lediglich eine ungefähre Ahnung hatten, wo sich diese befand. Es wäre vernünftiger gewesen, zurückzukehren und Stavanger zu berichten, was hier vorgefallen war. Aber was war die Vernunft in einer wahnsinnig gewordenen Welt schon noch wert?


  „Wir gehen in die Stadt“, sagte ich.
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  Wenn Menschen träumen, dann verarbeitet ihr Gehirn in der Regel irgendwelche Ereignisse des Vortages. Oder irgendwelche Ereignisse irgendeines Tages. Normalerweise war das bei Jules nicht anders. So erinnerte sie sich zum Beispiel immer wieder an einen Traum, der sie heimgesucht hatte, nachdem sie über einem, für normale Menschen ihrer Meinung nach absolut unlösbaren, Sudoku-Rätsel ihrer Tante Yuki eingeschlafen war. Für gewöhnlich hasste Jules Sudokus, doch sie hasste es noch viel mehr, wenn Yuki etwas besser konnte als sie. Und Zahlenrätsel konnte Yuki nun mal tausendmal besser. Aber ehrgeizig wie Jules nun einmal war, hängte sie ihren Kopf, der für Zahlensalat eigentlich so gar nicht geschaffen war, über ein solches Rätsel. Natürlich wählte sie aus dem kleinen Heft gleich die Kategorie „So-gut-wie-unmöglich-wenn-du-kein-Computer-bist“ und büffelte eines Abends stundenlang über diesem dämlichen Ding, bis ihr Kopf doch zu schwer wurde und sie über dem Heft eingeschlafen war. Im darauffolgenden Traum wurde sie dann von den Zahlen Eins bis Neun verfolgt, die alle die ungefähre Größe eines ausgewachsenen Tyrannosaurus hatten. Diese garstigen Dinger hatten sie quer durch das Traumland gejagt und anschließend aufgefressen. Ein blöder Traum, natürlich. Aber ein Traum, der eher in die 08/15 Kategorie fiel. Ein Traum, an dessen Deutung nicht einmal Sigmund seine Freud gehabt hätte.


  Und obgleich man sich während eines Traumes ab und zu nicht so ganz sicher ist, ob er nun real ist oder nicht, tief im Unterbewusstsein weiß man eigentlich immer, dass es nur ein Traum ist, aus dem man jederzeit aufwachen kann. Doch in den vergangenen vier Nächten waren ihre Träume anders. Keine fleischfressenden Zahlen, die nur ein Traum sein konnten, weil es solche Zahlen ja gar nicht gab. Ihre Träume in diesen Nächten waren sehr viel unheimlicher. Sie fühlten sich echt an. Es war, als stünde sie wirklich in diesen kalten dunklen Räumen, umgeben von maskenhaften Fratzen, die sie anstarrten und hinter ihrem Rücken kicherten. Gesichter, lebensecht und bedrohlich, die sie aus hellen bösartigen Augen anstarrten. Die jeden ihrer Schritte verfolgten, ihr den heißen Atem in den Nacken spien, den sie noch spürte, als sie nassgeschwitzt aufwachte und sich stocksteif in ihrem Bett aufsetzte.


  Jedes Mal, wenn sie aufgewacht war aus eben diesem merkwürdig realen Traum, hatte sie sich in ihrem Zimmer umgeschaut und sich gefragt, ob sie gerade aus einem Traum erwacht war, oder ob der Traum ihre reale Welt darstellte. Und ob sie nur träumte, dass sie gerade auf ihrem Bett sitzt. Erzählen wollte sie niemandem davon, denn niemand hätte sie verstanden oder nur ansatzweise für voll genommen, denn verstehen konnte sie es selber kaum. Sie wusste nur eines. Diese Träume machten ihr eine Heidenangst. Und nach der fünften Albtraumnacht in Folge fühlte sie sich am nächsten Morgen hundsmiserabel, als habe sie die Nacht überhaupt nicht geschlafen, sondern sei tatsächlich die ganze Zeit durch irgendwelche dunklen Labyrinthe gelaufen und vor lebendigen Masken geflohen. Und das wiederum führte dazu, dass sie den Schlaf, den sie zu Hause anscheinend nicht in ausreichendem Maße bekommen konnte, woanders nachholte….


  


  „Jules? Jules! Fräulein del Ruiz!“ Diese Stimme! Wieso weckt mich diese Stimme? Diese Stimme gehört meiner Geschichtslehrerin. Was macht Frau Keller in meinem Schlafzimmer? Oh Shit…


  Sie zuckte zusammen und blinzelte, dann begriff sie erst wo sie war. Und das war nicht ihr Schlafzimmer, denn da befand sie sich schon seit drei Stunden nicht mehr. Ihre rechte Wange war eine klebrige Verbindung mit dem Display ihres Tablet-PC`s eingegangen. Nun lösten sich beide mit einem satten Schmatzer voneinander, als sie erschrocken den Kopf hob. Nochmals blinzelte sie und als sie nun vollendend begriffen hatte, wo sie sich befand, spürte Jules, wie warmes Blut in ihren Kopf schoss, der zu leuchten begann wie eine Verkehrsampel.


  „Ähm, ja Frau Keller. Ich…äh…hab nicht geschlafen. Ich leide an, äh, chronischer Muskeldystrophie im Nackenbereich.“ Sie rang sich ein breites Grinsen ab und fügte hinzu: „So was ist erblich.“ Leises Kichern aus den Sitzreihen hinter ihr und ungläubiges Anstarren der Streber aus den ersten Reihen folgten ihrem, gelinde ausgedrückt, unorthodoxen Entschuldigungsversuch. Frau Keller setzte einen Blick auf, der die härtesten Jungs auf der Schule in weinerliche Waschlappen verwandelt hätte. Blitzende, rehbraune Augen durchbohrten Jules. Blicke, die jeden auf der Stelle töten wollten, der es wagte, in ihrem Unterricht einzuschlafen. Was nicht allzu oft vorkam.


  „So“, begann Frau Keller mit sanfter, aber überaus strenger Stimme. „Dann erklär deiner Geschichtslehrerin, die übrigens auch den Bio-LK leitet, seit wann eine Erschlaffung der Nackenmuskulatur eine Erberkrankung ist. Und wieso dieses Symptom bei dir nur in meinem Unterricht auftritt.“ Jules schluckte. Die Keller war nicht nur für eine sehr hübsche Frau, nein, diese Frau war auch noch klug wie ein Fuchs. Beziehungsweise wie eine Füchsin. Eine Füchsin mit einem liebenswerten Gesicht, einem strahlenden Lächeln, naturrotem welligen Haar und blutroten Lippen. Eine Füchsin, auf der sämtliche Jungs in ihrer Klasse abgefahren wären, wöge sie nicht geschätzte hundertsiebzig Kilo. Auf einer ungefähren Größe von einem Meter siebzig, wohlgemerkt. Ja, die Frau hatte nicht nur ein Gewichtsproblem, sie hatte ein massives Gewichtsproblem. Der Mathe-Leistungskurs hatte bereits verlautbart, dass das Gesamtgewicht der Keller nur in Bruttoregistertonnen anzugeben sei. Die Germanisten dichteten ihren Namen in Lagerhalle um und der Dämonologie-Kurs sprach ihr gar die Menschlichkeit ab, denn kein normaler Mensch könne ja so fett werden. Jules musste zugeben, dass sie gelacht hatte, als diese Gerüchte aufgekommen waren. Doch danach fühlte sie sich schlecht, denn sie mochte die Keller wirklich. Nie zuvor hatte sie eine so sympathische Lehrerin gehabt wie diese. Und dennoch war es tödlich, in einem ihrer Kurse einzuschlafen.


  „Ich…sage am besten gar nichts mehr ohne meinen Anwalt.“ Frau Kellers Miene verdüsterte sich zusehends und sie nickte Jules zustimmend zu.


  „Ja, dass wäre wohl besser. Du weißt, was zu tun ist, Jules.“ Sie zeigte mit einem Finger zur Tür. Ihre rotlackierten Fingernägel glänzten dabei, als seien sie gerade frisch manikürt worden. Jules nickte reuig und verließ unter Getuschel und Gekicher das Klassenzimmer. Du weißt, was zu tun ist! Ja, wusste sie. Frische Luft auf dem Hof schnappen und sich dabei die Lunge mit dem Gift aus einem Glimmstängel malträtieren. Manchmal war eine außerplanmäßige Pause gar nicht so schlecht.


  Bis zum Schulhof wartete sie aber gar nicht erst, sondern schnippte bereits im Schulflur ihr silbernes Benzinfeuerzeug auf, kramte ihre letzte Marlboro aus der Tasche und zündete sie an. Rauchen war im Schulgebäude strengstens untersagt, aber was kümmerte Jules das? Sie fragte sich sowieso langsam, wieso sie sich das alles noch antat. Schule! Sie war neunzehn und hatte ja wohl ein Recht zu schlafen wann, wie und wo auch immer sie wollte! Eigentlich war sie nur noch hier, weil Tante Yuki es so wollte. Nun gut, eigentlich war sie nicht ihre Tante. Sie wäre angesichts ihrer jugendlichen Schönheit auch nicht für ihre Tante durchgegangen. Zumindest nicht bei Menschen, die ein wenig Verstand besaßen. Für die Ämter aber reichte ihr Tante-Spiel allemal, sodass es keinen Ärger gab, weil beide unter einem Dach wohnten, seit Jules Eltern tot waren. Yuki war eigentlich nur eine alte Freundin der Familie, besser gesagt ihrer Eltern, und hatte Jules zu sich geholt, als diese zur Vollwaise wurde. Jules nannte sie seit frühester Kindheit an Tante, und nur schwer konnte sie es sich abgewöhnen. Doch langsam musste sie es, zumindest in der Öffentlichkeit. Denn inzwischen war Jules neunzehn und jemanden Tante zu nennen, der genauso alt aussah wie sie selbst, fänden manche Leute seltsam.


  „Hey Jules!“ Sie zuckte zusammen und verschluckte sich etwas am Rauch ihrer Zigarette, als eine ihr sehr vertraute, freundliche Stimme von hinten an ihr Ohr drang. Sie drehte auf dem Absatz ihrer schweren schwarzen Motorradstiefel um und blickte in zwei kaffeebraune Augen.


  „Hast du mich erschreckt“, keuchte sie und strich sich durch ihr pechschwarzes, kurzgeschnittenes Haar. Der dunkelhäutige Typ, der sich von hinten an sie herangeschlichen hatte, hob entschuldigend die Hände vor sich und grinste breit.


  „Sorry, wusste gar nicht, dass Frau Cool so schreckhaft ist.“ Jules schob sich die Zigarette in den Mundwinkel und wischte durch Geromes lockiges braunes Haar.


  „Ich geb` dir gleich Frau Cool, du Zottel!“


  „Zottel?“


  „Ja, Zottel-Gerome. Oder wie nennen dich die Achter?“ Gerome zog seine buschigen Augenbrauen herunter und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Langsam hasse ich die Unsitte auf dieser Schule, jedem x-beliebigen Penner einen Spitznamen zu verpassen“, grummelte er und sein verstohlener Blick blieb an Jules Zigarette kleben. „Hast du auch eine für mich?“ Jules neigte den Kopf, nahm einen tiefen Zug, ließ die Zigarette dann auf den Boden fallen und zertrat sie.


  „Nööö…“


  „Manchmal bist du ein Biest, Jules.“ Sie lächelte breit und künstlich.


  „Ich weiß…“


  „Viel Spaß beim Luftschnappen“, wünschte er dann etwas eingeschnappt und trollte sich den Gang entlang.


  Gerome war zusammen mit Jules Freundin Nicki in der Parallelklasse. Er war cool, dass musste Jules zugeben. Dennoch behandelte sie ihn zumeist schlecht. Und er hatte ja auch irgendwie recht. Sie war ein Biest. Manchmal. Und manchmal mochte sie es auch ein Biest zu sein, denn es lag nun mal in ihrer Natur, ein Biest zu sein. Und schließlich hatte sie es sich ja nicht ausgesucht, einen Dämon in sich zu tragen, denn das war wirklich vererbt! Dieses Biest in sich hatte sie von ihrer Mutter, einem reinrassigen Dämon. Der machte ihr oft genug das Leben schwer, half ihr aber natürlich auch manchmal, sich von Menschen zu distanzieren, von denen sie überzeugt war, dass eine gewisse Distanz doch gar nicht so schlecht sei. Wie zu diesem Gerome. Er mochte sie, dass hatte Jules von ihrer besten -und leider auch einzigen- Freundin Nicki erfahren. Jules allerdings konnte mit ihm nicht sonderlich viel anfangen.


  Der Pausengong dröhnte durch den Flur und ließ Jules zusammenzucken. Eine Pause von einer Pause tat ganz gut! Und jetzt durfte sie ja auch offiziell rauchen, wenn sie denn jemanden fände, der ihr eine Kippe sponserte.


  Der Schulhof füllte sich langsam. Die Raucher stapften in die Raucherecke, die Kiffer bezogen ihr Lager genau gegenüber und bauten ihre Tüten im Schutze einer großen, tausendjährigen und stolzen Eiche, die dem ganzen Schulhof Schatten spendete. Die restliche Schülerschar des Städtischen Frankfurter Gymnasiums verteilte sich ebenfalls auf dem Gelände. Jules stand eine kurze Zeit noch etwas unentschlossen da und sondierte ihre Ziele. Joint schnorren bei den Kiffern, oder es bei einer normalen Zigarette belassen? Sich während der Schulzeit die Sinne mit Gras zu benebeln half ziemlich gut, den langweiligen Unterricht hinter sich zu bringen. Es konnte einen aber auch in Schwierigkeiten bringen. Und zwar immer dann, wenn man vor lauter Lachen vom Stuhl fiel. Oder sonst irgendeinen Blödsinn anstellte, den man bei klarem Verstand niemals verzapft hätte.


  Jemand klopfte Jules plötzlich von hinten auf die Schulter.


  „Hey Süße!“ Jules drehte sich herum. Es war Nicki. Sehr gut. Sollte sie die Entscheidung treffen.


  „Hey Schatz. Kippe oder Joint?“ Jules grinste und nickte in Richtung Raucherecke. Nickis stahlblaue Augen glitzerten und sie schaute ein wenig verwirrt, dann zogen sich zwei dünne, tätowierte Augenbrauen herunter.


  „Mh, erst mal eine Kippe, würd ich sagen.“ Jules Mundwinkel zogen sich nach oben. Immer wenn Nicki kurz nachdachte, zog sie einen Schmollmund, der Jules zum Lachen brachte. Und jedes Mal ertappte sie sich selbst dabei, wie ihre Blicke an Nickis sinnlichen, blutroten Lippen klebenblieben. Sie hatte sich des Öfteren gefragt, wie es wohl wäre, sie zu küssen.


  „Okay, überredet“, lächelte Jules und wollte gerade in die entsprechende Richtung starten, als Nicki sie am Arm hielt.


  „Sag mal, kommst du morgen eigentlich auch?“


  „Äh, was? Kommen?“ Jules zuckte lässig mit den Schultern und verdrehte verspielt die Augen. „Vielleicht, wenn ich Batterien für mein kleines Spielzeug finde…“ Nicki prustete.


  „Du perverse Kuh“, lächelte sie und entblößte eine wunderschöne Zahnreihe, die durch eine kleine Lücke unterbrochen wurde. „Morgen schmeißt Gerome eine Poolparty. Sag nicht, du weißt davon nichts?“ Jules kniff die Lippen zusammen. Doch, sie wusste von der Party. Wie hätte sie das nicht wissen können? Jeder wusste das, sogar die verdammten Achtklässler wussten das. Nur wollte sie das eigentlich gar nicht wissen! Gerome veranstaltete jedes zweite Wochenende irgendwelche Motto-Partys im Haus seiner überreichen, versnobten Eltern. Und jedes Mal erklärte er sich dann auch für den Rest des Abends zum König der Currywurst. Das war nichts für Jules. Sie hatte öfters mal eine von Geromes Partys mitgemacht. Und sie hatte sich beim letzten Male geschworen, dass nie wieder über sich ergehen zu lassen.


  „Ähm, nein. Glaube nicht.“


  „Och komm schon. Das wird lustig.“ Nicki spielte mit einer Haarsträhne ihrer schulterlangen, blonden Haare herum und klimperte gespielt mit den Wimpern. Jules seufzte. Sie wusste manchmal gar nicht, was die beiden überhaupt zusammenhielt. Nicki war ein Girly, sie selbst war der Freak. Das passte irgendwie nicht. Sie war ein halber Dämon, Nicki ein Mensch. Der einzige Mensch, der Jules kleines Geheimnis kannte. Sie sprachen niemals darüber, jeder akzeptierte den anderen so, wie er war. Vielleicht lag das Geheimnis ihrer Freundschaft ja darin? Denn das weit verbreitete Sprichwort, das sich Gegensätze anziehen, passte zu den beiden Freundinnen wie die Faust aufs Auge. Nicki trug immer die teuersten Jeans, Oberteile und Handtaschen und besaß auch immer die neusten Handys. Sie ging mindestens einmal die Woche shoppen und gab dabei immer mehr Geld aus, als Jules und ihre Ziehmutter in einem ganzen Monat zur Verfügung hatten. So hatte Nicki sich heute natürlich auch wieder in ihre erst gestern errungenen Klamotten geworfen. Hellblaue Jeans für rund hundert Euro. Dunkelblaues Oberteil für achtzig Euro. Weiße High Heels für dreihundert Euro.


  Jules hingegen wirkte dagegen wie eine abgetragene Jogginghose: Sie trug ihre Motorradstiefel, eine verwaschene, steingraue und knallengsitzende Jeans, ein schwarzes Tank Top, schwarzen Mascara, schwarzen Lippenstift, naturschwarze Haare im kurzen College-Style. Irgendwann hatte jemand aus ihrer Klasse Nicki und Jules mal als das Salander-Hilton-Duo bezeichnet, und diesen Spitznamen waren sie auch nicht mehr losgeworden. Jules setzte einen langgezogenen Seufzer auf.


  „Also schön, aber nur dir zuliebe.“ Nickis Miene erhellte sich.


  „Supi…“


  „Was ist das Motto?“ Geromes Partys hatten immer ein Motto. Eines grausamer als das andere, wie Jules fand. Vor drei Wochen war das Motto Achtziger Jahre. Jules hatte sich sofort als erste an den liebevoll hergerichteten Cocktailstand gestellt und sich mit Tequila Sunrise volllaufen lassen, um die Musik, die ihre Gehörgänge malträtiert hatte, so schnell wie möglich ertragen zu können.


  „Zweitausendzehner!“, quietschte Nicki wie ein aufgeregtes Kind und Jules verdrehte ihre smaragdgrünen Augen.


  „Ah nee…Die Zweitausendzehner waren doch Schrott. Scheißmusik, Scheißklamotten…“


  „Na, soviel anders als heute waren die Klamotten auch nicht. Außerdem…“, Nicki musterte Jules von oben bis unten, „so wie du immer rumläufst, hast du deine Klamotten eh aus einer Zeitkapsel ausgegraben. Also beschwer du dich nicht über die Klamotten von damals.“ Jules verschränkte die Arme vor der Brust und wollte ihrer Freundin gerade ein paar Takte zu ihren Klamotten erzählen, als sich zwei Arme über ihre und Nickis Schultern legten und Gerome seinen Kopf zwischen den Freundinnen hindurchschob.


  „Hey Mädels, morgen wird`s heiß. Da geht die Post ab. Ihr kommt doch auch, hoffe ich?“ Seine Blicke wanderten zwischen Jules und Nicki hin und her. Dass er Jules überhaupt noch als Partygast in Betracht zog, wunderte sie eigentlich ein bisschen. War sie immer noch nicht fies genug zu ihm? Konnte man ja ändern!


  „Ach verp…“, begann Jules, aber Nicki unterbrach sofort.


  „Klar kommen wir auch. Ist doch so Jules?“ Jules spürte einen sanften Boxhieb in ihrer Seite und verdrehte genervt die Augen.


  „Mhm…“


  „Schön“, lächelte Gerome. „Dann bis morgen ihr Hübschen.“ Daraufhin war er auch schon wieder im Getümmel verschwunden. Nicki studierte Jules Gesichtsausdruck. Sie blickte drein, als wolle sie sich gleich mitten auf dem Schulhof übergeben.


  „Ich weiß gar nicht, was du hast. Es gibt Alk, es gibt Gras. Was willst du mehr?“ Ja, was wollte sie eigentlich? Im Grunde genommen war sie doch froh, ein ganz normales Leben führen zu können. Das war schließlich nicht jedem vergönnt, der so anders war wie sie. Sie trug die Energien eines Dämons und eines Nephilims in sich. Sie war das Ergebnis der Vereinigung einer Höllenkreatur mit einem Halbengel. Sie war eine Anormale. Und sie war froh, dass dies noch niemand entdeckt hatte, denn dann wäre es mit ihrem stinknormalen Leben für immer vorbei. Yuki hatte sie immer vor den Konsequenzen gewarnt, wenn irgendjemand eines Tages die Wahrheit über sie und Jules in Erfahrung brächte. Sie wären Ausgestoßene und Gejagte, wären ihr ganzes Leben lang auf der Flucht vor Dämonenjägern. Also konnte sie doch heilfroh sein, ein Teenager sein zu dürfen. Ein ganz normaler Teenager, der zur Schule ging, auf Partys eingeladen war, sich zukippen konnte und bis zur Besinnungslosigkeit feiern durfte. Ja, was wollte sie mehr?


  „Bin dabei, Nicki“, sagte sie knapp, hob aber dennoch einen Zeigefinger und stupste ihren schwarz lackierten Fingernagel auf das Brustbein ihrer Freundin. „Aber solltest du wieder versuchen, mich mit Gerome zu verkuppeln, reiß ich dir das Herz heraus und stecke es in den Mixer! Capisce?“ Nicki zog ihre Augenbrauen herunter und nickte.


  „Manchmal bist du echt gruselig, Jules…“ Jules legte eine Mischung aus diabolischem und zufriedenem Lächeln auf.


  „Ich weiß Süße. Ich weiß.“


  „Wieso gibst du Gerome nicht eigentlich eine Chance? Der Kerl steht auf dich, und sooo schlecht sieht er doch gar nicht aus.“ Jules zog eine Augenbraue hoch.


  „Lass mich doch mit diesem Scheiß in Ruhe!“


  „Wieso? Dunkelhäutige Männer sollen einen Mordsriemen haben…“


  „Nicki!“


  „Mann ey, ich will dir doch nur was Gutes. Man könnte ja wirklich langsam meinen, du seist eine Lesbe.“ Jules zuckte nur mit den Schultern. Es war ja klar, dass jetzt so ein Spruch kam. Schließlich hörte sie so etwas andauernd. Und das nicht nur von Nicki, sondern eigentlich von jedem Mädchen aus ihrer Stufe, mit der sie zufällig mehr als zwei Sätze redete.


  „Na und? Soll`s doch jeder glauben. Und jetzt will ich über diesen Scheiß nichts mehr hören, klar Barbie?“ Nicki nickte und grinste leicht. Jede andere wäre wahrscheinlich eingeschnappt, hätte man sie Barbie genannt. Aber Nicki war schon lange an solche Neckereien von Jules gewöhnt. Sie schloss den Mund, machte den Reißverschluss und warf den imaginären Schlüssel weg.


  „Schon besser“, grinste Jules.


  „Wollten wir uns nicht eine rauchen?“, fragte Nicki dann und schielte zur Raucherecke hinüber. Jules nickte. Doch gerade, als sie sich auf den Weg machen wollten, drangen spitze Schreie zu ihnen herüber. Jules wirbelte mit den Kopf herum. In der Ecke, in denen sich die Toiletten befanden, hatte sich eine Schülertraube gebildet. In ihrer Mitte stand ein Mädchen, vielleicht sechszehn oder siebzehn. Ihr linker Arm stand in Flammen, seltsam schimmernde Flammen, die über ihre Haut züngelten, ohne das Mädchen dabei zu verbrennen. Jules schluckte, und während die anderen Schüler sich schockiert und panisch von dem Mädchen entfernten, drangen auch sofort drei Kerle von der Security an ihnen vorbei. Die drei Hünen mit kahlrasierten Schädeln bahnten sich ihren Weg durch die Schülermassen, als pflügten sie wie wildgewordene Mähdrescher durch ein Getreidefeld.


  Jules und Nicki beobachteten fassungslos das Geschehen. Das Mädchen mit dem Flammenarm stand regungslos da und schaute den hellblauen Flammen zu, wie sie sich langsam ihren Oberarm hinauffraßen, ohne ihr irgendwelche Schmerzen zuzufügen. Als der erste Hüne sie erreichte, warf er sofort seine Jacke über die Flammen und erstickte sie damit, während die anderen Beiden das Mädchen ergriffen und durch die staunende und schockierte Menge bugsierten. Jules` Blicke verfolgten sie, bis sie die Treppen zum Lehrerzimmer hinaufgegangen und hinter den breiten Glastüren verschwunden waren.


  „Was für eine Scheiße“, murmelte Nicki und schielte zu Jules, die immer noch regungslos dastand und ins Nichts blickte.


  „Daran gewöhnt man sich wohl nie, was?“, sagte ein großgewachsener schlanker Junge, der sich gerade an den beiden vorbeischob. Er blinzelte sie an. Jules war mit einem Meter fünfundsiebzig nicht gerade klein, dennoch überragte sie der Kerl um fast zwei Köpfe. Jules wusste, dass dieser Junge eine Klasse unter ihr war. 9b, wenn sie sich richtig erinnerte. Seinen Namen kannte sie aber nicht. Sie schaute zu ihm hoch und schüttelte den Kopf.


  „Nein, irgendwie nicht.“ Und das war nicht nur so daher gesagt. Sie selbst hatte immer wieder mit solch unkontrollierten Ausbrüchen ihrer Energien zu kämpfen gehabt. Irgendwann hatte sie es unter Kontrolle bringen können. Doch bis es soweit war, war jeder Ausbruch, ob gewollt oder nicht, eine seltsame und zugleich erschreckende Erfahrung gewesen.


  „Was meint ihr? Dämonische oder angeloistische Energie?“ Der Junge mit den kurzen blonden Haaren legte den Kopf etwas schief und ließ seine Blicke erst zu Jules, dann zu Nicki wandern.


  „Das waren hellblaue Flammen, also war sie Engelsenergien ausgesetzt“, antwortete Jules und ihre Stimme klang etwas genervt. Für sie gehörte das zur Allgemeinbildung. So wie jeder Schüler früher die Grundfarben lernte, sollte heutzutage jeder die verschiedenen Farben der übernatürlichen Energien kennen. Unglaublich, dass dieser Kerl überhaupt noch fragte.


  Der Junge zog eine Augenbraue hoch.


  „Du bist im Angelogie-Kurs?“ Jules schüttelte den Kopf.


  „Dämonologie.“ Der Junge atmete tief ein.


  „Ich hab davon keine Ahnung. Ich bin nur froh, dass mir so was nicht passiert, denn ich bin ein getesteter Resist.“ Der blonde Schlacks hob den Kopf und war sichtlich stolz auf seinen Status, obwohl über dreiviertel der Weltbevölkerung Resists waren, also gegen jegliche Arten von körperlicher Veränderung durch dämonische oder angeloistische Energien resistent waren. Niemand wusste, warum einige Menschen sich veränderten, sobald sie mit den Kräften der Übernatürlichen in Kontakt kamen und sich dadurch in Anormale verwandelten. Die Wissenschaft vermutete, dass die Antwort darauf in den Genen der Betroffenen liegen könnte, doch bislang hatte die Menschheit dieses Geheimnis noch nicht lüften können. Dieser Junge konnte zu Recht froh darüber sein, ein normaler Junge zu sein. Aber stolz auf seine Normalität zu sein? Das klang für Jules so, als wäre es schrecklich, anders zu sein. So anders wie sie. So anders wie das arme Mädchen. Vielleicht war dieses Mädchen nur Energien ausgesetzt gewesen, vielleicht aber schlummerte etwas ganz Anderes in ihr. Etwas, von dem sie keine Ahnung hatte. Vielleicht stammte sie sogar direkt von den Engeln ab, sowie Jules von einem Dämon und einem Halbengel abstammte.


  Jules giftige Blicke glitten an dem Jungen hinab und fielen auf sein silbernes Anch-Medaillon, welches er, wie die meisten anderen auch, zum Schutz gegen Dämonen um den Hals trug. Zwar mochte er ein Resist und somit gegen die Energien unempfänglich sein. Aber auch diese Menschen waren nicht dagegen gefeit, von Dämonen besetzt zu werden, wenn diese ausgerechnet ihren Körper als Wirt auserkoren hatten. So manifestierten sich mit der Zeit zwei Arten von wirksamen Schutzsymbolen: Das Anch, welches in der westlichen Welt allgegenwärtig war, und die Schwarze Sonne, die in Deutschland aber aufgrund des Missbrauchs durch die Nationalsozialisten verboten war. Doch in ehemals islamischen Ländern zum Beispiel konnte man dieses Symbol entdecken an fast jeder Hauswand entdecken.


  „Ja schön. Jetzt geh mir nicht länger auf die Eierstöcke, Kleiner.“ Nicki wandte ihren Kopf zu Jules und setzte das gleiche erstaunte Gesicht auf wie der Junge, der nun entschuldigend die Hände hob.


  „Jau, schon gut. Entschuldigung“, sagte er und zog dann ein wenig eingeschnappt von dannen. Nicki schüttelte den Kopf.


  „Hey, wieso warst du so grob?“ Jules drehte sich weg und atmete tief durch. Sie war angespannt. Es war zwar nicht das erste Mal, dass sie gesehen hatte, wie eine übernatürliche Energie aus einem Menschen herausgebrochen war. Aber der Ausdruck auf dem Gesicht des Mädchens hatte Bände gesprochen. Sie hatte nicht gewusst, was passierte. Vermutlich hatte sie keine Ahnung, was in ihrem Inneren schlummerte. Und so erging es leider sehr vielen Anormalen. Jules hingegen hatte Glück. Seit sie sechs Jahre alt war, wusste sie, was in ihr wohnte. Und so hatte sie auch schon früh gelernt, sich dem Schicksal zu entziehen, welches dieses Mädchen ereilen sollte. Diese Typen von der Security brächten sie auf der Stelle zur nächsten GEEPA-Niederlassung, wo sie verhört, separiert und „behandelt“ werden würde. Zwar wusste niemand, was genau in einem Gebäude der Gesellschaft zur Entdeckung und Erforschung paranormaler Aktivitäten ablief. Aber alleine die Schauergeschichten über Folter und Mord reichten Jules. Sie würde lieber sterben, als jemals in die Fänge dieser Gesellschaft zu geraten.


  „Er hat mich genervt“, gab Jules nur knapp zur Antwort und atmete tief durch. „Ich gehe nach Hause, Nicki. Hab Kopfschmerzen. Ich schlaf in letzter Zeit ziemlich beschissen.“ Was vermutlich an diesen Freddy-Krüger-mäßigen Albträumen liegt, dachte sie. Vielleicht sollte sie doch mal mit Nicki über diese seltsamen Träume reden. Andererseits wusste sie nicht, wie sie ihrer Freundin so etwas erklären konnte.


  Nicki schaute sie vorwurfsvoll an.


  „Du hast doch noch Dämonologie, oder?“ Ja, hatte sie. Zwei Stunden. Aber ihre Noten in diesem Fach waren überragend. Außerdem kannte sie schon alles, was heute behandelt werden sollte. Also konnte sie auch diese zwei Stunden getrost ausfallen lassen.


  „Macht nichts“, murmelte sie, gab ihrer Freundin noch einen kurzen Schmatzer auf die Wange und verließ nachdenklich das Schulgelände.
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